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[zur Inhaltsübersicht]

Für Lisa, die mich mit ihrer Unterstützung

und Ermunterung an dieses Ziel gebracht,

und für meine Mutter, die überhaupt

die Liebe zur Literatur in mir geweckt hat




[zur Inhaltsübersicht]

EINS



Sie holt Luft, und die eisige Kälte prasselt ihr wie Feuer durch die Lunge. Ein brennender Schmerz treibt den Schrei voran, den sie in die Nacht entlässt. Zähflüssiges Blut quillt ihr aus der Nase, rinnt ihr die Kehle hinunter. Sie muss husten, und dabei knackt es im Brustkorb. Eine gebrochene Rippe, denkt sie.

Zwischen vollgestopften Mülltüten zusammengesackt wartet sie. Und zählt.

Eins … zwei … drei …

Sie hat immer schon gezählt. Als sie noch klein war – in einem anderen Leben, kommt es ihr jetzt vor –, haben ihre Eltern den endlosen Zahlenreihen gelauscht und sie voller Optimismus für ein Wunderkind gehalten. Sie haben Traum an Traum gereiht und sich eine Zukunft als Atomphysikerin für sie ausgemalt, als Gehirnchirurgin, Steuerberaterin oder Mitarbeiterin im Hochfinanzsektor.

Was sie wohl jetzt von ihr denken würden? Jetzt, wo sie zusammengeschlagen, mit kaputten Knochen auf einem stinkenden, verlassenen Grundstück liegt und sich nur nach dem nächsten Schuss Heroin sehnt, damit der Schmerz endlich nachlässt.

… sechs … sieben … acht …

Beim Zählen kann sie an andere Sachen denken. Als würde ihr Hirn auf zwei Ebenen arbeiten. Gar keine schlechte Eigenschaft, je nach Lebenssituation, allerdings nicht in ihrer. In ihrem Leben wäre es oft besser, die Zahlen würden alle anderen Gedanken auslöschen.

… zwölf … dreizehn … vierzehn …

Die Menschen, die sie trifft, stellt sie sich auch als Zahlen vor. Sie sieht sie mit dicken Ziffern auf der Stirn. Vor allem ihre Kunden, deren richtige Namen sie meist gar nicht wissen will. Nick Neunundsechzig zum Beispiel, der seinen Spitznamen seinen ausschließlich oralen Vorlieben verdankt. Oder Freddy Fünfziger mit seiner seltsamen Fähigkeit, immer nach genau fünfzig Stößen zu kommen, nicht später und nicht früher. Und dann natürlich noch das andere Extrem, der arme alte Drei-Stoß-Danny.

Einmal hat sie im Kino diesen Film gesehen, The Producers, und sich die ganze Zeit kaputtgelacht. Nicht, weil der Film so komisch gewesen wäre, das war er gar nicht, sondern weil einer der Schauspieler Zero Mostel hieß. Nullnummer Mostel.

Was würde sie darum geben, wenn ein paar ihrer Freier so einen Spitznamen verdienten!

Lichter tanzen ihr vor den Augen, ob echt oder nur eingebildet, weiß sie nicht genau. Wahrscheinlich ein Schlag zu viel auf den Kopf.

Sie zwingt sich zu einem weiteren Schrei, hört, wie ihr Flehen von den gesichtslosen Mauern ringsum widerhallt. Hört, wie etwas von ihr weghuscht, in den Müll hinein. Die Schmerzen im Brustkorb sind schlimmer geworden. Sie fängt wieder von vorne an zu zählen.

Eins … zwei … drei …

Eigentlich hat sie es doch ganz gut hingekriegt, schon so lange in dem Gewerbe zu arbeiten und noch nie dermaßen vermöbelt worden zu sein. Die anderen Mädchen, die sie kennt, haben teilweise echt was einstecken müssen. Moira zum Beispiel hat bei so einer Attacke alle Vorderzähne verloren. Der Witz dabei ist, dass viele ihrer Freier die fehlenden Schneidezähne eher als Vorteil sehen.

«Hallo! Ist da jemand?»

Mühsam bringt sie die verschwollenen Lider gerade so weit auseinander, um auf der anderen Seite des demolierten Maschendrahtzauns eine Gestalt zu erkennen. Mehr als ein Stöhnen bekommt sie nicht heraus. Eine Taschenlampe wird angeknipst, leuchtet in ihre Richtung. Sie zuckt zusammen, als das Licht ihr in die Augen sticht.

«Sind Sie verletzt?», ruft der Mann.

Och nö, denkt sie. Ich lieg hier einfach nur zum Spaß im Müll und frier mir den Hintern ab.

Der Mann kommt auf sie zu und lässt den Strahl der Taschenlampe vor sich über den Boden wandern. Sie zählt seine Schritte, fragt sich, wer das wohl ist und was er will. Ein barmherziger Samariter vielleicht? Klar, von denen wimmelt es hier in New York ja nur so.

Wahrscheinlich eher ein Dreckskerl. Irgendein Penner mit Ständer, der sein Glück kaum fassen kann, hier auf Fickmaterial zu stoßen, das seinen Avancen im aktuellen Zustand nichts entgegenzusetzen hat.

Doch, sagt sie sich, statistisch gesehen ist die Dreckskerlvariante die wahrscheinlichste.

Ein bisschen seltsam findet sie es schon, dass sie hofft, damit richtigzuliegen.

Nach etwa fünfzehn Schritten bleibt der Mann stehen und lässt den Lichtstrahl über ihren ganzen Körper wandern. Trotz ihres Berufs empfindet sie das als ungeheuren Übergriff. Sie versucht, sich ganz klein zusammenzurollen, und ihr Körper protestiert lauthals dagegen.

«Keine Angst», sagt der Mann und richtet die Taschenlampe auf seine andere Hand, in der er ein funkelndes Metallabzeichen hält. «Ich bin Polizist.»

Polizist. Na toll. Ihrer Erfahrung nach sagt Polizistsein noch lange nichts darüber aus, wo man auf der moralischen Skala steht.

«Sind Sie Prostituierte?»

Sie nickt und denkt sich: Spielen wir jetzt heiteres Beruferaten?

«Und wer hat da Punchingball mit Ihrem Gesicht gespielt? Ein Freier? Ihr Zuhälter?»

Sie richtet ihre Augenschlitze auf ihn, und er lässt die Taschenlampe sinken, als würde er merken, dass ihr das unangenehm ist. Für sie ist er nur ein großer Umriss vor dem Nachthimmel, ein menschenförmiges Loch im Sternenteppich. Wieder überlegt sie, ob er wohl gut oder böse ist. Sie hofft auf böse. Sie hofft, er ist ein Kinderschänder, ein Vergewaltiger, ein Serienmörder, ein Mann, der Säuglingen alle Gliedmaßen einzeln mit den Zähnen ausreißt. Der nicht einen Funken Nächstenliebe in sich hat.

«Ich komme jetzt ein bisschen näher, ja?»

… sechzehn … siebzehn … achtzehn …

Er geht vor ihr in die Hocke, richtet die Taschenlampe auf sich.

«Ich tue Ihnen nichts, sehen Sie? Wir kriegen Sie schon wieder hin.»

Jetzt sieht sie sein Gesicht. Und obwohl es von unten in geisterhaft gelbliches Licht getaucht ist, kann sie sich nicht mehr einreden, etwas Böses darin zu sehen. Beim besten Willen kann sie sich nicht weismachen, dass dieser Mann etwas anderes vorhätte, als ihr zu helfen.

Als ihr das klar wird, würde sie am liebsten losheulen, obwohl sie seit einer Ewigkeit keine einzige Träne mehr vergossen hat.

Sie sieht den Mann an und wartet und zählt, und es dauert gar nicht lange, da taucht hinter ihm lautlos ein zweites Loch im Himmel auf und jagt ihrem Retter einen Flammenspeer durch den Schädel.

Der Polizist kippt nach vorne, während sich Staunen auf seine Miene malt. Er schlägt seitlich mit dem Kopf auf den Boden und bleibt liegen, die Augen weit aufgerissen, die Taschenlampe noch in der zuckenden Hand.

Entsetzt und unglücklich sieht sie zu, wie der zweite Mann sich ihm nähert. Im Lichtschein erkennt sie die Waffe in seiner Hand und zählt zwei weitere Feuerzungen, die nach dem Kopf des Polizisten lecken.

Je weniger der zuckt, desto mehr zittert sie. Sie schielt zu dem Killer hinauf.

«Ich hab’s so gemacht, wie Sie wollten, oder? Genau so, wie Sie gesagt haben.»

Der Mann antwortet nicht gleich. Er hält die Waffe immer noch in der Hand.

«Stimmt.»

«Und rechtzeitig war ich auch, nicht? Ich hab genau im richtigen Moment geschrien, oder? Als Sie mir das Lichtsignal gegeben haben.»

«Ja, stimmt.»

«Dann hab ich also alles richtig gemacht? Und Sie halten jetzt Ihr Versprechen?»

Wieder wartet er mit der Antwort. Beängstigend lange.

«Was denn für ein Versprechen?»

«Dass Sie mich gehen lassen. Das haben Sie gesagt. Sie haben’s versprochen. Sie haben gesagt, wenn ich alles so mache, wie Sie wollen, lassen Sie mich gehen.»

«Ja, das habe ich wohl gesagt.»

«Dann … dann sind wir doch jetzt fertig. Sie haben gekriegt, was Sie wollten, und jetzt müssen Sie mich gehen lassen. Wie versprochen.»

«Wie versprochen.»

«Ich werd auch nichts sagen, wenn Sie das meinen. Lassen Sie … lassen Sie mich einfach nur gehen. Ja?»

«Ja, klar. Du kannst gehen.»

Er hebt die Pistole. Sie fängt an zu zählen.

Weiter als bis eins kommt sie nicht.

 

Im Wagen heult er.

Während er den noch warmen Schalldämpfer von seinem Colt entfernt, spürt er die heißen Tränen, die ihm über die Wangen laufen.

Ein Wirrwarr von Gefühlen tobt in ihm. Bis heute hat er noch nie jemanden umgebracht. Es so kaltblütig zu tun, aus nächster Nähe, ist ein unbeschreibliches Gefühl von Macht. Ein Gefühl, das er unterdrücken will. Er kann jetzt nachvollziehen, wie leicht das zur Gewohnheit werden kann, aber genau das darf nicht passieren. Er muss die Kontrolle behalten und weiter seinem Plan folgen.

Außerdem heult er vor Erleichterung. Er hat das viel zu lange vor sich hergeschoben. Jetzt fragt er sich, warum er gezögert hat. Die qualvollen Überlegungen, was er tun und wie er es anstellen soll, sind endgültig vorbei.

Reue oder Trauer empfindet er keine, aber damit hat er auch nicht gerechnet. Trotzdem ist er erstaunt, wie stark das Gefühl der Genugtuung ist.

Es hat begonnen. Jetzt lässt es sich nicht mehr rückgängig machen.

Der nächste Mord ist unausweichlich.


[zur Inhaltsübersicht]

ZWEI



Obwohl sie deutlich mehr sind als sonst, sind sie sehr viel stiller.

Normalerweise würden an einem Ort wie diesem Witze gerissen, man würde lachen oder sich einfach nur unterhalten. Darüber, wie scheißkalt es an Weihnachten erst werden wird, wie bescheuert die neuesten Maßnahmen zum Überstundenabbau sind und dass die derzeitige Rekrutierungspolitik ganz großer Mist ist. Doch diesmal ist es anders. Diesmal hat es einen Polizisten getroffen. Einen Bruder. Da muss man Respekt zeigen. Die Herumstehenden scharen sich um den Zugang zu dem brachliegenden Grundstück, als wollten sie gleich ein Kirchenlied anstimmen oder ein Gebet.

Detective Second Grade Callum Doyle nähert sich dem Gedränge beklommen. Auf den ersten Blick wundert es vielleicht, wie federnd sein Gang bei diesem ernsten Anlass ist. Doch bei näherem Hinsehen finden sich durchaus Hinweise darauf, dass Doyle sich nicht einfach nur des winterlichen Lebens freut. Hat man es erst einmal geschafft, den Blick wieder von seinen auffallend smaragdgrünen Augen zu lösen, bemerkt man vielleicht die etwas krumme Nase – ein weiteres Überbleibsel aus seiner Zeit als Boxer.

Rasch nimmt er die Umgebung in Augenschein. Eigentlich ist dieser Teil der East Third Street eine reine Wohngegend. Mehrstöckige Häuser, die Fassaden durchzogen von den Zickzacklinien der Feuerleitern. Überall brennt die Außenbeleuchtung. Aus einem Fenster im vierten Stock beugt sich ein Mann heraus, trotz der Kälte mit nacktem Oberkörper, ein Fernglas auf das gerichtet, was sich unter ihm abspielt. Eine Schranke aus Sägeböcken mit gelbem Absperrband dazwischen hält die Passanten auf gebührendem Abstand. Ganz vorne haben sich zwei ältere Schaulustige postiert, die sich gerade ihre Tassen aus einer dampfenden Thermoskanne vollschenken. Doyle würde sich nicht wundern, wenn sie auch belegte Brote dabeihätten.

Um sich vor der bitteren Kälte zu schützen, vergräbt er die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke und wendet seine Aufmerksamkeit wieder den Leuten auf seiner Seite der Absperrung zu. Den Kopf hält er hoch erhoben, weil er weiß, was gewisse Elemente von ihm denken. Darauf ist er vorbereitet – vielleicht sogar zu sehr. Er ermahnt sich, nicht vorschnell zu reagieren.

Ganz automatisch macht sich sein Hirn daran, die umstehenden Beamten nach Gruppen zu sortieren: die uniformierten Streifenpolizisten, die Ermittler von der Nachtschicht, die Schnüffler vom Morddezernat, die Spurensicherung, der Gerichtsmediziner. Und dann noch die Detectives aus seinem eigenen Team, die eigentlich alle erst viele Stunden später wieder Dienst haben. Aber wenn so etwas passiert, spricht es sich schnell herum und degradiert Schlaf zum überflüssigen Luxus.

Als er sich der Menge nähert, wenden sich ihm einzelne Gesichter zu und drehen sich gleich wieder weg. Es wird getuschelt, sich angestupst. Doyle spürt, wie sich seine Eingeweide zu Seemannsknoten verschlingen.

Sein Lieutenant wagt es als Erster, auf ihn zuzukommen. Morgan Franklin, von seinen Freunden nur Mo genannt, ist groß und drahtig und hält rasant auf die fünfzig zu, was seine innere Kraft und natürliche Autorität aber nur noch verstärkt. Doyle hat sich schon oft gefragt, wie der Mann es eigentlich schafft, dass alle an seinen Lippen hängen und auf seinen Befehl die Hufe schwingen.

«Cal», sagt er. Eine weiße Atemwolke umhüllt die schlichte Begrüßung.

«Ein Irrtum ist also ausgeschlossen?», fragt Doyle.

Franklin schüttelt den Kopf. «Ich wünschte, ich könnte nein sagen.» Er schaut zum wolkenlosen Himmel hinauf. «Wird ganz schön hart für dich werden. In mehrfacher Hinsicht. Das ist dir ja wohl klar, oder?»

Doyle starrt nur vor sich hin. Natürlich ist ihm das klar, aber es von jemand anderem zu hören, macht es auf brutale Weise realer.

Die Menschenansammlung vor ihnen teilt sich wie das Rote Meer und gibt einen gedrungenen Mann frei, der auf sie zuschlurft. Doktor Norman Chins widerspenstiges schwarzes Haar steht ihm wie die Borsten einer Klobürste vom Kopf, und die gletscherdicken, stark vergrößernden Gläser seiner Brille geben ihm das Aussehen einer schwachsinnigen Eule. Doch Doyle weiß aus Erfahrung, dass sich hinter dieser Stubenhocker-Fassade ein zäher Brooklyner verbirgt, über den man nur auf eigene Gefahr spottet.

«Wer kriegt den Bericht?», fragt er den Lieutenant.

Doyle antwortet für ihn. «Ich. Ich übernehme den Fall.»

Franklin wirft ihm einen Blick zu. «Bist du sicher? Das kann ganz schön nach hinten losgehen.»

«Er war mein Partner. Ich kannte ihn am besten.»

Chin zieht seine Jacke am Hals zusammen und stampft mit den Füßen. «Können wir vielleicht ’ne Münze werfen? Mir frieren bei der Kälte nämlich gleich die Zehen ab.»

Franklin überlegt einen Moment, dann nickt er zustimmend.

«Na, dann.» Chin wendet sich an Doyle. «Parlatti starb durch drei Schüsse in den Kopf, von rechts hinten. Die Frau starb vermutlich ebenfalls durch drei Kopfschüsse, allerdings von vorn.»

«‹Vermutlich›?»

Chin zuckt die Achseln. «Ich gehe hier nur auf Nummer sicher. Vorher wurde sie nämlich windelweich geprügelt. Kann also gut sein, dass diese Verletzungen die Todesursache sind. Aber die drei Kugeln in der Birne haben sicher nicht geholfen.»

«Können Sie uns etwas zur Waffe sagen?»

«Ein Kleinkaliber, nach den Einschusslöchern zu urteilen. Beide Opfer weisen Schmauchspuren auf, was auf Schüsse aus nächster Nähe hindeutet. Ach ja, und es gibt keine Austrittswunden, muss also eine niedrige Mündungsgeschwindigkeit gewesen sein. Wenn die Patronen nicht zu stark verformt sind, kann Ihnen das Labor sicher mehr sagen. Fest steht aber schon mal, dass in der Nähe der Leichen keine Patronenhülsen liegen.»

«Mein Gott», sagt Franklin, und Doyle weiß, dass sie beide dasselbe denken: Das alles trägt die Handschrift eines Profis. Jemandem das Hirn mit einer Magnum .44 wegpusten, das ist etwas für Amateure und Gelegenheitskiller. Es hat nämlich den großen Nachteil, dass noch fünf Straßen weiter jeder mitkriegt, was man da gerade getan hat. Zudem ist es eine ziemliche Sauerei. Für einen schnellen, effizienten und leisen Mord verwendet man besser eine .22er und drückt aus nächster Nähe ab. Um den Frieden und die Gemütsruhe der Nachbarn zu sichern, kann man die Waffe noch mit einem Schalldämpfer ausstatten und Munition mit niedriger Treibladung verwenden. Das mag einem vielleicht wie eine Waffe für Weicheier vorkommen, doch zwei, drei solcher Geschosse in der Birne erfüllen trotzdem ihren Zweck, und zwar sauber und effizient.

«Wurden sie hier erschossen?», fragt Doyle.

«Würd ich schon sagen. Sieht nicht aus, als hätte man sie abgeladen. Ich vermute mal, sie wurden irgendwann während der letzten zwei Stunden hier abgeknallt.»

«Und die Frau? Gibt es da was Interessantes?»

«Sie drückt. Einstichspuren an Armen und Beinen. Einer von der Streife meint, er hätte sie schon mal auf der Straße gesehen. Gehört wohl zu den Prostis hier aus der Gegend.»

Verdammt, denkt Doyle. Was zum Teufel hat Joe Parlatti, immerhin ein verheirateter Mann, auf einem verlassenen Grundstück mit einer Nutte zu schaffen?

Chin hat offenbar seine Gedanken gelesen. «Bisher deutet nichts auf sexuelle Aktivitäten kurz vor dem Tod hin, aber ich kann das natürlich nicht komplett ausschließen. Wenn ich sie auf dem Tisch habe, weiß ich mehr.»

«Was ist mit den Prügeln?»

«Auch da deutet nichts darauf hin, dass es Parlatti war. Keine Spuren an den Knöcheln, und Handschuhe habe ich auch keine gefunden. Dafür allerdings seine Brieftasche, die er noch eingesteckt hatte, seine Polizeimarke in der linken und eine Taschenlampe in der rechten Hand. Die Batterie ist leer, vermutlich, weil sie noch an war.»

«Gut, vielen Dank, Doc. Können Sie bei der Sache ein bisschen auf die Tube drücken?»

«Steht schon ganz oben auf meiner Liste. Mehr demnächst in diesem Theater.»

Chin entfernt sich und brummt dabei noch etwas von abgefrorenen Gliedmaßen. Franklin dreht sich zu Doyle um. «Du wolltest den Fall. Dann leg mal los.»

Doyle mischt sich in die Menge. Hier und da wird er mit einer verlegenen Kopfbewegung, der einen oder anderen gegrunzten Begrüßung bedacht. Dann wohl kein warmer Händedruck heute, denkt er.

Ein ganzes Jahr arbeitet er schon mit diesen Leuten. Er hatte den Eindruck, sie fingen langsam an, ihn zu akzeptieren. Und jetzt das.

«Wer hat sie gefunden?», fragt er allgemein in die Runde.

Betretenes Schweigen. Und dann: «Übernimmst du das etwa, Doyle?»

Das kommt von Schneider, einem Bär von einem Mann mit einem dichten Teppich aus schiefergrauem Haar. Doyle erinnert sich, einmal geäußert zu haben, es sähe aus, als habe man Schneiders Kopf in eine Schüssel Eisenspäne getunkt und ihm dann einen Magneten in die Nase gesteckt.

«Irgendwelche Einwände, Schneider?»

Schneider grinst nur bösartig und kaut auf seinem Kaugummi. Doyle mustert die anderen, fordert sie heraus, Partei zu ergreifen. Es dauert eine Weile, bis sich jemand zu Wort meldet.

«Der Junge da drüben. Student, war auf dem Heimweg von einer Party. Anscheinend musste er pinkeln und wollte dafür ein bisschen von der Straße weg …»

Doyle ist bereits auf dem Weg zu dem jungen Mann, der an einem schräg auf dem Bürgersteig geparkten Streifenwagen lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt.

«Na, Kleiner? Alles klar?»

Der Student blickt auf. Augen und Nase sind rot vom Alkohol und von der Kälte. «Ja, schon. Nur … ich habe einfach bisher noch nie eine Leiche gesehen, wissen Sie? Erst recht nicht zwei.»

«Versteh ich. Erzähl mir mal, was passiert ist.»

«Okay. Den anderen Beamten habe ich’s ja schon erzählt. Ich hatte ein bisschen viel getrunken, und dann die Kälte und so, da musste ich einfach echt dringend pinkeln.»

«Und dazu bist du auf das Grundstück hier gekommen. Aber musstest du dafür wirklich bis ganz hinten an die Mauer gehen?»

Das gehört zu den wenigen Informationsfetzen, die Doyle vorab bekommen hat. Zwei Leichen, aufgefunden im hintersten Eck eines brachliegenden Grundstücks. Eine davon Doyles Partner, die andere weiblich, jedoch nicht mit seiner Ehefrau identisch. Beste Voraussetzungen für den Horrortag schlechthin.

«Nein, nein. Ich bin nur etwa bis zur Mitte gegangen. Aber als ich noch beim Pinkeln war, habe ich so ein Licht gesehen.»

«Ein Licht?»

«Ja. Ein kleines Licht. Ich wollte wissen, was das ist, also bin ich hin, um nachzusehen. Und da habe ich sie gefunden.»

«Und das Licht …?»

«Kam von der Taschenlampe, die der Typ in der Hand hatte. Die war schon ganz schwach, als würde die Batterie gleich aufgeben. Aber es war noch hell genug, dass ich sie sehen konnte. Da war Blut, überall, obwohl es gar nicht aussah wie Blut, weil es so schwarz war. Und das Gesicht von der Frau, Mann, das war total im Eimer. Erst habe ich gedacht, sie hat eine Maske auf. Aber wissen Sie, was wirklich gruselig war?»

«Was denn?»

«Genau in dem Moment, als ich da stand, ist die Taschenlampe ausgegangen. Erst ist sie nur ein bisschen schwächer geworden, dann war sie plötzlich ganz aus, zack! Mann, da ist mir ganz anders geworden. Das war, als ob …»

«Ja?»

«Als … als hätte die Seele seinen Körper verlassen. Ich weiß, das klingt verrückt, er sah ja schon mausetot aus, als ich ihn gefunden habe. Trotzdem hat sich das irgendwie so angefühlt. Als hätte er sein Leben ausgehaucht, während ich zuschaue.»

In Doyles Kopf formt sich ein Bild. Eine Erinnerung. Er selbst, über eine blutüberströmte Leiche gebeugt. Er weiß, dass alles Leben aus ihr herausrinnt, und kann es doch nicht verhindern. Er heult vor Verzweiflung …

Doyle fröstelt und schiebt es auf die Kälte. Er stellt dem Studenten noch ein paar Fragen, bedankt sich dann bei ihm und wendet sich wieder dem Tatort zu. Ohne ein Wort zwängt er sich zwischen den Kollegen hindurch und tritt auf das Grundstück. Ganze Reihen von Scheinwerfern tauchen es in helles Licht. Doyle hört das Wummern des Stromgenerators. Beamte der Spurensicherung suchen den unkrautdurchsetzten Boden ab und sehen den Müll durch. Doyle geht so nah heran wie möglich, ohne im Weg zu stehen. So nah, dass er die Leichen gut sehen kann.

Die Frau ist jung, wahrscheinlich noch keine zwanzig. Uneingeweihte würden sie sicher für älter halten, aber das bringt eine Arbeit wie ihre so mit sich. Sie trägt eine Webpelzjacke, die an der Taille endet, und einen Rock, der nur unwesentlich länger ist. Hinter der Maske aus getrocknetem Blut auf ihrem Gesicht sind die Spuren schwerer Gewalteinwirkung klar erkennbar. Die Züge wirken verzerrt und entstellt, die Nase ähnelt einer zerquetschten Erdbeere. Ihr Mund steht offen, die Zungenspitze steckt in der Lücke, die ein ausgeschlagener Zahn hinterlassen hat.

Doyle hat diese Frau schon gesehen. Nicht direkt sie vielleicht, aber doch etliche andere, die so sind wie sie. Eine weitere Tote, ein weiteres Mordopfer. Nicht einmal einen Namen hat sie bisher. Sie ist Papierkram, sie ist die Suche nach Angehörigen, Freunden und Bekannten, sie bedeutet Verhöre, die er mit Verdächtigen führen wird. Sie ist sein Job. Sie bringt ihm Geld aufs Konto und Essen auf den Tisch.

Zumindest hat er gelernt, sich das bei einem solchen Anblick zu sagen. Ein Schutzmechanismus, der keineswegs immer funktioniert. Manchmal geht es ihm trotzdem an die Nieren, was für eine Verschwendung das alles ist. Manchmal lässt er es näher an sich heran, als ihm guttut.

Und dann ist da noch Joe. Was ihn betrifft, braucht Doyle gar nicht erst zu versuchen, Distanz aufzubauen. Das zusammengesackte leblose Etwas, das da in seinem Blut liegt, ist der tote Körper eines Mannes, der Doyle gestern noch einen Witz über einen Blinden und eine FKK-Anhängerin erzählt hat, nachdem sie kurz vorher in perfektem Einklang einem mutmaßlichen Vergewaltiger beim Verhör ein Geständnis abgerungen haben. Und davor hatten sie sich drei Stunden lang auf einem Dach inmitten von Taubendreck beim Beschatten gemeinsam den Hintern abgefroren.

Da sind starke Bindungen im Spiel, die Doyle weder bestreiten kann noch bestreiten will. Sie stellen ihn vor die Frage, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, den Fall zu übernehmen. Doyle weiß, hier, wo Parlattis Weg zu Ende ist, beginnt für ihn ein neuer, der sicher keine Spazierfahrt wird. Gleichzeitig ist das aber auch der Grund, warum er sonst niemandem zutraut, den Fall zu lösen.

Er seufzt lang und schwer. Es fühlt sich an, als stieße er dabei noch mehr aus als bloße Atemluft.

Dann sieht er sich auf dem abgezäunten Grundstück um. Vermutlich ist der Maschendrahtzaun, der es von der Straße trennt, schon lange kaputt und hat das Grundstück zur idealen Müllkippe gemacht. An den Mauern lehnen stapelweise Kisten und Tüten, die alle vor Müll überquellen. In der Luft hängt der Gestank verrottender Lebensmittel, und Doyle ist heilfroh, dass der Dezember nicht gerade für seine tropischen Nächte bekannt ist. Die Abfallberge haben das rechteckige Grundstück in eine Landschaft voll dunkler, unübersichtlicher Schlupfwinkel verwandelt.

Doyle kehrt zur Straße zurück und spürt dabei das Meer von Blicken, die ihm folgen. Er drängt sich hindurch bis zu seinem Vorgesetzten. Franklin gibt gerade zweien seiner Männer Anweisungen für die Anwohnerbefragung. Doyle wartet, bis er fertig ist, und lässt ihn dann an seinen Gedanken teilhaben.

«Der Mörder war kein Freund von Joe, niemand, dem er vertraut.»

«Aha. Und warum nicht?»

«Weil ein Freund ihn überall hätte töten können. Ein Freund hätte Joe überredet, ihn in die Wohnung zu lassen, und ihn da umgebracht. Oder im Auto. Wo auch immer.»

«Da könntest du recht haben. Sonst noch was?»

«Obwohl der Mörder kein enger Freund gewesen sein kann, muss er doch eine Menge über Joe gewusst haben. Oder er wurde von jemandem beauftragt, der eine Menge über ihn weiß.»

«Warum?»

«Gestern war Mittwoch. Und wenn er nicht gerade Dienst hat, trifft Joe sich jeden Mittwoch mit seinen Kumpels in einer Kneipe an der First Street. Sie trinken ein paar Bier, dann gehen sie in einen Billardschuppen hier in der Nähe auf der Third Street. Um Punkt Mitternacht bricht Joe auf und geht dann hier entlang, vorbei an diesem Grundstück, bis zur U-Bahn-Station in Houston, um mit der Linie F nach Hause zu fahren.»

Franklin zieht beide Hände aus den Taschen und hält sie hoch.

«Langsam, langsam. Das ist jetzt doch ein bisschen weit hergeholt. Wozu muss der Mörder das denn alles wissen? Vielleicht ist er Joe ja einfach nur gefolgt. Dann hat er seine Chance gesehen, hat Joe überrumpelt, ihn auf das Grundstück gedrängt und … und fertig.»

Doyle registriert, wie Franklin auf seiner Gedankenreise kurz vor dem Zaun zu dem verlassenen Grundstück auf die Bremse tritt, als könnte er selbst noch nicht richtig akzeptieren, was einem seiner Leute da zugestoßen ist.

Er schüttelt den Kopf. «Ich glaube nicht, dass es so war. Erstens war Joe kein Mensch, dem man einfach unbemerkt hinterherschleicht, nicht mal, wenn er zwei Bier intus hat. Und selbst wenn doch, woher hätte der Mörder das dann wissen sollen? Der weiß doch nur, dass der Typ Polizist ist, und Polizisten sind bewaffnet und mit allen Wassern gewaschen. Irgendein Amateur oder ein beschränkter Durchschnittsgauner geht so ein Risiko vielleicht ein, aber wie’s aussieht, hat unser Mörder doch sonst an alles gedacht. Der hätte nie riskiert, dass ihm die Sache um die Ohren fliegt. Außerdem müssen wir die Prostituierte noch ins Bild kriegen.»

«Ja, die wundert mich auch. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Joe …»

«Garantiert nicht, und ich bin mir sicher, Norm wird das bestätigen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er sie dermaßen vermöbelt hat.»

Franklin nickt, und Doyle glaubt fast, seine Gedanken rattern zu hören. «Dann erklär mir mal, wie Joe in die Situation gekommen ist. Wenn es nicht um Sex ging, was wollte er dann mit dem Mädchen?»

«Joe hatte doch seine Taschenlampe und die Polizeimarke in der Hand, nicht? Das heißt, er hat auf dem Grundstück etwas gesucht und wollte sich ausweisen. Nehmen wir mal an, die Frau war schon dort, war schon zusammengeschlagen worden.»

«Gut, Joe hat sie also gefunden. Er will ihr helfen. Dadurch ist er abgelenkt. Der Mörder sieht seine Chance …»

«Nein, da sind zu viele Zufälligkeiten im Spiel. Ich glaube, das Ganze war inszeniert. Die Frau hing wahrscheinlich mit drin, allerdings sicher nicht freiwillig. Deshalb liegt Joe jetzt da hinten, mit einer Taschenlampe in der Hand. Er will ihr helfen, hat aber natürlich keine Ahnung, gerade in eine Falle zu tappen. Er hat keine Ahnung, dass man ihn an einen Ort gelockt hat, der außer Hör- und Sichtweite der Straße liegt.»

«Also muss der Mörder gewusst haben, dass Joe um diese Zeit hier vorbeikommt.»

«Genau. Und außerdem muss er gewusst haben, dass Joe eine solche Situation nicht ignorieren wird. Die meisten Leute wechseln einfach die Straßenseite, wenn sie Geräusche aus einer dunklen Ecke hören. Aber Joe nicht. Nicht, wenn jemand in Not ist.»

Franklin zieht scharf die Luft durch die Zähne. «Mein Gott! Sie war ein Köder? Wenn du da richtigliegst, dann war das ein kaltblütiger Killer.» Als er sich umsieht, fällt der farbige Widerschein der rotierenden Lichter auf dem Dach des Streifenwagens auf sein Gesicht. «Gut. Hör dich um. Wir brauchen alles über jeden, der einen Mord in Auftrag geben wollte, und die Aufenthaltsorte sämtlicher bekannter Auftragskiller. Informier dich, wo die Kleine gearbeitet hat, ob irgendwer gesehen hat, mit wem sie gestern Abend abgezogen ist. Und überprüf die Ganoven, die Joe hinter Gitter gebracht hat – jeden, der einen Grund haben könnte, ihn tot sehen zu wollen. Und jemand muss mit Maria reden.»

Doyle reagiert auf die Aufforderung, die in diesem letzten Satz mitschwingt. «Ja, ich weiß. Ich fahre gleich hin, sobald ich hier fertig bin.»

Franklin nimmt eine Hand aus seiner Tasche und klopft ihm ermunternd auf den Oberarm. In der Hoffnung, mehr über die Prostituierte herauszufinden, nähert sich Doyle den Streifenpolizisten.

Der Name treibt durch die Luft zu ihm heran, kaum überlagert von den anderen Gesprächsfetzen. Er trifft, und Doyle fährt herum.

«Scheiße!», brüllt er. «Du Scheißkerl!» Und geht unvermittelt auf Schneider los. Dem fällt das selbstsichere Grinsen aus dem Gesicht; zu mehr bleibt ihm keine Zeit, denn Doyle stürzt sich bereits auf ihn und schmettert ihn an die nächstgelegene Hauswand.

Sofort sind die anderen Polizisten zur Stelle. Arme schließen sich um Doyle, reißen ihn weg. Er sieht, wie Schneider sich von der Wand abstößt, um sich seinerseits auf Doyle zu stürzen, doch dann lässt ihn etwas innehalten. Er hat Franklin im Hintergrund entdeckt, tiefes Missfallen auf dem furchigen Gesicht.

«Was soll der Scheiß, Doyle?», knurrt Schneider. «Hast du vielleicht Schuldgefühle wegen irgendwas?»

«Leck mich, Schneider», gibt Doyle zurück. «Da drüben liegt mein Partner. Mein Partner, kapierst du das?»

«Und ob ich das kapiere. Dein Partner. Scheint ja ’ne Art Lebensthema von dir zu sein, was, Doyle?»

Doyle will sich wieder losmachen, um Schneider noch eine zu verpassen, doch der Griff, der ihn hält, ist zu stark.

«Behalt deine dreckigen Gedanken gefälligst für dich, du alter Wichser! Ich hab mir nichts vorzuwerfen. Und den Namen will ich aus deinem Mund nie wieder hören, verstanden?»

Schneider fängt an zu lachen und reizt ihn damit nur noch mehr.

«Das reicht!», donnert Franklin, und erschrockenes Schweigen macht sich breit. «Wir haben hier zwei Morde aufzuklären, einen davon an einem Kollegen. Ein Mann, mit dem ihr alle zusammengearbeitet habt. Erweist ihm also den gebührenden Respekt, verhaltet euch wie Profis und macht eure Arbeit.»

Schneider rückt seine Krawatte zurecht und klopft sich etwas vom Ärmel. Der Klammergriff um Doyle lockert sich, er macht sich los. Auf dem Weg zum Wagen ohrfeigt er sich innerlich dafür, so blöd gewesen zu sein. Er hat doch gewusst, dass etwas in der Art passieren würde. Da hätte er auch besser vorbereitet sein können.

Dass es ein schlimmer Tag werden würde, war von Anfang an klar. Jetzt allerdings hat er ihn noch hundert Mal schlimmer gemacht.


[zur Inhaltsübersicht]

DREI



«Cal! Warte mal, Mann!»

Tony Alvarez holt Doyle an seinem Wagen ein. Er hat das Äußere und die samtige Stimme eines Nachtclubsängers – ein Mann, der einem mit einem Blick oder einem Wort allein das Mädchen ausspannt. Doyle zählt schon lange nicht mehr, mit wie viel wechselnder weiblicher Begleitung er Alvarez bereits gesehen hat.

«Brauchst du Gesellschaft?», fragt Alvarez. Wie die anderen kann auch er nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen haben, doch im Unterschied zu ihnen sieht er aus, als käme er gerade vom Shooting für einen Modekatalog.

Doyle mustert ihn. «Ich bin müde, stinksauer und habe gerade meinen Partner tot auf einem zugemüllten Grundstück liegen sehen. Glaubst du, ich bin in der Stimmung, mir deine neuesten Weibergeschichten anzuhören?»

«Du brauchst Gesellschaft», sagt Alvarez, und diesmal ist es eine Feststellung. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, steigt er ein.

Kopfschüttelnd setzt sich Doyle auf den Fahrersitz, lässt den Motor an und fährt los.

«Bist du auch wirklich sicher, dass du dich so nah mit mir einlassen willst? Nachher fahre ich mit dir noch in eine dunkle Gasse und jage dir auch eine Kugel durch den Kopf.»

«Mach’s mal nicht schlimmer, als es ist», sagt Alvarez. «Schneider ist ein Arschloch. Kein Mensch aus dem Team glaubt ihm auch nur ein Wort.»

«Da haben sie sich gerade aber ganz schön gut verstellt.»

«Schneider ist schon ewig dabei. Verglichen mit ihm bist du eben immer noch der Neue. Außerdem hat er ein paar dicke Festnahmen auf seinem Konto, da denken die Leute, sie müssen zuhören, wenn er was zu sagen hat. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie sich keine eigene Meinung bilden können. Lass ihnen Zeit. Die beruhigen sich schon wieder.»

«Ach, scheiß drauf. Ich bin jetzt schon ein Jahr hier, man könnte meinen, das ist lang genug. Ich sollte die Sache mal ein bisschen beschleunigen und Schneider die Zähne einschlagen. Vielleicht hört er dann ja auf, solchen Mist zu verzapfen.»

«Schneider glaubt halt immer gleich jedes Gerücht. Außerdem gehört er zu Marinos Saufkumpanen – das hast du doch gewusst, oder? Darum ist er auch so giftig.»

Doyle denkt darüber nach. Danny Marino, einstiger Ehemann von Laura Marino. Ihren Namen hat Schneider vorhin abgesondert. Ein Name, bei dem Doyle immer noch heiß und kalt wird.

«Nicht zu fassen», sagt er.

«Was?»

«Das mit Joe. Dass er tot ist. Wird ein Weilchen dauern, bis ich damit klarkomme.»

«Für seine Frau wird’s noch schlimmer sein», sagt Alvarez.

 

Sie müssen mehrmals klingeln, bis sich in Parlattis Wohnung etwas regt. Das Haus liegt in Carroll Gardens, mitten in Brooklyn. Inzwischen leben nicht mehr ganz so viele Italiener in der Gegend wie damals, als Cher in Mondsüchtig dort Nicolas Cage begegnete, aber es gibt sie immer noch. Man sollte nur nicht mehr erwarten, dass Luigi einem das Brot backt und Vito einem die Haare schneidet. Die kleinen Familienbetriebe wurden fast alle von Bars, Boutiquen und Antiquitätenläden verdrängt. Und nun ist die Zahl der italienischen Bevölkerung von Carroll Gardens gerade wieder um eins gesunken.

«Joe!», tönt es aus der Wohnung. «Weißt du eigentlich, wie spät es ist, Joe? Was fällt dir ein, um diese Zeit erst heimzukommen? Und wo ist überhaupt dein Schlüssel?»

Die beiden Detectives warten schweigend. Was sie zu sagen haben, lässt sich nicht durch die geschlossene Tür rufen.

Doyle hört das leise Schaben, mit dem der Deckel vom Spion entfernt wird. Weil er weiß, dass er beobachtet wird, versucht er, eine Miene aufzusetzen, die weder zu ernst noch zu freudig wirkt.

Er hört, wie die Riegel entfernt werden, dann geht die Tür auf. Maria Parlatti hält ihren rosa Bademantel vorn zusammen, ihr Körper ist sichtlich noch nicht ganz ans Aufrechtstehen gewöhnt, und das Haar sieht aus, als könnten Stare darin nisten. Sie mustert die beiden aus verschlafenen Augen. Der Zorn ist verflogen, und an seine Stelle tritt ein völlig neues Spektrum von Gefühlen.

Sie weiß, warum wir hier sind, denkt Doyle. Schließlich ist sie ja mit einem Polizisten verheiratet. Einen solchen Besuch fürchtet jede Polizisten-Ehefrau. Sie weiß es.

«Hallo, Maria …», setzt er an, doch sie fällt ihm ins Wort.

«Ach, Jungs, was hat er denn nun wieder angestellt?» Ihr Lachen klingt gezwungen. «Na, kommt schon rein. Ich setze Kaffee auf.»

Sie folgen ihr in das kleine Wohnzimmer. So früh am Morgen ist es draußen noch stockfinster. Maria schaltet nur eine Lampe ein, die das Zimmer unter anderen Umständen gemütlich gemacht hätte; jetzt schafft sie vor allem Beerdigungsatmosphäre. Die Polizeiurkunden an den Wänden geben dem Raum etwas von einem Reliquienschrein, und der kleine Plastikweihnachtsbaum mit den wenigen kläglichen Lamettafäden trägt auch nicht dazu bei, eine fröhlichere Stimmung zu verbreiten.

«Setzt euch, setzt euch doch.» Maria drängt sie zu dem durchgesessenen braunen Sofa. «Nur nicht in den Lesesessel, ja? Joe ist irrsinnig eigen mit seinem Lesesessel.» Wieder lacht sie, und Doyle hört ihr an, dass die Tränen nicht mehr weit sind.

So ist das manchmal. Man weiß es nie im Voraus. Manche Menschen klappen auf der Stelle zusammen, sobald sie einen sehen, fallen vielleicht sogar in Ohnmacht. Andere brechen in hysterisches Weinen aus. Aber eine erstaunlich große Zahl will erst einmal gar nichts wahrhaben. Auch wenn man es ihnen gesagt, es eigentlich vorbuchstabiert hat, kann man trotzdem nicht sicher sein, wann der Groschen tatsächlich fällt. Doyle erinnert sich gut an den Tag, als er noch Streife fuhr und ihm der Schwarze Peter zugefallen war, einer völlig verstörten Frau mitzuteilen, ihr Mann sei bei einem Verkehrsunfall enthauptet worden. Er brauchte fast eine Stunde dafür und war der Ansicht, es gut gemacht zu haben. Einfühlsam und nicht zu detailliert. Als er gehen wollte, fragte sie ihn, wann das Krankenhaus denn Besuchszeit habe.

Jetzt wechseln die Detectives einen Blick. Sie wollen sich erst hinsetzen, wenn auch Maria sich setzt, im Augenblick wirkt sie aber viel zu aufgedreht.

Doyle beginnt noch einmal. «Maria, wegen Joe …»

«Mein Gott, ich muss ja aussehen!», unterbricht sie ihn und fährt sich mit den Händen in das zerzauste dunkle Haar, versucht, es ein wenig zu ordnen. «Tut mir leid, Jungs, ich gehöre leider nicht zu den Frauen, die wie ein Supermodel aussehen, wenn man sie aus dem Bett klingelt.»

«Du siehst wunderbar aus», sagt Alvarez.

«Oh, danke, Tony. Aus dem Mund eines Mannes, der schon so viele Frauen morgens beim Aufwachen gesehen hat, muss das ja ein Kompliment sein, was, Cal?»

«Maria …»

«Kaffee, ja. Ich wollte doch Kaffee machen. Wie trinkt ihr ihn?»

«Für mich nicht, danke. Ich … wir wollten einfach nur kurz mit dir reden, wenn dir das recht ist.»

Marias Augen flackern unruhig, auf der Suche nach einer weiteren Ablenkung, nach irgendetwas, womit sie das Thema noch abwenden kann. Sie zieht den Gürtel ihres Bademantels enger, verschnürt ihre Verletzlichkeit.

«Hat er euch vorgeschickt, damit ihr ihm die Drecksarbeit abnehmt? Was ist es denn? Ist er zu besoffen oder schämt er sich zu sehr? Hat er irgendwelchen Mist gebaut? Ach, egal, ich will’s gar nicht wissen. Wenn er sich nicht mal mehr zu seiner Frau nach Hause traut, dann will ich es auch nicht wissen.»

Damit dreht sie sich um und will in die Küche, aber Doyle hält sie am Arm fest. Sie können es nicht länger aufschieben.

«Maria, Joe wurde heute Nacht getötet.»

Sie hält inne, dreht ihnen immer noch den Rücken zu. Lange Zeit sagt sie gar nichts. Dann: «Bist du sicher? Dass es Joe war, meine ich? Hast du ihn gesehen?»

«Ja. Ich habe ihn gesehen.»

Sie dreht sich wieder zu ihnen um, geht über den Teppich, setzt sich auf das Sofa. Doyle setzt sich neben sie. Sie bringt es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen, und er ist froh darüber.

«Erzähl’s mir», sagt sie.

«Er wurde erschossen. Die Leiche lag auf einem verlassenen Grundstück im East Village.»

«Auf einem verlassenen Grundstück. Was hat er denn auf einem verlassenen Grundstück verloren? Er war doch gar nicht im Dienst. Er wollte Billard spielen. Sich mit seinen Freunden treffen.»

Alvarez meldet sich zu Wort. «Wir kennen natürlich noch längst nicht alle Einzelheiten, aber so, wie sie gefunden wurden …»

«Sie? Es waren also mehrere? Wer noch?»

«Es gab zwei Morde», sagt Doyle. Besser, sie erfährt es jetzt von ihnen als später aus den Nachrichten. «Die andere Tote ist eine Frau. Eine Prostituierte.»

«Eine Prostituierte», wiederholt Maria ausdruckslos. «Eine gottverdammte Nutte?» Sie springt auf.

«Nein, Maria. Hör mir zu. Es ist nicht …»

«Wisst ihr, ich hab eine neue Stelle», sagt Maria. Ihre Unterlippe zittert. Bald wird der Damm brechen. «Bei Barnes & Noble. Kein toller Job, aber wenigstens kann ich mir damit das Schulgeld leisten. Ich gehe nämlich wieder zur Abendschule. Ich will mich verbessern. Einen Abschluss machen. Damals auf der Highschool hat mich das alles überhaupt nicht interessiert.»

«Maria …»

«Aber natürlich bin ich dadurch die ganze Zeit todmüde. Kaum liege ich im Bett, schlafe ich sofort ein. Es gab Zeiten, da konnte ich gar nicht schlafen, wenn ich nicht sicher war, dass Joe neben mir liegt. Und heute Nacht, da wusste ich nicht … Ich hatte ja keine Ahnung … Und unser Liebesleben? Was ist damit? Wo soll ich dafür noch die Energie hernehmen? Wenn Joe also … Ich meine, wenn er das Bedürfnis hatte, sich anderweitig umzuschauen, dann kann ich das irgendwie verstehen. Aber eine Nutte?»

«Lass mich ausreden, Maria. Wir glauben gar nicht, dass er so mit ihr zusammen war, wie du denkst. Unsere Vermutung ist, dass er ihr helfen wollte, weil sie zusammengeschlagen wurde, und dabei sind beide erschossen worden.»

Marias Augen glitzern. «Das sagst du jetzt aber nicht nur so? Du sagst das nicht nur, damit ich mich besser fühle? Das will ich nämlich nicht. Ich will keine Lügen.»

Doyle steht auf und geht auf sie zu. «Wir lügen dich nicht an. Soweit wir das bisher sagen können, ist es genau so abgelaufen.»

Sie überlegt. «Ihr glaubt also wirklich, er ist gestorben, weil er jemandem helfen wollte?»

«Ja, das glauben wir. Komm. Setz dich wieder hin.»

Sie setzen sich beide zurück auf das Sofa. Maria schlägt die Hand vor den Mund, Tränen laufen darüber. Schließlich sagt sie: «Das ist so typisch für Joe. Immer wollte er helfen.» Sie weint leise weiter, dann fragt sie: «Habt ihr den Dreckskerl geschnappt, der das getan hat?»

«Nein. Noch nicht. Aber wir werden ihn schnappen. Und vielleicht kannst du uns ja dabei helfen.»

«Ich? Wie das denn?»

Doyle rutscht unbehaglich auf dem Sofa herum. «Es ist so … wir glauben, dass es Joe nicht zufällig getroffen hat. Wir glauben, er wurde gezielt ausgewählt. Irgendwer hatte ihn auf dem Kieker. Hat er in letzter Zeit etwas erwähnt? Drohungen vielleicht? Irgendetwas, worüber er sich Sorgen macht?»

«Nein. Zumindest nichts Konkretes. Er ist Polizist, da wird man ständig bedroht. Aber es gab nichts Ernstes. Nichts … nichts wie das hier.»

Doyle sieht Alvarez an, und der nickt ihm zu. Für den Augenblick können sie hier nichts mehr tun.

«Gut, Maria. Dann gehen wir jetzt wieder. Wenn dir noch etwas einfällt, was wir wissen sollten, ruf mich an. Wir kommen bald wieder vorbei, ja?» Er nimmt ihre Hand. «Pass auf dich auf. Ruf jemanden an. Sieh zu, dass du nicht allein bist.»

Doyle steht auf, doch Maria bleibt auf dem Sofa sitzen.

«Joe war ein guter Mensch», sagt sie. «Genau so hätte er sterben wollen. Während er jemandem hilft.»

Doyle geht als Erster aus der Wohnung, und die beiden Detectives schließen die Tür hinter sich. Alvarez geht weiter zur Treppe, doch Doyle zögert noch einen Moment.

Als er das schmerzerfüllte Aufheulen hört, das ihm durch Mark und Bein geht, weiß er, dass es nun endgültig Zeit ist zu gehen.

Bis sie wieder im Wagen sitzen, hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach.

«Glaubst du, er hatte nebenbei was laufen?», fragt Alvarez.

«Wer?»

«Joe. Glaubst du, er hat sein Eisen woanders ins Feuer gehängt, weil er zu Hause nicht mehr randurfte?»

Doyle dreht sich auf dem Fahrersitz um. «Verdammt noch mal, Tony. Kannst du vielleicht einmal im Leben oberhalb der Gürtellinie denken? Es ist nämlich nicht jeder wie du. Wir glauben nicht alle, gleich platzen zu müssen, wenn wir nicht fünf Mal täglich zum Zug kommen.»

Alvarez hebt begütigend die Hände. «Schon gut, Mann. Ich mein ja nur. Ich formuliere nur Thesen, so wie wir das bei jedem Mord machen.»

Doyle vertieft das Thema nicht weiter und lässt den Motor an. Ihm ist klar, dass Alvarez recht hat. Wenn schon die Ehefrau es nicht ganz abwegig findet, dass ihr Mann woanders Trost gesucht haben könnte, sollten sie das auch nicht ausschließen. Als Frau weiß man schließlich nicht alles über den Ehemann.

So wie man auch als Polizist nicht alles über seinen Partner weiß.


[zur Inhaltsübersicht]
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Zurück in Manhattan füllen sie ihre Batterien mit Wurst, Spiegeleiern, Toast und Kaffee auf und verbringen dann den Rest des Vormittags damit, Parlattis Billardfreunde ausfindig zu machen und zu befragen. Es sind vier, und alle bestätigen ohne die geringste Abweichung, dass sie zuerst ein paar Bier getrunken haben und dann bis Mitternacht in der Billardhalle waren. Anschließend ging Joe, und sie waren ihrer Wege getorkelt. Joe war umgänglich wie immer gewesen und hatte von der Gefahr, in der er schwebte, entweder nichts gewusst oder sie andernfalls nicht weiter ernst genommen. Nichts an diesen Männern signalisiert den Ermittlern, sie als Verdächtige zu betrachten, und auch an möglichen Mordmotiven ist die Ausbeute bei ihnen gleich null.

Am Nachmittag wenden Doyle und Alvarez ihre Aufmerksamkeit der Prostituierten zu. Zwei Streifenpolizisten behaupten zwar, sie schon auf der Straße gesehen zu haben, können ihr aber keinen Namen zuordnen. Bewaffnet mit einem Foto der Toten, das am Tatort aufgenommen wurde, machen die beiden Detectives sich auf die Suche.

Der helle Nachmittag ist nicht gerade die beste Tageszeit, um auf den Straßen von Manhattan Nutten anzutreffen. Vorbei die Zeiten, als es praktisch unmöglich war, rund um den Times Square unterwegs zu sein, ohne von Frauen, Männern und allen denkbaren Kombinationen aus beidem eindeutige Angebote zu bekommen. Wem heute nach einer schnellen Nummer ist, der hält sich besser an die Inserate hinten in den Gratiszeitungen, ruft einen Begleitservice an oder konsultiert das Internet. Will man es unbedingt auf die althergebrachte Weise haben, findet man zwar auch jetzt noch Gesellschaft auf der Straße, aber nur, wenn man sehr genau die Augen offen hält, und auch das eigentlich nur nach Einbruch der Dunkelheit.

Es kostet die beiden Detectives eine Menge Beinarbeit, bis sie schließlich doch noch Glück haben. Als sie gerade auf einen Massagesalon an der First Avenue zusteuern, kommt eine hochgewachsene Latina mit aufsehenerregenden roten Strähnen im ansonsten rabenschwarzen Haar mit klappernden Absätzen nach draußen.

«Na, Floella?», begrüßt Doyle sie. «Arbeitest du neuerdings im Warmen?»

Floella Cruz kaut auf ihrem Kaugummi und mustert die beiden Polizisten einzeln, einen ebenso erstaunten wie wachsamen Ausdruck im Gesicht.

«Wenn’s sich ergibt. Die hatten hier ’nen kleinen Personalengpass.»

«Viele Hände machen bald ein Ende», bemerkt Alvarez.

«Solltest du auch mal probieren», erwidert sie mit vielsagendem Blick auf seine Leistengegend. «Das hilft gegen die steife Haltung.»

Doyle weiß, dass die meisten Prostituierten lieber drinnen arbeiten würden, wo es warm und sicher ist. Für viele ist das aber keine echte Option, vor allem nicht für die Crack-Süchtigen, die praktisch nicht in der Lage sind, sich an feste Arbeitszeiten zu halten.

«Und was machst du, wenn du gerade nicht hier bist?», fragt er.

«Dann sitz ich in meiner Wohnung im Trump Tower und checke die Börsenkurse. Spuckt’s schon aus, Jungs, worum geht’s?»

Als Doyle das Foto aus der Tasche zieht und es ihr vor die Nase hält, kippt Floella fast von ihren hohen Absätzen. Sie weicht ein paar Schritte zurück, die kurze Lederjacke klappt auf, und ihre großen, blassen Brüste machen Anstalten, aus dem neonpinkfarbenen BH ins Freie zu hüpfen.

«Scheiße!», ruft sie «Ist das Scarlett? Verdammte Scheiße! Was ist mit ihr? Ist sie tot?»

«So ist es», bestätigt Alvarez. «Du kennst das Mädchen also?»

«Nicht so richtig. Ich weiß nur, dass sie Scarlett heißt. Sie ist erst neunzehn. Scheiße, was ist eigentlich los auf der Welt, wenn ein Mädchen mit neunzehn schon anschaffen gehen muss?»

«Woher kennst du sie?»

«Wir haben uns ein paar Mal auf der Straße getroffen. Sie war relativ neu hier in der Gegend, da hab ich sie an meinem reichen Erfahrungsschatz teilhaben lassen.»

«Wann hast du sie zuletzt gesehen?»

«Vor drei, vier Tagen.»

«Und wo?»

«An der Eleventh oder an der Twelfth Street. So die Ecke.»

«Hat sie irgendwelche Freier erwähnt?»

Floella legt zum Nachdenken einen Finger an die Schläfe. Eine theatralische Geste. Die Jacke öffnet sich erneut und gewährt den Detectives einen weiteren Blick auf ihre üppige Innenausstattung.

«Keinen bestimmten», antwortet Floella schließlich. «Wir haben einfach nur ein bisschen über die Spinner gelästert, die wir manchmal abkriegen.»

«Zum Beispiel?»

«Na ja, sie hatte da diesen Typen, der immer wollte, dass sie ihm beim Vögeln die Glatze leckt. Und dann so einen Schwarzen, der wollte, dass Scarlett ihm einen Korken in den Hintern steckt und ihn dann mit dem Korkenzieher rausholt …»

Alvarez unterbricht sie. «Schon gut. Aber echte Psychopathen hat sie nicht erwähnt? Keinen, von dem sie glaubte, er könnte ihr was antun?»

«Nein.»

«Was ist mit Bullen?», fragt Doyle und registriert dabei Alvarez’ Seitenblick. «Ist sie manchmal mit einem Bullen mitgegangen?»

Floella grinst und lässt einladend ihre Brüste wippen. «Macht ihr Bullen so was denn überhaupt, Schätzchen? Ich dachte, ihr seid alle darauf abgerichtet, eure Kanone immer schön im Holster zu lassen.»

Doyle seufzt, und Alvarez sagt: «Apropos, hast du für die Dinger eigentlich einen Waffenschein?»

Während Floella sich noch lachend zu Alvarez umdreht, spürt Doyle Zorn in sich hochkochen.

«Wer ist ihr Zuhälter?», faucht er und spürt einen Blick von Alvarez, der ihm sagt, dass sein wütender Ton nicht zu überhören ist.

«Ich … keine Ahnung», antwortet Floella. Die Veränderung in der Atmosphäre ist auch ihr nicht entgangen.

«Floella, ich frage dich jetzt zum letzten Mal, ich habe nämlich keine Lust, später noch mal nach dir zu suchen. Wir ermitteln hier in einem Doppelmord. Deine Freundin wurde vermöbelt, bis ihr der Rotz zu den Ohren rauskam, und anschließend hat man ihr drei Kugeln durch den Kopf gejagt. Das andere Opfer ist Polizist. Mein Partner, um genau zu sein. Du kannst dir also in etwa vorstellen, wie’s mir damit geht. Also, noch mal: Wer ist ihr Zuhälter?»

«Okay, aber das habt ihr nicht von mir. Tremaine Cavell. Die meisten kennen ihn als TC.»

«Und wo finden wir den?»

«Wahrscheinlich hängt er mit seinen Jungs ab. Er hat eine Autowerkstatt an der Houston. Sie heißt Pit Stop.»

Doyle zieht eine Visitenkarte aus der Tasche. «Danke. Ruf uns an, wenn dir noch was einfällt. Und pack die Möpse wieder ein, sonst kriegst du noch Frostbeulen.»

Als sie schon im Gehen sind, ruft Floella ihnen nach: «Sie hat gezählt. Das ist das Einzige, was ich sonst noch über sie weiß. Sie hat ziemlich viel gezählt.»

«Ja», meint Doyle. «Für uns zählt sie immer noch ziemlich viel.»

 

Im Pit Stop schart sich ein Trupp junger Schwarzer um ein nagelneues silbernes Mercedes SL-Cabrio mit roten Ledersitzen. Einer der Männer schwingt das große Wort und prahlt mit seiner neuen Errungenschaft. Trotz der Kälte trägt er ein enges schwarzes Muscle-Shirt, das seine muskulösen Oberarme und den Brustkorb gut zur Geltung bringt. Am einen Handgelenk hat er eine goldene Rolex, am anderen und um den Hals hängen dicke Goldketten. Das Haar ist zu Rastazöpfchen geflochten. Er hat ein jungenhaftes Gesicht; nur eine kleine, mondsichelförmige Narbe oberhalb des einen Wangenknochens lässt es ein wenig bedrohlich erscheinen.

Als Doyle und Alvarez von der Straße herankommen, verstummt die Gang und bündelt ihre Energien zu einem kollektiven eisigen Blick.

«Tremaine Cavell?», fragt Doyle, an den mutmaßlichen Anführer gewandt.

Der Mann ruckt mit dem Kinn in seine Richtung. «Wer will das wissen?»

Doyle klappt die Brieftasche auf und lässt seinerseits Gold blitzen. «Detectives Doyle und Alvarez.»

Die Andeutung eines Grinsens auf den Lippen, wirft Cavell seinen Kumpels einen Blick zu und erntet dafür grölendes Gelächter.

«Ja, das bin ich», sagt er. «TC für meine Freunde.»

Doyle sieht Alvarez an. «Seine Freunde nennen ihn TC. Top Cat.»

Alvarez grinst. «Dann muss er hier ja wohl der Anführer sein.»

Doyle deutet auf einen etwas zu kurz geratenen, rundlichen Kerl im Blaumann. «Und das ist dann wohl Benny Ball, was?»

«Klar», gibt Cavell zurück. «Und Sie sind Officer Dibble. Also, was liegt an?»

«Wir wollen Informationen. Über eins deiner Mädchen.»

Cavell wirft sich noch ein bisschen mehr in die beachtliche Brust. «Hey, Mann, ich hab mehr Schnecken als ’n ganzes beschissenes Salatbeet. Da müssen Sie schon ’n bisschen konkreter werden.»

«Ich rede von den Mädchen, die für dich anschaffen gehen, Tremaine.»

Cavell fährt mit dem Finger unter seine Goldkette. «Ich und Nutten? Nee, Mann, so ’nen Scheiß mach ich nicht. Wer hat Ihnen denn das erzählt?»

«Entspann dich, Tremaine. Das ist keine Razzia von der Sitte. Ich brauche Informationen über ein bestimmtes Mädchen. Blond, neunzehn Jahre. Nennt sich Scarlett.»

Cavell verschränkt die Arme vor der Brust. «Nie gehört.»

Doyle mustert die Mienen der anderen jungen Kerle. Ihre Gesichter sind steinhart wie ihre Seelen. Was gäbe er darum, wenn sich die Menschen in dieser Stadt zur Abwechslung mal ein bisschen kooperativ zeigen würden!

Dann richtet er den Blick auf den Mercedes. «Netter Wagen.»

Cavell wird gleich zugänglicher. Er lässt die Arme sinken, spricht lebhafter.

«Gefällt Ihnen, was? Der hat ’nen DVD-Player, ’nen CD-Wechsler und ein Satelliten-Navi. Und hinten drin sogar noch ’ne Playstation …»

Doyle setzt sich auf die Motorhaube. Er tut das nicht sanft, sondern lässt sich mit seinem ganzen Gewicht darauf fallen.

«Ey!», schreit Cavell.

Doyle wippt ein paar Mal schwer auf und ab. «Und auch noch gut gefedert», meint er. Die Bestürzung unter Cavells Kumpels entgeht ihm nicht, doch er weiß, dass Alvarez ihm den Rücken freihalten wird.

Dann deutet er auf seinen linken Fuß. «Ist das zu fassen? Jetzt ist der verflixte Schnürsenkel schon wieder aufgegangen.» Er hebt das Bein und platziert die Ferse schwungvoll auf dem Kotflügel.

«Oh Mann …» Cavell streckt die Arme gen Himmel.

Während er sich den Schuh zubindet, tut Doyle, als hätte er etwas auf der makellosen Motorhaube entdeckt. «Ich glaube, da hast du dir einen Fleck eingehandelt, Tremaine. Teer oder so was.»

Er greift in die Tasche, zückt seinen Schlüsselbund.

Jetzt wird Cavell allmählich hysterisch; seine Stimme klettert um eine ganze Oktave. «Was zum Geier –»

Doyle beugt sich vor und bringt den gezackten Bart seines Schlüssels bis auf wenige Millimeter an den Lack des Wagens heran.

«Okay!», kreischt Cavell. «Ich kenn die Ische, ja? Mehr sag ich nicht. Ich kenn sie. Okay?»

Doyle lässt sich von der Motorhaube gleiten und deutet mit dem Finger auf Cavell. «Hab ich dich, TC!» Er steckt den Schlüssel wieder in die Tasche und zieht stattdessen das Foto hervor. «Ist sie das?»

Cavell wirft einen Blick auf das Foto, dann schaut er genauer hin. «Scheiße!» Er dreht sich zu seinen Kumpels um und ruft: «Die ist ja tot, die Ische. Die Scheiß-Ische ist echt tot!» Als wollte er einen neuen Zungenbrecher erfinden.

«Scheint dich ja sehr mitzunehmen, Tremaine.»

«Mann, das ist so was von scheißlästig, Sie haben ja keine Ahnung.»

Plötzlich verspürt Doyle das dringende Bedürfnis, seinen Schlüsselbund erneut zu zücken und auf dem Mercedes Schiffe versenken zu spielen.

«‹Lästig›? Ja, das trifft es wohl ganz gut. Wie hieß sie richtig?»

«Danielle O’Irgendwas. Auch so ’n Paddy-Name wie Ihrer. O’Hara, genau.»

«Verstehe. Daher der Spitzname.»

«Was?»

«Scarlett O’Hara. Ehrlich gesagt, meine Liebe, das ist mir egal.»

Cavell dreht sich hilfesuchend zu seiner Truppe um, die aber sichtlich auch nur Bahnhof versteht. «Also, erst mal, sagen Sie ja nicht noch mal ‹meine Liebe› zu mir. Und zweitens, was verplempern Sie hier eigentlich meine Zeit, wenn Ihnen das alles eh egal ist?»

Doyle seufzt und wedelt mit dem Foto. «Hast du ihr das angetan?»

«Nee, Mann! Ich ruinier mir doch nicht selber das Geschäft.»

«Und die Prügel, die sie einstecken musste? War das deine Idee?»

«Nein. Welcher Idiot zahlt denn für ’ne Nutte, die aussieht wie Frankensteins Schwester?»

«Hast du sie sonst mal geschlagen? Ein bisschen vermöbelt, wenn sie nicht gespurt hat?»

«Ist nicht mein Stil. Mir reicht mein Charme, um die Mädels zu überzeugen.»

Die anderen grinsen und nicken, als wäre soeben bei einem Gottesdienst eine tiefe Wahrheit verkündet worden.

«Irgendeine Idee, wer sie umgelegt haben könnte?»

«Ist das nicht Ihr Job?»

«Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?»

«Gestern Abend hab ich sie mal gecheckt, so gegen sieben, halb acht.»

«Und später? Gegen Mitternacht?»

«Nee. Da war ich selber am Start, wenn Sie verstehen, was ich meine.»

«Hat sie irgendwann angerufen und dir gesagt, mit wem sie unterwegs ist?»

«Ich brauch doch keine Dauerbeschallung. Mir reicht’s, wenn ich weiß, dass sie ihren Job macht.»

«Hat sie dir jemals von Freiern erzählt, die ihr Angst machen? Hat sie vielleicht irgendwer bedroht?»

«Nee. Aber ich sag Ihnen was: Egal, wer das war, der kriegt’s noch mit mir zu tun.»

«Schön, dass du so viel Einsatz zeigst.» Doyle fischt noch eine Visitenkarte aus der Tasche. «Pass auf, Tremaine, wir machen Folgendes: Wenn du was darüber hörst, wer das getan haben könnte, ganz egal was, dann rufst du uns an. Und nur damit du’s weißt: Wir bleiben an der Sache dran. Das ist keine Show hier, das ist verdammt ernst. Interessiert, warum es uns so ernst ist?»

Cavell zuckt nur die Achseln.

«Weil deine kleine Scarlett nicht die Einzige ist, die gestern Nacht umgelegt wurde. Es ist auch ein Bulle dabei draufgegangen. Weißt du was darüber?»

«Nee. Ist aber ’ne echte Schande. Jetzt bricht’s mir richtig das Herz.»

«Na sicher doch. Merk dir einfach, mich betrifft die Sache persönlich. Falls ich also mitkriege, dass du mir was verheimlichst, bin ich sofort wieder da. Und beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nett.»

Damit leckt Doyle kurz über die Rückseite der Karte und pappt sie von innen an die Windschutzscheibe.

«Ruf mich an», sagt er.

Alvarez und er verlassen die Werkstatt, bleiben aber auf dem Bürgersteig stehen. Cavell und seine Jungs stecken bereits die Köpfe zusammen.

Doyle ruft ihnen zu: «Du weißt ja, was man sich auf der Straße über TC erzählt, oder?»

«Nein», sagt Cavell. «Was denn?»

«Es heißt, er hätte keine Krallen.»


[zur Inhaltsübersicht]

FÜNF



Doyle stützt den Kopf in die Hände. Er hält ihn fest, damit er ihm nicht vom Hals fällt und auf den von Papier übersäten Schreibtisch knallt.

Der Schreibtisch steht in der Einsatzzentrale eines weiß-roten Backsteinbaus unweit des Tompkins-Square-Parks, in einem Teil des East Village, der gelegentlich Alphabet City genannt wird. In Manhattan gibt es nur vier Avenues, deren Name aus einzelnen Buchstaben besteht: die Avenues A, B, C und D, die von Westen nach Osten führen. Es gab einmal eine Zeit, da hieß es, A stehe für die Abenteurer, B für die Beherzten, C für die chronisch Lebensmüden und D für die Dauertoten. Damals war dieses Viertel das gewalt- und drogenverseuchteste der ganzen Stadt. Damals kam man eigentlich nur in den Park, um jemanden ab- oder sich selbst die Birne zuzuknallen oder um eine Nutte zu nageln.

Aber diese fröhlichen Zeiten sind lange vorbei. Die zwielichtigen Gestalten wurden größtenteils vertrieben. An die Stelle der Drogenhöhlen sind Läden, Bars und Clubs getreten. Die Immobilienpreise sind gestiegen, und von Alphabet City geht kaum mehr Gefahr aus als von einem Teller Buchstabensuppe.

Gut, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben.

Es kann schon passieren, dass hin und wieder noch irgendwo eingebrochen oder jemand überfallen wird, und manchmal kommt es auch zu vereinzelten Tätlichkeiten oder zu einer unerwarteten Vergewaltigung.

Und ja, vielleicht taucht auch immer mal ein Mord in der Verbrechensstatistik auf.

Aber es will ja schließlich keiner, dass die engagierten Polizisten vom 8. Revier plötzlich ohne Arbeit dastehen. Hin und wieder muss man ihnen ein paar Leckerbissen hinwerfen, sonst kreisen demnächst die Geier über ihnen.

An dem aktuellen Happen hat Doyle allerdings schwer zu kauen. Links neben seinem Arm türmt sich ein schwankender Stapel aus braunen Fallakten, und jede hat mit einer Ermittlung zu tun, in die Joe Parlatti involviert war. Jede Akte enthält ein «61», das Formular, das auszufüllen ist, wenn ein Verbrechen gemeldet wird, sowie einen Stapel DD5, die nachfolgenden Berichte der Detective Division, allgemein salopp als «Fünfer» bezeichnet. Seit Stunden gräbt Doyle sich da durch, und die Tatsache, dass manche Berichte falsch eingeordnet sind und andere völlig fehlen, macht ihm die Aufgabe nicht gerade leichter. Er ist auf der Suche nach einem Ereignis, das, so harmlos es auch ursprünglich gewirkt haben mag, jetzt doch dazu geführt haben könnte, dass jemand Parlatti im Visier hatte und ihm die Sicherungen durchgebrannt sind.

Rings um Doyle gehen die anderen Detectives ganz ähnlichen Aufgaben nach. Einer ist dabei, ebenso systematisch wie geräuschvoll sämtliche Aktenschränke zu öffnen und zu durchwühlen. Ein anderer geht die Vorstrafenregister der Verbrecher durch, die durch Parlattis Zutun hinter Gitter gekommen oder aufgeflogen sind oder mit denen er während seiner Polizeilaufbahn sonst irgendeinen Zusammenstoß hatte. Ein dritter hängt am Telefon und versucht, die aktuellen Aufenthaltsorte der verdächtigsten Kandidaten herauszukriegen.

So geht der Tag dahin. Es ist langweilige Arbeit. Die Sorte Alltagstrott, die in den Polizeiserien im Fernsehen grundsätzlich nie gezeigt wird. Doyle brennt darauf, wieder nach draußen zu kommen, doch gleichzeitig spürt er, wie ihm der Schlafmangel schwer auf die Schultern drückt.

Lieutenant Franklin verlässt sein Büro und betritt im Mantel, die Aktentasche in der Hand, die Einsatzzentrale. Mit müden Schritten kommt er an Doyles Schreibtisch.

«Ich gehe heim. Solltest du auch tun.» Er deutet auf die Kollegen, die ihre Abendschicht erst vor ein paar Stunden begonnen haben. «Überlass das mal wacheren Blicken.»

Doyle schaut auf die Uhr und registriert erstaunt, dass es schon nach halb acht ist.

«Mehr als neunzehn Stunden, seit es Joe erwischt hat.»

Zerstreut tippt Franklin den irischen Wackel-Kobold an, der auf Doyles Schreibtisch steht – das Einstandsgeschenk des Teams, als er dort angefangen hat.

«Und wir haben nichts in der Hand, das meinst du doch.»

Doyle zuckt nur die Achseln. Fast das ganze Dezernat einen Tag lang im Einsatz, und trotzdem haben sie nicht einmal die Spur einer Spur. Das macht keinen guten Eindruck. Er ist nicht der Einzige, auf den noch mindestens zwei Dutzend weitere Fälle warten, und es werden minütlich mehr. Rücksichtsloses Pack, diese Verbrecher: Nie lassen sie einem vielbeschäftigten Bullen mal die Zeit, etwas Arbeit aufzuholen. Im Augenblick hat der Mord an Joe für alle oberste Priorität, aber das kann natürlich nicht so bleiben. Jeder Mordermittler weiß aus Erfahrung, man kann die Sache in den allermeisten Fällen vergessen, wenn man nicht in den ersten achtundvierzig Stunden irgendeinen Durchbruch erzielt. So beruhigend die Statistik für die Stadt New York sonst auch sein mag, die Zahl der ungeklärten Mordfälle zieht die Bilanz doch immer wieder stark nach unten.

«Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Mo.»

Franklin schließt die Augen, und es kostet ihn offenbar einige Mühe, sie wieder zu öffnen. «Morgen», sagt er. «Morgen kommt der Durchbruch.»

Als er die Einsatzzentrale verlässt, sieht er durch und durch aus wie ein Mann, der sich seinem Lebensabend nähert.

 

Jedes Mal durchläuft Doyle dieselbe Gefühlsskala. Er parkt den Wagen, steigt aus, schaut dann liebevoll an seinem Wohnhaus hinauf und denkt sich, was für ein Glück er doch hat, hier wohnen zu dürfen.

Aber kaum hat er den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, ist das Unbehagen wieder da. Er stellt sich vorsichtig beiseite geschobene Vorhänge vor, Nachbarn, die zu ihm hinauslugen, ihre Ehepartner in die Seite stupsen, auf seine Rostlaube von Auto deuten und vor sich hinmurmeln, dass die Gegend auch nicht mehr das ist, was sie mal war.

Das Gebäude ist ein braunes New Yorker Wohnhaus an der West 87th Street, ganz in der Nähe des Central Park. Über dem Türstock finden sich steinerne Löwen und schmiedeeiserne Verzierungen, die kleine Veranda und der Hartholzboden sind noch original. Doyle könnte es sich selber niemals leisten, hier zu wohnen. Nicht in New York, nicht mit dem Gehalt eines Detective Second Grade. Und nicht einmal, wenn er zum Detective First Grade befördert würde – was nach seiner Einschätzung sowieso immer unwahrscheinlicher wird.

Er hat die Wohnung seiner Frau Rachel zu verdanken. Da ist nichts weiter dabei: Doyle ist nicht so rückschrittlich, damit nicht leben zu können. Sie ihrerseits verdankt die Wohnung allerdings ihren Eltern, und da ist schon weit mehr dabei. Doyle verabscheut es grundsätzlich, in jemandes Schuld zu stehen. Und besonders verabscheut er es, zwei Menschen etwas zu schulden, die niemanden auch nur wahrnehmen, geschweige denn anerkennen, der kein weißer, reicher Republikaner ist und dann auch noch bei der Polizei arbeitet.

Doyle dreht den Schlüssel im Schloss und schiebt die Wohnungstür auf. Er wird von Stimmen und Gelächter empfangen, und die Aussicht, ein höfliches Gespräch führen zu müssen, lässt ihn gleich noch müder werden. Aber als er die Stimmen erkennt, ist die Aussicht gar nicht mehr so düster.

Er geht den kleinen Flur entlang und betrachtet im Vorbeigehen die Schwarzweißfotos, die Rachel gemacht hat, vor allem eines, das Amy im Sommerkleid zeigt, ein verlegenes Grinsen im Gesicht.

Auch im Wohnzimmer hängen Fotos, darunter eins von ihm mit nacktem Oberkörper, von dem er Rachel immer wieder bittet, es doch ins Schlafzimmer zu hängen. Rund um den gläsernen Couchtisch, auf einem Teppich mit aztekischem Muster, steht eine hellbraune Ledergarnitur, in einer Ecke des Zimmers ein Schreibtisch mit dem üblichen Computerzubehör.

«Guten Abend, die Damen», sagt Doyle beim Eintreten.

Die beiden Frauen auf dem Sofa drehen den Kopf in seine Richtung. Ihre Körper bleiben einander zugewandt, und Doyle fühlt sich ein wenig befangen, weil er fürchtet, in eins dieser Gespräche eingedrungen zu sein, die zu hören Männern bei Todesstrafe verboten ist.

Die Besucherin heißt Nadine. Sie ist zierlich und blond und trägt nie einen BH. Doyle weiß, dass sie vierundzwanzig ist, doch eigentlich sieht sie aus, als wäre sie gerade erst volljährig geworden. Heute trägt sie ein enganliegendes Seidenkleid, es ist hochgerutscht, weil sie im Schneidersitz sitzt, und gibt ihre nackten Schenkel frei. Sie hat die Schuhe abgestreift, und ihre kleinen runden Zehen rollen sich ein und wieder aus, während sie Doyle anstrahlt.

Könnte man die Essenz erotischen Begehrens einfangen und in Flaschen füllen, man müsste sie Nadine nennen. Diese Frau kann nicht anders. Sie hat es einfach. Wenn sie einen Raum voller Menschen betritt, meint man, sämtliche männlichen Unterkiefer herunterklappen zu hören. Aus Doyles Sicht kommt noch erschwerend hinzu, dass sie sich ihrer Wirkung anscheinend gar nicht bewusst ist und sich folglich kein bisschen bemüht, ihren Reiz abzumildern. Wobei er auch gar nicht wüsste, wie sie das anstellen sollte. Sie würde wohl noch im Gefahrenschutzanzug dafür sorgen, dass der schiefe Turm von Pisa sich wieder aufrichtete.

Umso erstaunlicher erscheint es Doyle, dass Nadine verheiratet ist. Und zwar mit seinem Chef, Lieutenant Morgan Franklin, der doppelt so alt ist wie sie. Dieser Umstand zwingt Doyle immer wieder dazu, den Zyniker in sich niederzukämpfen. Liebe, sagt er sich, ist eben unberechenbar; sie offenbart sich auch unter den abwegigsten Umständen. Diese Verbindung hat nicht das Geringste mit dem stattlichen Vermögen zu tun, das Franklin nach dem Tod seiner Mutter geerbt hat. Und natürlich auch nichts mit dem riesigen Haus in Westchester County, das sie neuerdings zusätzlich zu der Wohnung in Manhattan besitzen.

«Hallo, Cal», sagt Nadine.

Nur zwei Worte, denkt sich Doyle. Eine ganz alltägliche, völlig neutrale Begrüßung. Warum also klingt es, als würde sie mich auffordern, ihr die Kleider vom Leib zu reißen?

«Hallo, Schatz», lässt sich die andere Sofasitzerin vernehmen.

Schuldbewusst, weil sein Blick einen Sekundenbruchteil länger an Nadine haften geblieben ist als ratsam, wendet Doyle sich seiner Frau zu. Rachel trägt ein weites rotes T-Shirt von Gap und eine verwaschene Jeans. Sie hat sich das lange dunkle Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, und ihre Miene sagt ihm deutlich: Ich weiß ja, du bist ein Mann, und Nadine ist … nun ja, Nadine eben, aber du könntest dich netterweise daran erinnern, dass deine Frau hier sitzt und zuschaut, wie du sabberst wie ein altersschwacher Bernhardiner.

Er reagiert mit einem raschen schiefen Grinsen: Du bist eifersüchtig, obwohl du gar keinen Grund dazu hast, und dafür liebe ich dich. Aber ich reize dich eben gern ein bisschen.

Und sie antwortet mit einem Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue: Mach nur so weiter, Freundchen, du wirst schon sehen, was du davon hast.

Und genau darin, denkt sich Doyle, liegt der Unterschied. In der telepathischen Verbindung. In der Fähigkeit, Unmengen von Informationen zu kommunizieren, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Nadine in all ihrer atemberaubenden Pracht ist am Ende doch nicht mehr als eine süße Praline. In Rachels Augen dagegen sieht er noch immer das, was er schon damals, vor vielen Jahren, darin gesehen hat, als sie ihm eine heruntergekommene Bude in Washington Heights zeigte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich ihr damals geöffnet, und erst einige Zeit, nachdem sie ihm erklärt hatte, seine Chancen auf mehr stünden gar nicht schlecht, kam er darauf, dass sie damit gar nicht die Wohnung meinte. Später stellte er dann fest, dass sie keineswegs nur eine kleine Angestellte war, sondern die Immobilienfirma – und noch etliches darüber hinaus – ihrem Vater gehörte.

Und außerdem sieht er in diesen Augen jene Mischung aus Hingabe und Entschlossenheit, die er zum ersten Mal entdeckt hat, als sie die Warnungen ihrer Eltern, sich von Doyle fernzuhalten, ignorierte und sich gezwungen sah, damit eine Kluft in ihre Familie zu bringen, die sie bis heute quält.

Doyle deutet mit dem Kopf weiter in die Wohnung hinein. «Schläft Amy schon?»

«M-hm», macht Rachel, und Doyle hört noch einen Rest von Tadel in ihrem Ton. «Das hat sie dir dagelassen.»

Sie beugt sich vor, nimmt ein Blatt Papier vom Couchtisch und streckt es Doyle hin. Er nimmt es und betrachtet liebevoll die bunte Zeichnung ihres Hauses und des etwas aus der Proportion geratenen Tieres, das es deutlich überragt. Oben in der linken Ecke beginnt ein mit Bleistift gekritzelter Satz, der sich bis in die rechte untere Ecke zieht:

Das iest mein Hase. Er heist Marshmallow. Er kam zu mir in den Garten, und ich hab im eine Möre gegeben. Ende.

«Gar nicht schlecht», bemerkt Doyle. «Hat ihr jemand dabei geholfen?»

«Typisch Bulle», kommentiert Rachel an Nadine gewandt. «Warum müssen die eigentlich immer so zynisch sein?» Sie sieht wieder zu Doyle hin. «Wäre es gar so schlimm zu glauben, dass deine Tochter das ganz allein gemacht hat?»

«Wieso Marshmallow?», fragt er.

«Weil er weiß und rosa ist und ganz weich. Wo haben sie dir denn das Ermitteln beigebracht?»

«Wir kaufen ihr trotzdem keinen Hasen.» Doyle lässt das Bild wieder auf den Couchtisch sinken.

Aus dem Augenwinkel sieht er, wie Rachel tonlos Worte in Nadines Richtung formt, worauf diese mit verschwörerischem Kichern reagiert.

«Ich hatte auch mal einen Hasen», sagt sie. «Den habe ich immer heimlich auf mein Zimmer geschmuggelt und zum Kuscheln mit ins Bett genommen.»

«Ach ja?», meint Doyle. «Und was hat Mo dazu gesagt?»

Das löst bei Nadine einen teeniehaften Kicheranfall aus, während Rachel neben ihr weitere stumme Warnungen aussendet, dass alles, was den Themenkomplex «Nadine im Bett» auch nur streift, strikt tabu ist.

Sie räuspert sich vernehmlich. «Hast du schon gegessen?»

Doyle lässt sich in einen Sessel fallen und wirft dabei eine Zeitung von der Armlehne. «Nein. Das ist irgendwie untergegangen. Ich mache mir gleich noch ein Brot oder so was.»

Während er die Worte ausspricht, merkt er selbst, dass in seinem Ton etwas liegt, worauf Rachel anspringen wird.

«War’s ein harter Tag?», fragt sie.

«Kann man so sagen.»

Er hält inne, und die Frauen, beide mit Polizisten verheiratet, warten instinktiv ab, bis er weiterspricht.

Schließlich sagt er: «Joe ist letzte Nacht ums Leben gekommen.»

Nadine schnappt hörbar nach Luft, eine Art umgekehrter Schrei. Rachel, bemerkt Doyle, sackt leicht in sich zusammen, als wäre etwas in ihr weggebrochen. Sie leben tagtäglich mit der Angst, dass ihre Liebsten nicht mehr nach Hause kommen. Und diese Angst fährt ihnen noch mehr durch Mark und Bein, wenn tatsächlich einmal ein Polizist stirbt und sie daran erinnert, dass der Schutz, den Polizeimarke und Dienstwaffe bieten können, so flüchtig ist wie das Leben selbst.

«Joe Parlatti?», fragt Rachel. In ihrer Stimme spiegelt sich der Schock.

Doyle nickt. «Wahrscheinlich kommt es schon überall in den Nachrichten.»

Rachel schaut zum Fernseher hinüber, macht aber keine Anstalten, ihn einzuschalten.

«Was ist passiert?»

«Er wurde tot auf einem leerstehenden Grundstück aufgefunden. Wir vermuten, dass er einer Prostituierten helfen wollte, die dort zusammengeschlagen wurde. Der Mörder hat sie beide erwischt.»

Nadine entfährt ein weiteres Wimmern. Sie hat die Hand vor den Mund geschlagen, als müsste sie gleich losheulen oder sich übergeben.

Rachel schließt kurz die Augen, als spräche sie ein stummes Gebet. «Mein Gott, Cal! Wisst ihr schon, wer es war?»

Doyle schüttelt den Kopf, noch negativer will er nicht werden. Die Vermutung, der Mörder könnte so umsichtig und verschlagen vorgegangen sein, dass sie ihn womöglich niemals fassen werden, will er nicht laut aussprechen.

«Entsprechend war mein Tag», sagt er. «Tut mir leid, wenn ich euch die Stimmung verhagle.»

Rachel streckt den Arm aus und streicht Nadine beruhigend über den Oberschenkel. Doyle ist inzwischen jeder Drang abhandengekommen, eine solche Handlung als erotisch zu interpretieren.

Nadine steht vom Sofa auf. «Ich sollte heimgehen», sagt sie. «Damit ich da bin, wenn Mo kommt.»

«Er ist schon unterwegs», sagt Doyle. «Er ist kurz vor mir gegangen.»

«Ach so? Na, dann.»

Rachel steht ebenfalls auf, um Nadines Mantel zu holen.

«Es tut mir leid, Cal», sagt Nadine. «Das mit Joe. Ich weiß ja, wie gut ihr zusammengearbeitet habt.»

Doyle nickt. Jetzt bereut er es fast schon, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. Dieser gestelzte Wortwechsel will so gar nicht zu dem spielerischen Ton, dem zwanglosen Gespräch passen, das noch vor ein paar Minuten zwischen ihnen stattfand. Er fühlt sich, als hätte er gerade auf einer Party einen versauten Witz erzählt und dann erst erfahren, dass alle Anwesenden Nonnen sind.

Rachel kommt mit dem Mantel zurück und bringt Nadine zur Tür.

Als sie wiederkommt, fragt sie: «Willst du ein Bier?»

«Nein. Ich will einfach nur eine Zeitlang hier sitzen.» Er lehnt sich in seinem Sessel zurück. «Was wollte Nadine denn?»

«Nur ein bisschen Gesellschaft. Ich glaube, sie tut sich immer noch schwer damit, mit einem Polizisten verheiratet zu sein. Die langen Arbeitstage, die ständige Ungewissheit, ob nicht etwas passiert ist.» Rachel setzt sich wieder auf das Sofa. «Übrigens haben wir hier Telefon.»

Doyle wird klar, dass sie gar nicht mehr von Nadine redet, sondern von sich.

«Was soll das heißen?»

Sie setzt zu einer Antwort an, beschränkt sich dann aber auf ein schlichtes: «Gar nichts.»

«Nein. Sag mir, was dich beschäftigt.»

Rachel betrachtet ihre Hände, kratzt an ihrer Handfläche herum und schweigt. Als sie endlich wieder aufschaut, entschlüpft ihr eine Träne und läuft ihr die Nase entlang.

«Das hättest auch du sein können, Cal. Joe war ein guter Polizist und ein sehr netter Mann. Er dürfte nicht tot sein, und ich weiß, das muss dich innerlich fast zerreißen. Aber wenn es ihm passiert, kann es dir auch passieren. Ich muss sicher sein können, dass es dir gutgeht, Cal. Wenn du da draußen unterwegs bist und tust, was du tun musst, dann muss ich wissen, dass dir nichts passiert. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was sich in meinem Kopf abgespielt hätte, wenn ich zufällig den Fernseher eingeschaltet und mitbekommen hätte, dass ein Detective vom achten Revier zusammen mit einer Nutte tot aufgefunden wurde?»

Während sie noch redet, schickt auch das andere Auge eine Träne los, die sich zu der ersten gesellt. Doyle steht auf und geht zu ihr hinüber. Er setzt sich neben sie und zieht sie an sich, genießt die Wärme ihres Körpers und das Gefühl von Trost, das sie mit sich bringt, spürt aber auch, wie ihre Schultern zittern, während sie jetzt ungehemmter weint.

Als sie sich wieder voneinander lösen, streicht Rachel Doyle mit der Hand über die Wangen, die nun ebenfalls feucht sind.

«Ruf mich einfach an, ja? Nicht stündlich. Und auch nicht täglich, ich weiß ja, wie stressig es manchmal bei euch zugeht. Aber hin und wieder. Vor allem, wenn so etwas passiert.» Sie lächelt ihn an. «Abgemacht?»

«Abgemacht.» Er nimmt sie noch einmal in die Arme, dann besiegeln sie den Vertrag mit einem Kuss.

Sie steht auf und fährt ihm durchs Haar. «Ich glaube, jetzt brauchst du doch ein Bier.»

Im Gehen spricht sie weiter, bemüht, die Stimmung wieder aufzulockern. «Weißt du noch, dass Amy am Samstag die Weihnachtsaufführung von ihrem Tanzkurs hat? Sie bekommt einen Preis, und sie wünscht sich wirklich sehr, dass du auch kommst.»

«Natürlich komme ich. Versprochen.»

Rachel bleibt im Türrahmen stehen und bedenkt ihn mit einem neckischen Lächeln. «Ich habe auch eine Karte für Nadine besorgt. Sie kommt also auch mit, falls das den Reiz erhöht.»

«Wie? Die langweilige Schnepfe? Wieso sollte das denn den Reiz erhöhen?»

«Richtige Antwort», meint Rachel lachend.

Sie verschwindet in der Küche und kehrt kurz darauf mit einer kalten Flasche Heineken zurück. Doyle nimmt sie und betrachtet dann einen Moment zu lang das Kondenswasser, das an den Seiten herunterläuft.

«Was?», fragt Rachel. «Sag’s mir.»

«Joe war nicht einfach irgendein Polizist. Er war mein Partner.»

Er merkt, wie Rachel sich verkrampft, als er das letzte Wort ausspricht, als wüsste sie, was kommen wird.

«Ja, ich weiß. Und?»

«Ein paar von den Jungs haben blöde Bemerkungen deswegen gemacht und wollen mir anscheinend an den Karren fahren. Wegen dem, was auf dem alten Revier passiert ist.»

Rachel presst die Lippen zusammen. Sie haben seit Monaten nicht mehr über dieses Thema gesprochen, und die ungeschriebene, unausgesprochene Vereinbarung lautet, dass sie das auch nie wieder tun werden. Was verständlich ist, findet Doyle, wenn man bedenkt, dass es fast ihre Ehe zerstört hätte.

«Das ist doch Bockmist», sagt Rachel schließlich. «Darfst du ihnen übrigens gern von mir ausrichten. Irgendjemandes Partner musste Joe schließlich sein, aber dass er ausgerechnet deiner war, ist purer Zufall. Was dieser Frau vor einem Jahr zugestoßen ist, steht in keinem Zusammenhang mit dem, was Joe gestern Nacht passiert ist. Ich mache dir jetzt ein Brot.»

Damit dreht sie sich auf dem Absatz um und marschiert zurück in die Küche. In ihrer Haltung liegt eine Anspannung, die vorher nicht zu spüren war.


[zur Inhaltsübersicht]

SECHS



Langsam beschleicht Tony Alvarez das ungute Gefühl, er könnte alt werden oder krank oder so was. Noch vor kurzem hätte er sich um diese Zeit ins Nachtleben der Bars und Clubs gestürzt, seinen Charme spielen lassen, seine Nummer abgezogen. Oder aber er wäre bereits im Bett gewesen und hätte dafür gesorgt, dass es zum Backgroundsound der weiblichen Stimme unter ihm rhythmisch gegen die Wand stößt. Stattdessen sitzt er hier vor einer leeren Pizzaschachtel und zwei leeren Bierdosen und glotzt eine hirnlose Fernsehsendung. Er fühlt sich fast ein bisschen wie Homer Simpson. Gut, er hat letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen, aber so was hat er früher auch nie als Entschuldigung gelten lassen.

Das Altwerden macht ihm Sorgen. Sein Vater, Gott hab ihn selig, hat nur einen Monat nach seinem fünfzigsten Geburtstag das Zeitliche gesegnet. Tony hat nicht vor, mit fünfzig zu sterben. Und eigentlich auch nicht mit neunzig. Für seine Polizeirente kann er sich nur eine einzige Verwendung vorstellen: den Riesenvorrat an Kondomen aufzustocken, den er dann verbrauchen wird.

Weil er seine Teilnahmslosigkeit aber doch irgendwie begründen muss, beschließt er, sie auf Joe Parlattis Tod zu schieben. Mann, denkt er sich, das ist schon ein ganz gewaltiger Scheiß. Joe war ein netter Kerl, jeder hat ihn gemocht. Ist doch wohl klar, dass es einem die Lust auf Sex verhagelt, wenn so ein Mensch – mit dem er auch noch gearbeitet hat – einfach umgelegt wird. Den guten alten Johannes heute Nacht auf Halbmast zu halten ist wohl das Mindeste, was er tun kann, um Parlatti Ehre zu erweisen.

Er trägt noch immer seine Kleidung vom Tag und entdeckt einen Tomatenfleck auf seinem gestreiften Hemd. Nicht auszusehen wie frisch aus dem Ei gepellt, das passt gar nicht zu ihm und muss nur als weiterer Beweis dafür herhalten, wie schlecht sich die heutigen Ereignisse auf seinen Gesamtzustand ausgewirkt haben.

Jetzt reicht’s aber mit dem Mist, denkt er. Holen wir den alten Tony zurück.

Er steht auf, geht ins Bad und zieht sich auf dem Weg dorthin aus. Dann duscht er lange und heiß, um sich all den Dreck vom Körper und aus dem Kopf zu spülen. Bilder flackern vor seinem inneren Auge. Joe, inmitten von Müll, drei kleine Löcher im Schädel. Alvarez ermahnt sich, nicht an solche Dinge zu denken. Er ist jung. Seine Gedanken müssten sich um Frauen, Bier und Spaßhaben drehen. Doch heute hat ihm jemand dieses Jugendliche geraubt.

Während er sich das Shampoo aus dem Haar spült, stößt er einen Schrei aus, brüllt lauthals vor Zorn und emotionaler Qual. Der Lärm füllt ihm den Kopf, lenkt ihn von den Bildern ab. Zumindest für einen kurzen Augenblick.

Als er wieder aus der Duschkabine tritt und sich ein vorgewärmtes Handtuch um die Hüften schlingt, hat er ein Klingeln im Ohr und braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es zu seinem Handy gehört. Er geht ins Wohnzimmer zurück und fischt das Telefon aus der Tasche seiner Anzugjacke.

«Hallo?»

«Tony, hier ist Vic vom Revier. Tut mir leid, dass ich dich so überfalle.»

Vic ist einer der diensthabenden Beamten von der Nachtschicht. Er weiß, was für einen langen Arbeitstag Alvarez hinter sich hat und dass es einen guten Grund dafür geben muss, ihn jetzt noch zu stören.

«Kein Problem, Vic. Was gibt’s?»

«Ich habe gerade einen Anruf angenommen. Ziemlich seltsam. Der Typ wollte seinen Namen nicht nennen, hat aber behauptet, er weiß was zum Fall Parlatti. Als ich Details wissen wollte, hat er zugemacht. Meinte, darüber redet er ausschließlich mit dir.»

«Ist das alles?»

«Nein. Er hat mir eine Nummer durchgegeben, unter der du ihn zurückrufen kannst. Außerdem meinte er, es kann nicht warten. Wenn du wissen willst, was er zu sagen hat, musst du ihn sofort anrufen. Ach, und noch was …»

«Ja?»

«Ich weiß ja nicht, ob dir das was sagt, aber er meinte noch, ich soll dir viele Grüße von Fancy-Fancy und Choo-Choo ausrichten.»

TC, denkt Alvarez. Tremaine Cavell.

Er schiebt die Hand wieder in die Jackentasche und holt sein Notizbuch und einen Kuli heraus.

«Gut, danke, Vic. Gibst du mir die Nummer?»

Er schreibt sie auf und beendet dann das Gespräch. Einen Moment lang betrachtet er die Nummer, fängt schon an zu wählen, besinnt sich dann aber anders. Er geht ins Schlafzimmer, zieht eine Kommodenschublade auf und holt ein Olympus-Diktiergerät und ein Telefonadapterkabel heraus. Das eine Ende des Kabels steckt er in die entsprechende Buchse des Diktiergeräts, das andere schiebt er sich ins Ohr. Dann schaltet er das Gerät ein und wählt die Nummer.

«Ja, wer ist da?»

Nette Eröffnung, denkt Alvarez.

«Hallo, Tremaine, hier ist Detective Alvarez. Du willst mit mir reden, höre ich. Hast du was für mich?»

«Nee, Mann, nicht am Telefon. Was ich für Sie hab, sag ich Ihnen nur persönlich.»

«Bist du bereit, aufs Revier zu kommen?»

Cavell lacht bellend. «Hör mir auf mit dem Scheiß. Da kriegt ihr mich nur rein, wenn ihr mich verhaftet. Wenn meine Nigger mich da ohne zehn Bullen im Schlepptau reinmarschieren sehen, kann ich gleich ’nen Nachruf für mich texten.»

«Gut, wo dann?»

«Eins meiner Mädchen hat ’ne Bude an der West Seventeenth. Da warte ich auf Sie.»

«Wie lautet die vollständige Adresse?»

Cavell nennt ihm Haus- und Wohnungsnummer, und Alvarez kritzelt beides unter die Telefonnummer, die Vic ihm durchgegeben hat.

«Okay, ich rufe nur noch kurz Detective Doyle an …»

«Hey, hey! Immer langsam. Ich will hier keine Party schmeißen. Nur Sie und ich, Mann. Sonst keiner.»

«Detective Doyle war heute Nachmittag auch mit dabei. Er arbeitet mit mir an dem Fall.»

Er hört Cavell am anderen Ende der Leitung seufzen. «Sie kapieren’s nicht, was? Was ich für Sie habe, das ist echt verdammt herbes Zeug. So ’nen verfickten Bullen wie Doyle will ich nicht dabeihaben, wenn ich das erzähle.»

Alvarez fühlt sich, als striche ihm ein kalter, knochiger Finger die Wirbelsäule entlang. Was ist denn mit Doyle? Warum soll er ihn ausschließen?

«Wie kommst du darauf, dass ich besser bin als Doyle?»

Kurzes Schweigen. «Sag ich ja gar nicht. Aber Ihr Name kam zumindest nicht vor bei dem, was ich gehört hab.»

«Und dafür willst du so ein Risiko eingehen? Was spielst du denn plötzlich den aufrechten Bürger, Tremaine?»

«Weil irgendso ’n Schweinehund ’ne Ische von mir um die Ecke gebracht hat. Das macht mich total krank. Und wenn ich ihm das nur heimzahlen kann, indem ich Sie anhaue, dann mach ich das eben.»

Alvarez denkt einen Moment nach, ist aber längst geködert. Tremaine ist viel zu beschränkt, um sich eine solche Geschichte auszudenken, und viel zu phantasielos, um so standhaft an einer Lüge festzuhalten. Er weiß etwas, und er will aus seinem Wissen Kapital schlagen.

«Gut, Tremaine. Ich komme vorbei. Und ich hoffe für dich, es ist die Mühe auch wert.»

Tony Alvarez beendet das Gespräch und schaltet das Diktiergerät ab.

Nachdem er sich rasch abgetrocknet hat, streift er Jeans, Timberlands und ein dickes Sweatshirt über. Er zieht einen hellbraunen Mantel an, befestigt seine Glock am Gürtel und steckt noch ein paar volle Magazine in die Manteltasche. Dann greift er nach seinem Handy und dem Diktiergerät. Eigentlich will er es wieder in die Kommodenschublade zurücklegen, besinnt sich dann aber anders und schiebt beide Geräte in die andere Manteltasche.

Als er in die Dunkelheit hinaustritt, macht ihm vor allem eines Sorgen. Oder besser gesagt einer.

Und Tremaine Cavell ist es nicht.

 

Alvarez hält an der West 17th Street, nahe genug, um das Mietshaus, das Cavell ihm genannt hat, gut im Blick zu haben, aber doch nicht direkt davor. Er schaltet die Scheinwerfer aus und bleibt gute zehn Minuten in der schwindenden Wärme seines Toyota sitzen, um das fünfgeschossige, fahrstuhllose Gebäude in Augenschein zu nehmen.

Keiner kommt und keiner geht, und soweit Alvarez das beurteilen kann, spricht auch nichts dafür, dass irgendwer das Haus von der Straße aus beobachtet. Der Einzige, der ihn überhaupt zur Kenntnis nimmt, ist ein getrimmter Pudel, der ein reges Interesse für die Stoßstange seines Wagens an den Tag legt. Doch der Hundebesitzer, ein Mann mittleren Alters mit langem Mantel und breitkrempigem Hut, macht Fifi schnell darauf aufmerksam, dass der süße Fahrer des Wagens zu solchen Intimitäten offenbar noch nicht bereit ist, und sie ziehen frohgemut weiter.

Alvarez holt Handy und Diktiergerät aus der Tasche, montiert das Adapterkabel wieder und steckt sich das Empfangsende ins Ohr. Auf dem Handy-Display sucht er die letzte gewählte Nummer und ruft sie noch einmal an. Als das Freizeichen ertönt, schaltet er das Diktiergerät ein.

«Ja.»

«Tremaine, hier ist Detective Alvarez. Ich werde mich wohl etwas verspäten. Mein Wagen findet, es ist zu kalt zum Anspringen.»

«Ey Mann, was soll der Scheiß? Wollen Sie’s jetzt hören oder nicht? Ich geh hier echt schon genug Risiko ein.»

Für Alvarez’ Ohren klingt Cavell reichlich nervös, ganz anders als der coole Gangster, den er ihnen in der Autowerkstatt vorgespielt hat.

«Schon gut, Tremaine. Nur keine Panik. In fünfzehn, zwanzig Minuten bin ich da.»

«Geht klar, aber wenn’s später wird, bin ich weg.»

Alvarez legt auf. Er koppelt das Diktiergerät ab und verstaut es im Handschuhfach, dann steckt er das Handy wieder in die Manteltasche. Er zieht seine Glock, wirft einen Blick auf die Anzeige, die ihm sagt, dass das Magazin schussbereit ist, und befestigt sie wieder am Gürtel.

Als er aus dem Wagen steigt und abschließt, trifft ihn die Kälte wie ein Faustschlag. Er fürchtet, auf dem Bürgersteig festzufrieren, wenn er zu lange hier stehen bleibt.

Langsam nähert er sich dem Haus und schaut im Vorbeigehen in jedes Auto. Vor der Tür bleibt er stehen, klingelt aber nicht bei Cavell, sondern beim Hausmeister.

Alvarez hält ihm seine Polizeimarke samt Ausweis entgegen.

«Ich muss zu einem Ihrer Mieter. Unangekündigt.»

Der Hausmeister ist ein grauhaariger Mann mit mürrischer Miene. Er hat Nudelsoße in den Mundwinkeln und kaut noch.

«Gibt’s ’ne Schießerei?», fragt er, und dabei fällt ihm ein Stück Nudel aus dem Mund.

«Na ja», meint Alvarez, «das steht nicht zuoberst auf meiner Liste.»

Der Hausmeister schlürft die flüchtige Nudel wieder ein, kaut weiter.

«Ich brauch nämlich keine Löcher in meinem Haus. Und auch nicht in meinen Mietern. Ich will mir einfach ’nen ruhigen Abend machen. Gutes Essen, ein kaltes Bier und Barbarella.»

«Ist das Ihre Frau?»

«Schön wär’s. Ich mein den Film. Wo Jane Fonda in der Schwerelosigkeit strippt. Meine Frau sieht eher aus wie Henry Fonda.»

Alvarez ist bereits auf dem Weg zur Treppe. «Viel Spaß beim Film», sagt er.

«Keine Löcher, klar?», ruft ihm der Hausmeister noch nach. Alvarez hört, wie die Wohnungstür ins Schloss fällt.

Er nimmt immer zwei Stufen auf einmal, bleibt aber vorsichtig und lauscht aufmerksam. Vor der Wohnung 3C drückt er das Ohr an die einförmige Wohnungstür.

Vor Cavell hat er keine Angst. Der ist nur ein kleiner Gauner. Aber es gefällt Alvarez nicht, dass Cavell gerade die Ansagen macht und sich insgesamt ziemlich merkwürdig verhält, darum scheint es ihm ratsam, Vorsicht walten zu lassen, vor allem, da er ohne Rückendeckung unterwegs ist.

Falls das eine Falle ist, denkt Alvarez, fühlt Cavell sich jetzt in Sicherheit, weil er sein Opfer ja erst in einer guten Viertelstunde erwartet. Vorher wird er sich nicht mit einer Kanone in der Hand hinter die Tür stellen. Und falls da noch jemand bei ihm sein sollte – eine Ladung Kumpels beispielsweise, bis an die Zähne bewaffnet –, werden auch die sich gerade ein bisschen entspannen. Wahrscheinlich unterhalten sie sich. Reißen ein paar Witzchen. Oder malen sich detailliert aus, was sie alles Tolles mit dem Latino-Bullen anstellen, wenn er dann endlich kommt.

Doch Alvarez hört nichts. Keinen Mucks. Er kann nicht einmal sicher sein, ob Cavell überhaupt da drinnen ist.

Er zieht seine Waffe, hält sie gesenkt, dicht am Körper, dann klopft er. Sekunden später wird die Tür geöffnet, und Cavells Gesicht erscheint im Türspalt. Er trägt ein graues Hilfiger-Kapuzen-Sweatshirt über einem blauen T-Shirt. Und schaut ein wenig überrascht drein.

«Das ging aber schnell, Mann. Haben Sie den Wagen …»

Alvarez reißt seine Pistole hoch und richtet sie direkt auf Cavells Stirn. Mit der anderen Hand drückt er die Tür weit auf, um richtig in die Wohnung hineinsehen zu können.

«Umdrehen», kommandiert er.

«Hey, was …»

«Umdrehen. Sofort!»

Cavell gehorcht und hebt dabei beschwichtigend die Arme, wie er es wahrscheinlich schon hundert Mal gemacht hat. Alvarez drückt ihm den Lauf der Glock an den Hinterkopf und fasst ihn dann mit der linken Hand an der Schulter. Er schubst ihn in die Wohnung hinein und tritt die Tür hinter sich zu.

Dann schiebt er Cavell vor sich her bis ins Wohnzimmer, wobei sein Blick hektisch umherwandert. Vom Wohnzimmer aus geht eine kleine Küche ab, außerdem zwei Türen, die in andere Zimmer führen. Alvarez entscheidet sich für eine und steuert Cavell darauf zu.

«Aufmachen!»

Cavell öffnet die Tür und stolpert ins Zimmer, Alvarez bleibt dicht hinter ihm. Ein Schlafzimmer. Alles in Rosa und Lila und voller Teddybären. Ein riesiges, zerwühltes Bett füllt fast das ganze Zimmer. Am Fußende liegt irgendwelche knappe, schwarze Nachtwäsche herum.

«Schrank auf!», bellt Alvarez, und Cavell macht eine kleine Kopfbewegung, um ihn anzusehen.

«Den Schrank? Sie halten sich wohl für Inspector Clouseau oder was? Glauben Sie, ich hab Cato da drin versteckt?»

Alvarez drückt ihm den Pistolenlauf fester an den Schädel. «Na los!»

Seufzend geht Cavell zum Schrank hinüber. Alvarez bleibt an der Tür, die Pistole weiter auf Cavells Rücken gerichtet, während sein Blick immer wieder unruhig ins Wohnzimmer und zu der anderen, geschlossenen Tür zurückhuscht.

Cavell öffnet den Schrank. Drinnen bewegt sich etwas – Alvarez’ Finger spannt sich am Abzug. Von einem Regalbrett kippt ein roter Schuh herunter und fällt Cavell vor die Füße, und Alvarez lässt den Finger wieder locker.

«Denselben Weg zurück», sagt er und lässt Cavell nicht aus den Augen, während der auf ihn zukommt. Als er bei ihm ist, drückt Alvarez ihm wieder die Pistole an den Kopf.

«Das muss doch echt nicht sein», klagt Cavell.

«Halt’s Maul! Mach die andere Tür auf.»

Sie durchqueren das Wohnzimmer, und Cavell folgt den Anweisungen. Alvarez braucht das kleine Badezimmer gar nicht zu betreten, um zu sehen, dass dort niemand ist.

«Zufrieden?», fragt Cavell.

«Nein», gibt Alvarez zurück. «An die Wand mit dir!»

Cavell kennt den Ablauf: Er legt die Hände weit oben an die Wand neben das Fenster, das auf die Straße unten hinausgeht. Alvarez drückt ihm mit dem Fuß die Beine auseinander und verlagert Cavells Schwerpunkt damit so, dass der lang hinschlagen würde, wenn er sich auch nur einen Schritt von der Wand entfernte. Ohne die Waffe sinken zu lassen, tastet er Cavells Achselhöhlen ab, dann weiter auf beiden Seiten am Rumpf entlang. Er überprüft die Taille, drückt ihm die Pistole an die Wirbelsäule und tastet mit der freien Hand die Beine des Mannes ab. Als er sich wieder aufgerichtet hat, verfährt er mit den Armen genauso und fasst schließlich in die Kapuze an Cavells Sweatshirt.

«Rühr dich nicht vom Fleck», sagt Alvarez. Er wendet sich zurück zur Wohnungstür, um nachzusehen, ob sie einen Riegel hat, und legt ihn vor. Falls ein paar Freunde von Cavell zu einem Spontanbesuch vorbeischauen wollen.

Dann sagt er: «Jetzt bin ich zufrieden», und steckt die Glock ein.

Cavell richtet sich auf, lässt die Arme sinken und dreht sich zu Alvarez um.

«Wozu machen Sie den ganzen Scheiß eigentlich, Mann? Ich hab Ihnen doch gesagt, ich will Ihnen helfen.»

Alvarez ist von der körperlichen Anstrengung und der Anspannung der letzten paar Minuten ganz warm geworden. Er zieht den Mantel aus und legt ihn über die Sofalehne, dann verschränkt er die Arme vor der Brust und sieht sich im Zimmer um. Es wirkt sauber und aufgeräumt. Auf dem Couchtisch und auf der Küchenanrichte stehen Vasen mit Trockenblumen, an einer Wand hängt ein Poster, das den gutaussehenden schwarzen Arzt aus Emergency Room zeigt.

«Stehst du auf den, Tremaine?»

Cavell verzieht nur spöttisch den Mund über diese Beleidigung. «Ich hab doch gesagt, mein Mädchen wohnt hier.»

«Eine von deinen Nutten?»

«Nee, eine aus meiner Privatsammlung. Spaß und Arbeit halt ich gern getrennt.»

«Aha. Und was soll ich nun hier, Tremaine? Was soll der ganze Zirkus?»

«Ich hab ’ne Botschaft für Sie.»

«So, eine Botschaft? Und von wem?»

«Kann ich nicht sagen.»

«Kannst du nicht oder willst du nicht?»

Cavell zuckt nur die Achseln.

«Schön, aber warum hast du mir das nicht am Telefon gesagt? Oder mir einen Brief geschickt? Von mir aus auch eine Brieftaube?»

«Keine Ahnung. Ich hab gesagt bekommen, ich soll’s so machen.»

«Dann machst du also immer, was man dir sagt, Tremaine? Wessen Nutte bist du denn jetzt gerade?»

Cavells Nasenflügel zittern, er bleckt die Zähne. Alvarez merkt, dass ihn die Bemerkung trifft, doch dann beißt Cavell sich auf die Unterlippe, und Alvarez erkennt, dass das noch längst nicht reicht. Irgendwo hat irgendwer Cavell bei den Eiern und droht damit, fester zuzudrücken.

«Und warum muss ich Detective Doyle da raushalten? Was soll das alles?»

Erneut zuckt Cavell die Achseln, und Alvarez muss sich damit abfinden, nur Zeit damit zu verschwenden.

«Na gut, Tremaine, dann sag mir mal deine bescheuerte Botschaft. Ich hoffe für dich, dass sie was mit unserem Fall zu tun hat, sonst verfrachte ich dich nämlich so schnell aufs Revier, dass dein Arsch nicht mehr hinterherkommt. Also, spuck’s aus.»

Cavell leckt sich über die Lippen, führt sich auf, als wollte er gleich eine Rede halten. Und Alvarez findet, dass er viel zu nervös wirkt. Als würde er sich gleich in die Hose machen. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?

«Die Botschaft …», setzt Cavell an.

Alvarez wartet auf das, was noch kommen wird. Er registriert die Schweißperlen, die sich plötzlich auf Cavells Stirn sammeln. Das war’s dann wohl mit der Harter-Zuhälter-Nummer.

«Ja?», fragt er.

«Die Botschaft lautet … ‹Du warst zu nah dran›.»

Einen Moment lang fühlt sich Alvarez, als wäre er in ein surrealistisches Gemälde geraten oder würde ein ausländisches Heftchen mit schlecht übersetztem Text lesen. Cavells Worte passen in keine der Vorlagen, die sein Hirn zur Verarbeitung bereithält.

Dann konkretisiert sich das alles zu dem Gefühl, verarscht zu werden.

«Was redest du da für einen Scheiß, Tremaine? Das war’s? Das ist deine gottverdammte Botschaft? Du hast mich durch die halbe Stadt gehetzt, damit ich mir das anhöre? Los, Tremaine, hol deine Jacke. Wir machen einen kleinen Ausflug, und du brauchst dir nicht einzubilden, dass du deine Kleine heute Nacht noch in dem knappen Mistding da siehst. Oder noch besser, steck das Fähnchen doch gleich ein. Das kannst du dann für die netten, großen Zellengenossen anziehen, zu denen ich dich stecke.»

Cavell streckt ihm die Handflächen entgegen, zieht die Schultern hoch. Die Körpersprache eines Mannes, der verzweifelt versucht, sich zu verteidigen.

«Im Ernst, Mann. Genau das soll ich Ihnen sagen. ‹Du warst zu nah dran.› Der Typ meinte, Sie würden schon wissen, was das heißt.»

Alvarez bemerkt, wie Cavells Stimme zittert, sich fast überschlägt. Als bräuchte er dringend die Bestätigung dafür, dass seine Worte im Kopf des Detective irgendeinen Wahnsinns-Widerhall gefunden haben.

«Ich weiß gar nichts, Tremaine. Los, wir gehen.»

Er winkt den jungen Zuhälter zu sich, doch Cavell rührt sich nicht vom Fleck, bleibt dicht an der Wand stehen. Er wedelt mit der Hand in Alvarez’ Richtung.

«Sekunde. Ich hab noch was. Ich soll noch was ausrichten.»

Alvarez zieht eine Augenbraue hoch. «Und das wäre?»

«Ein Brief. Da drüben, auf der Anrichte.»

Alvarez schaut in die Richtung, in die Cavell deutet. Auf der Küchenanrichte liegt ein weißer Briefumschlag. Alvarez geht hin und nimmt ihn in die Hand. Er wiegt kaum etwas und ist außen unbeschriftet. Alvarez wirft Cavell einen Blick zu, dann schiebt er den Daumen unter die Klappe und reißt den Umschlag auf.

Darin findet er ein einzelnes, einmal in der Mitte geknicktes Blatt. Er faltet es auf, liest den maschinengeschriebenen Text:

Peng! Du bist tot! 



Alvarez fühlt sein Herz schneller schlagen. Er ist in etwas hineingeraten, spürt er, das er nicht in seinem ganzen Ausmaß überblicken kann. Und er weiß nicht recht, ob er sich fürchten oder ärgern soll.

Streng schaut er zu Cavell hinüber und hält ihm die Nachricht hin. «Hast du das geschrieben, Tremaine? Findest du das vielleicht witzig?»

Cavell tritt von einem Fuß auf den anderen. «Ich hab doch gar nicht gewusst, was in dem blöden Brief steht, Mann. Nehmen Sie ihn einfach, und verschwinden Sie wieder. Ich hab alles gemacht, was ich soll. Sie nehmen jetzt den Brief und machen die Fliege. So soll das ablaufen.»

Alvarez schüttelt den Kopf, um die Verwirrung loszuwerden. «Was meinst du damit? Was heißt das: ‹So soll das ablaufen›? Ich gehe nirgendwohin, wenn du nicht langsam Klartext redest.»

Cavell starrt ihn nur an. Die Augen treten ihm fast aus den Höhlen. Er keucht schwer.

Und dann wird sein Verhalten richtig bizarr.

Er fängt an, mit sich selbst zu reden.

Oder besser gesagt: mit jemand Unsichtbarem hinter sich.

Er dreht den Kopf zur Schulter und sagt: «Wir sind doch fertig, oder? Ich hab gemacht, was Sie gesagt haben. Wir sind durch.»

Alvarez zieht hastig seine Waffe. Er weiß nicht, warum er das tut und was er damit vorhat, aber angesichts dieses Irrsinns scheint es ihm noch das Vernünftigste zu sein.

Er zielt mit der Pistole auf Cavells Gesicht. «Was läuft hier, Tremaine? Raus mit der Sprache, Mann!»

Cavell blickt immer noch starr geradeaus und atmet heftig, als fiele es ihm schwer, genügend Sauerstoff in den Körper zu kriegen. Alvarez stürzt auf ihn zu und drückt ihm die Pistole an die Nase, presst sie ihm fest ans Gesicht.

«Mit wem redest du da, Tremaine?»

Mit der linken Hand fasst er Cavell an der Kehle und drängt ihn zurück an die Wand. Cavell kreischt fast, als er protestiert: «Mein Rücken, Mann! Pass auf meinen Rücken auf!»

Der Aufschrei erschreckt Alvarez so, dass er von ihm ablässt.

Er mustert Cavell von Kopf bis Fuß, und seine Gedanken rasen: Ich habe den Kerl doch gefilzt. Er ist unbewaffnet. Was habe ich übersehen?

Dann fällt ihm plötzlich auf, wie warm es in der Wohnung ist. Die Heizung ist voll aufgedreht. Und trotzdem versteckt Cavell – derselbe Mann, der am Nachmittag bei Eiseskälte im ärmellosen Shirt herumlief – seine Muskeln unter einer Kapuzenjacke.

Alvarez umfasst die Waffe mit beiden Händen, bringt sich in Stellung und richtet den Lauf mitten auf Cavells Brustkorb.

«Zieh die Jacke aus», befiehlt er.

«Was? Nee, Mann!»

«Los, Tremaine, sonst schieße ich.»

Cavells Augen zittern förmlich in den Höhlen.

«Los!», bellt Alvarez.

Mit bebenden Fingern greift Cavell langsam nach dem Reißverschluss und zieht ihn nach unten. Dabei spricht er schon wieder zu seiner Schulter: «Ich muss tun, was der Bulle sagt. Machen Sie jetzt nichts, ja? Nicht die Nerven verlieren.»

Er zieht die Jacke aus, lässt sie auf den Boden fallen.

«Und jetzt das T-Shirt», sagt Alvarez.

Cavell verhandelt wieder mit seinem unsichtbaren Freund. «Alles im grünen Bereich, Mann. Ist doch nichts dabei. Einfach aussitzen.»

Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf und lässt es ebenfalls zu Boden fallen. Sein muskelbepackter Oberkörper glänzt vor Schweiß.

«Umdrehen», befiehlt Alvarez ihm.

Cavell schluckt, und Alvarez liest in seinem Blick: Ich hoffe mal, Sie wissen, was Sie da machen.

Langsam dreht er sich mit dem Gesicht zur Wand, und Alvarez weiß Bescheid.

Das Päckchen ist ganz weit oben befestigt, in der tiefen Kerbe zwischen Cavells Schulterblättern. Die Kapuze hat die Wölbung verdeckt, und Alvarez hat sie auch beim Abtasten nicht bemerkt.

Verdammt!

Alvarez blickt von diesem Fund kurz zu seiner Waffe und konzentriert sich dann wieder auf die Ladung, die er da vor sich hat. Er sieht Kabel, die anscheinend zu einer Art Mikrophon gehören. Irgendwer hat die ganze Zeit mitgehört, was in der Wohnung vor sich ging.

Aber das ist mehr als nur eine Abhöranlage.

Alvarez denkt an das, was in dem Brief steht. In dem Brief, dessen Inhalt Cavell noch nicht kennt …

… und im selben Moment beschließt er, besser schleunigst zu verschwinden.

Die Zeit scheint in diesem Augenblick fast stillzustehen. Alvarez dreht sich zur Tür. Rennt, befiehlt er seinen Beinen. Rennt wie der Teufel!

Doch es ist, als würde er versuchen, durch Sirup zu schwimmen. Er sieht, wo er hin will, er weiß, was er tun muss, um dorthin zu kommen, und trotzdem ist er wie ein elektrisches Spielzeug, dessen Batterie gerade den Geist aufgibt.

Plötzlich trifft ihn die Erkenntnis, dass er sein Ziel nie erreichen wird. Nicht so. Es sei denn, er lässt sich ein Paar Flügel wachsen und fliegt davon.

Und dann geht dieser Wunsch tatsächlich in Erfüllung. Er fliegt. Fliegt, während Hitze und Licht und Druckwellen über ihn herfallen und seinen Körper in Stücke reißen.

 

Hinter den verdunkelten Scheiben des gemieteten Ford-Transporters lauscht der Mann dem Nachhall dessen, was er gerade getan hat.

Sein Finger liegt noch auf dem Knopf, hält ihn so fest gedrückt, dass der Nagel bereits ganz weiß ist. Er löst ihn, sieht zu, wie das Blut in die Fingerkuppe zurückkehrt.

Es hat geklappt. Zwischendurch gab es Momente, da hat er gezweifelt, sich Sorgen gemacht, dass er vielleicht doch zu schlau, zu genial sein wollte.

Auch mit der Sprengstoffmenge war er sich nicht sicher. Er hätte vielleicht doch eine größere Ladung irgendwo in der Wohnung deponieren sollen, aber das barg die Gefahr, dass Cavell bei der erstbesten Gelegenheit abgehauen wäre. Cavell in eine menschliche Bombe zu verwandeln, das Mikrophon daran zu koppeln und damit jeden Versuch zu unterbinden, die Gerätschaft zu entfernen, das war geradezu ein Geniestreich. Den Moment, als er Cavell davon erzählt hat, hat er noch genau vor Augen. Er hielt ihm eine Pistole an den Kopf, drängte ihn an die Wand und befestigte ihm dann das Päckchen am Rücken. Und als er sich wieder von ihm löste, die Waffe noch in der Hand, da hat er ihm eröffnet, was er gerade getan hat. Der entgeisterte, entsetzte Ausdruck im Gesicht des Zuhälters wirkte so übertrieben, dass es schon wieder komisch war.

Doch selbst Cavells Muskelpakete und die dicke Kapuzenjacke erlaubten nur eine kleine Menge Sprengstoff, wenn man das Päckchen nicht gleich bemerken sollte. Egal. C-4 hat eine Explosionsgeschwindigkeit von fast dreitausend Stundenkilometern. Viel braucht man nicht von dem Zeug, um ein Zimmer mit ein paar Menschen darin auszuradieren.

Und selbst wenn Alvarez es entdeckt hätte, was hätte das schon geändert? Er hätte den Startknopf einfach nur etwas früher drücken müssen.

Doch Alvarez hat es beim Filzen übersehen. Ein ausgebildeter Polizist mit jahrelanger Berufserfahrung, und trotzdem hat er es übersehen. Ha! Wie toll ist das denn?

Die Botschaft ist also ausgerichtet worden, und Alvarez hat die Möglichkeit bekommen, sich in Ruhe zu überlegen, was er denn wohl falsch gemacht hat. Trotzdem hat er keinen Verdacht geschöpft. Selbst als ihm der Grund für sein bevorstehendes Ableben direkt vor Augen stand, war er noch zu blöd, ihn in seiner ganzen Bedeutung zu erfassen.

Auch der Brief hat Alvarez erreicht, damit er dem Klang seines Totenglöckchens noch ausführlich lauschen konnte.

Doch vor allem konnte er selbst alles mithören, was Alvarez bis zum Moment seines Todes gesagt und getan hat.

Der Mann im Ford lehnt sich zurück und überdenkt die Großtat, die er heute Abend vollbracht hat. Eigentlich würde er sich jetzt gern eine Zigarette anzünden, so wie sie das im Kino immer tun, wenn sie richtig tollen Sex hatten. In der Ferne hört er Martinshörner und weiß, dass er bald von hier verschwinden muss. Doch einen Augenblick lang will er sich diesen Genuss noch gönnen. Es war so viel befriedigender als der Mord an Joe Parlatti.


[zur Inhaltsübersicht]

SIEBEN



Als das Telefon klingelt, weiß Doyle zuerst nicht, wo er ist. Er tastet nach dem Nachttisch, blinzelt, bis die verschwommene Digitalanzeige seines Weckers sich zu erkennbaren Ziffern ordnet.

Halb sechs am Morgen.

Mist, denkt er. Ein Anruf um diese Uhrzeit kann nur Schlechtes bedeuten. Bestimmt gibt es da auch irgendwo ein entsprechendes Gesetz.

Neben ihm brummt Rachel unwillig und zieht sich die Decke über den Kopf. Als Doyles ungeschickt tastende Hand das Telefon endlich erwischt und er sich meldet, fühlt es sich an, als hätte er Watte im Mund.

«Hallo?»

«Cal? Hier ist Mo.»

«Ja, Mo, was gibt’s?»

Einen endlosen Augenblick bleibt es still am anderen Ende. «Nichts Gutes, Cal. Es gibt leider keine schonende Art, dir das beizubringen.»

Doyle ist mit einem Schlag hellwach. «Raus damit, Mo.»

«Gestern Abend gab es einen Vorfall. Mit Tony Alvarez. Er ist tot.»

Jetzt beginnt Doyle sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch noch schläft. Ob sein Kopf ihm nicht dunkle Ahnungen aus den Tiefen seines Unterbewusstseins vorgaukelt. Er setzt sich auf den Bettrand.

«Tot? Wie? Und wo?» Ihm liegen noch Millionen weiterer Fragen auf den Lippen, doch für den Moment müssen diese reichen.

«Es gab eine Explosion in einer Wohnung an der West Seventeenth Street. Alvarez befand sich dort, zusammen mit einem anderen Mann, der noch nicht identifiziert ist. Ich habe selbst erst vor einer Stunde davon erfahren. Einzelheiten weiß ich also auch noch nicht.»

Doyle blickt starr ins Dunkel des Schlafzimmers. Die Fragen, die er hatte, sind allesamt verschwunden, als hätte sein Hirn beschlossen, nichts weiter wissen zu wollen, weil das alles viel zu beängstigend ist.

Franklin reißt ihn aus seinen Gedanken. «Cal? Du bist der Erste aus dem Team, dem ich das mitteile. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, warum.»

Doyle nickt, ohne darüber nachzudenken, dass Franklin ihn ja nicht sehen kann. Mo will ihn vorbereiten. Ihn warnen, damit er sich wappnen kann.

Franklin spricht bereits weiter: «Die Ecke fällt in den Zuständigkeitsbereich des Elften, es ist im Augenblick also deren Fall. Aber du weißt ja, wie schnell sich so was rumspricht. Wenn die Tagesschicht kommt, haben wahrscheinlich alle schon davon gehört. Ich dachte eben … Ich wollte einfach, dass du Bescheid weißt.»

Doyle räuspert sich. «Ja. Danke für die Warnung, Mo. Ich weiß das zu schätzen.»

«Gut, Cal. Dann sehen wir uns in zwei Stunden.»

«Ja. Ja.»

Er beendet das Gespräch. Während er noch auf der Bettkante sitzt, spürt er auf einmal, wie kalt es im Zimmer ist.

Zwei tote Polizisten innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Geht es überhaupt noch schlimmer?

Nun, ja: wenn es sich in beiden Fällen um den eigenen Partner handelt.

 

Bevor Rachel und Amy auf sind, verlässt er die Wohnung. Er will Rachel noch nicht davon erzählen – er will mit niemandem darüber reden –, aber wenn er wie ein Trauerkloß am Frühstückstisch sitzt, wird sie natürlich merken, dass etwas nicht stimmt.

Anstatt direkt ins Revier zu fahren, kurvt er eine Weile durch die Straßen, um Zeit totzuschlagen und nachzudenken. Schließlich hält er vor einem halbleeren Diner und setzt sich in eine Sitzecke. Er bestellt Würstchen, Rühreier und Kaffee, muss dann aber feststellen, dass sein Magen sich bis auf den Kaffee gegen alles wehrt. Nachdem er eine Zeitlang in seinem Essen herumgestochert hat, gibt er auf und macht sich auf den Weg zur Arbeit. Er zögert die Ankunft so lange hinaus, wie es eben geht, bis wenige Sekunden vor Schichtbeginn.

Als er durch die Tür tritt, hört er ein vernehmliches, künstliches Husten, das sein Eintreffen ankündigt. Stille senkt sich über den Raum, während er zu seinem Schreibtisch geht. Er wartet auf die erste bescheuerte Bemerkung, doch sie bleibt aus. Zumindest vorläufig. Möglicherweise hängt das ja damit zusammen, dass vorne in der Einsatzzentrale Mo Franklin steht, wie ein strenger Lehrer, der seine Schüler beaufsichtigt.

Jay Holden, ein kahlrasierter Schwarzer, der vor seiner Polizeilaufbahn in mehreren Straßengangs war, meldet sich als Erster zu Wort.

«Wir sind dann jetzt vollzählig, Mo. Wie wär’s, wenn du den ganzen Gerüchten mal ein Ende setzt? Sag uns endlich, was wirklich Sache ist.»

Doyle hat Holden schon immer gemocht. Er hat seinen eigenen Kopf, lässt sich nicht von den unausgegorenen Meinungen anderer beirren. Er wartet ab, bis er alle Fakten beisammenhat, und zieht dann seine eigenen Schlüsse daraus.

Franklin setzt sich auf den Rand eines leeren Schreibtischs. Es ist der von Tony Alvarez.

«Ich wünschte, ich könnte euch jetzt sagen, dass wir es tatsächlich nur mit Gerüchten zu tun haben, dass nichts davon bestätigt ist und sich alles höchstwahrscheinlich als haltloser Blödsinn entpuppen wird. Unglücklicherweise ist das aber nicht der Fall. Detective Tony Alvarez wurde gestern Abend im Dienst getötet.»

Sie wissen es alle bereits, und doch stöhnen sie jetzt auf, fluchen leise, senken den Kopf.

«Wie ist das passiert, Mo?», fragt jemand.

«Tony ermittelte im Mordfall Joe Parlatti. Er war in einer Wohnung an der West Seventeenth, um sich dort mit jemandem zu treffen, der angeblich Informationen hatte.»

Verwirrt schaut Doyle zu Franklin hoch. Eine Spur im Fall Parlatti? Was denn für eine Spur? Warum hat Tony ihn dann nicht hinzugezogen?

Franklin fährt bereits fort. «Es war eine Falle. Offenbar war irgendwo in der Wohnung ein Sprengsatz versteckt. Eine Bombe. Der Kerl, mit dem Tony sich getroffen hat, war auf der Stelle tot – es hat ihn komplett zerrissen. Tony wurde noch lebend geborgen, hat die Fahrt ins Krankenhaus aber nicht mehr überstanden.»

Einen Augenblick lang denken alle schweigend nach, dann meldet sich Schneider.

«In den Nachrichten hieß es, die Explosion wäre gestern Abend gegen zehn erfolgt. Wieso erfahren wir erst jetzt, dass Alvarez dabei draufgegangen ist?»

«Die Bombe ging im Bereich des elften Reviers hoch, es war also niemand von unseren Leuten vor Ort. Und Tony Alvarez hatte keinen Ausweis bei sich, als man ihn nach draußen brachte. Es hat Stunden gedauert, bis das Sprengkommando die Wohnung freigegeben hat, und dann noch weitere zwei Stunden, bis die Feuerwehr die Statik überprüft und das Gebäude für sicher erklärt hat. Erst danach haben sie Tonys Polizeimarke in seiner Jacke gefunden, die es durch die halbe Wohnung geschleudert hatte.» Franklin hält inne. «Ich bin selbst erst vor ein paar Stunden informiert worden. Ich musste … ich musste die Leiche identifizieren.»

Das scheint Schneider für den Augenblick zu besänftigen. Er nickt ganz leicht und schiebt seinen Kaugummi im Mund hin und her.

«Ist der andere Tote schon identifiziert?», fragt Holden.

Franklin scheint erleichtert, von Alvarez’ zerschundener Leiche abgelenkt zu werden, deren Bild ihm sicher noch lebhaft vor Augen steht. «Vermutlich handelt es sich um einen Zuhälter namens Tremaine Cavell, Spitzname TC. Die Wohnung gehört einer Freundin von ihm.»

Was?

Doyles Gedanken rasen. Ein zweites Treffen mit Tremaine? Noch ein Grund mehr, ihn unbedingt hinzuzuziehen. Warum zum Teufel hat Alvarez das dann nicht gemacht?

Holden fragt weiter: «Und wie passt dieser Cavell ins Bild?»

Franklins Blick wandert zu Doyle. Da sein Lieutenant mit der Antwort zögert, übernimmt Doyle für ihn.

«Cavell war der Zuhälter des Mädchens, das mit Joe gefunden wurde. Wir haben ihn gestern noch aufgesucht, er konnte uns aber nicht viel sagen.»

Schon hat auch Schneider wieder die Klappe offen. «Sekunde mal. Hab ich da was verpasst? Ihr zwei, du und Alvarez, redet gestern zusammen mit diesem beschissenen Zuhälter, kriegt aber nichts aus ihm heraus. Später am selben Tag trifft sich Alvarez noch einmal mit dem Kerl, diesmal allerdings ohne Rückendeckung. Oder genauer gesagt: ohne dich, Doyle. Kannst du mir mal erklären, wie es dazu kommen konnte, dass Alvarez sich in eine potenziell gefährliche Situation begibt, ohne seinen Partner?»

Die Art, wie er das Wort «Partner» betont, fährt Doyle wie ein Stich zwischen die Rippen. Er selbst hat gar nicht das Gefühl, dass Alvarez tatsächlich sein Partner war – sie sind eher zufällig zusammengekommen, haben noch nicht einmal einen Tag gemeinsam gearbeitet. Doch ihm ist klar, dass die anderen das nicht so sehen werden.

Er mustert ihre Mienen. Alle Augen sind auf ihn gerichtet, und egal, was sie von Schneider und seiner Art, die Dinge beim Namen zu nennen, sonst auch halten mögen, sie finden doch sichtlich alle, dass er ihnen eine Antwort schuldet.

Das Problem ist nur, Doyle hat keine Antwort.

Er öffnet den Mund, ohne zu wissen, was für Worte herauskommen werden, doch Franklin ist schneller.

«Das kann ich euch beantworten. Cavell hat gestern Abend hier auf dem Revier angerufen und wollte mit Tony sprechen. Kurze Zeit später hat Tony ihn vom Handy aus zurückgerufen, aber nicht ohne vorher seine Vorkehrungen zu treffen. Er hat das Gespräch aufgezeichnet.»

«Und diese Aufzeichnung haben wir?»

«Ja. Tonys Wagen stand nicht weit von der Wohnung entfernt. Das Diktiergerät, das er verwendet hat, lag im Handschuhfach. Ich habe die vom Elften gebeten, mir eine Kopie des Telefonats zwischen Tony und Cavell zukommen zu lassen.»

Während er noch redet, greift Franklin in die Jackentasche und zieht sein eigenes Diktiergerät hervor.

«Das wird euch früher oder später sowieso erreichen, ihr könnt es also auch jetzt gleich anhören.»

Er schaltet das Gerät ein, und die Detectives lauschen der Aufzeichnung in gebanntem Schweigen. Als sein Name genannt wird, spürt Doyle die zahllosen Blicke, die sich ihm zuwenden, wie eine Last.

Schneider legt sofort los. «Und, Doyle, was verschafft dir denn die Ehre, auf der Schwarzen Liste eines kleinen Schleimbeutels wie Cavell zu stehen? Fällt dir irgendein Grund ein, weswegen er dich gestern nicht dabeihaben wollte?»

«Du hast dasselbe gehört wie ich, Schneider. Er wollte Tony alleine sprechen. Er wollte nicht nur mich, sondern gar keinen anderen Cop dabeihaben. Mein Name kam nur ins Spiel, weil Tony gesagt hat, er wolle mich anrufen. Hättest du gestern den Tag über mit Tony gearbeitet, dann wäre es jetzt dein Name in dieser Aufnahme.»

«Oh, aber klar doch. Ihr habt zusammengearbeitet, du und Alvarez. Genau wie du mit Joe Parlatti gearbeitet hast, der rein zufällig auch tot ist. Und wenn wir uns noch ein bisschen weiter zurückerinnern wollen …»

«Ach, fick dich doch ins Knie, Schneider», ruft Doyle.

«Fick dich selber, Doyle. Ich sag ja nur, man muss kein Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass sich da irgendwie ein Muster abzeichnet …»

«Schluss!», brüllt Franklin dazwischen. «Das reicht jetzt, ihr zwei! Verdammt, ich habe gestern zwei meiner besten Ermittler verloren. Zwei Menschen, die ich mit Stolz zu meinen Freunden gezählt habe. Eure Freunde waren sie genauso. Sich hier anzuzicken wie Schulmädchen bringt uns kein Stück weiter.» Sein Finger zielt auf Schneider. «Falls du der Ansicht sein solltest, dass Detective Doyle eventuell die Schuld am Tod eines anderen Polizeibeamten trägt, egal ob aus unserem oder einem anderen Revier, dann leg das schriftlich nieder. Falls du dazu nicht bereit bist, will ich keine Unterstellungen mehr hören.» Er wendet sich von Schneider ab, richtet sich wieder an das ganze Team. «Das gilt für euch alle. Klar?»

Er erntet vereinzeltes Kopfnicken.

«Nachdem das geklärt ist», fährt Franklin fort, «muss ich euch noch ein weiteres Detail mitteilen. Vielleicht ist nichts dran, aber es könnte trotzdem wichtig sein, deshalb müsst ihr es auf jeden Fall erfahren.»

Doyle fängt den raschen, fast entschuldigenden Blick auf, den sein Chef ihm zuwirft. Scheiße, denkt er. Was kommt denn jetzt?

«Als Tony in den Krankenwagen gebracht wurde, hat er einen Namen gesagt: ‹Doyle›. Und dann noch drei Worte: ‹Zu nah dran›. Ich sagte ja schon, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits im Sterben lag. Vielleicht hat er nur wirres Zeug geredet. Aber fällt jemandem etwas dazu ein?»

Schneiders Reaktion besteht darin, mit einem vernehmlichen Pfff! die Backen aufzublasen – und damit alle Anwesenden wissen zu lassen, was er dazu meint.

Holden hat Intelligenteres beizusteuern. «Vielleicht sind Cal und Tony ja auf etwas gestoßen, ohne es zu merken. Zu nah dran. So nah, dass Tony sterben musste.»

Jetzt spricht Schneider doch wieder in Sätzen. «Genau. Sei besser vorsichtig, Doyle. Du könntest der Nächste sein.»

Holden lässt sich davon nicht beirren. «Diese Bemerkung von Cavell, das wäre ‹verdammt herbes Zeug›. Wenn er tatsächlich wichtige Informationen für Tony hatte, dann wäre das doch Grund genug, sie beide wegzupusten.»

Franklin nickt nachdenklich. «Das hieße dann, Cavell hätte wirklich was zu sagen gehabt. Aber wenn es genauso gelaufen ist wie der Mord an Joe, war er wahrscheinlich nur ein Lockvogel. Noch weitere Ideen?»

«Ein Polizistenmörder.»

Das kommt von LeBlanc, einem ehrgeizigen jungen Polizisten, der erst vor kurzem zum Detective befördert wurde und die weiße gegen eine goldene Polizeimarke eingetauscht hat. Er hat immer eine superhippe Brille auf der Nase, wobei Doyle vermutet, dass er sie nur trägt, um intelligenter zu wirken. Von den älteren, erfahreneren Hasen hätte sich natürlich keiner getraut, eine solche Vermutung zu äußern, doch Doyle ist sich sicher, dass sie allen durch den Kopf spukt.

«Aus irgendeinem Grund», fährt LeBlanc fort, «kann dieser Kerl einfach keine Polizisten leiden. Punktum. Und jetzt arbeitet er sie alle nacheinander ab.» Er schaut zu Schneider hinüber. «In dem Fall wäre also gar nicht unbedingt Cal der Nächste. Es könnte jeden von uns treffen.»

«Nette Idee, Kleiner», gibt Schneider zurück. «Ist doch immer wieder schön, wenn einen jemand so aufheitert.»

«Trotzdem», sagt Franklin, «müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen. Vielleicht haben wir ja tatsächlich einen psychopathischen Polizistenmörder am Hals.» Er hebt warnend den Zeigefinger, mustert die Männer im Raum der Reihe nach. «Ich will aus meinem Team niemanden mehr verlieren. Von jetzt an seid ihr alle ständig auf der Hut, ist das klar?»

Wieder wird genickt, diesmal sehr viel eifriger. Hin und wieder hört doch jeder ganz gern, dass er dem Chef am Herzen liegt.

Dann senkt sich erneut Schweigen über den Raum, während jeder Einzelne darüber nachdenkt, was es heißt, seiner Umgebung ständig und rund um die Uhr erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Der Mörder hat sich bereits als außergewöhnlich einfallsreich und erfinderisch gezeigt. Von jetzt an kann es sogar gefährlich sein, allein aufs Klo zu gehen.

Wer hat eigentlich behauptet, Polizisten führten ein langweiliges Leben?

«Es gibt noch eine andere Möglichkeit», sagt Doyle. Der Gedanke geht ihm durch den Kopf, seit Franklins Anruf ihn geweckt hat. Und was sein Lieutenant über Alvarez’ letzte Worte sagt, lässt ihn noch plausibler erscheinen.

«Vielleicht bin ich bei der Sache ja wirklich das entscheidende Verbindungsglied. Vielleicht versucht da einer, mir auf völlig verdrehte Weise zu schaden. Was Tony da am Ende gesagt hat, meinen Namen und dieses ‹zu nah dran›. Vielleicht hat er damit ja gemeint, er sei mir zu nahe gekommen.»

Franklin lässt keinen Blick von ihm. Seine Miene ist ernst. «Fällt dir irgendjemand ein, der dir so etwas antun wollen würde?»

Doyle dreht sich nach Schneider um. «Außerhalb dieser vier Wände nicht, nein.»

Das vereinzelte Gelächter, das auf diese Bemerkung folgt, zeigt ihm, dass anscheinend doch noch ein, zwei Leute auf seiner Seite sind.

Franklin sagt: «Das wäre ja mal eine völlig irrsinnige Art, jemandem zu schaden, Cal. Ich hoffe inständig, du liegst damit falsch.»

Und Doyle denkt nur: Nicht so inständig wie ich.


[zur Inhaltsübersicht]

ACHT



Keine fünf Minuten, nachdem sein Team den Versuch zu begreifen, was hier vorgeht, vorläufig eingestellt hat, hat der Lieutenant den Chief of Detectives an der Strippe, der ihm unter anderem mitteilt, dass der Fall Alvarez, obwohl sein Tod innerhalb der Zuständigkeitsgrenzen des 11. Reviers erfolgte, jetzt offiziell an das 8. Revier übergeben werde, da anscheinend klare Verbindungen zum Fall Parlatti bestehen, den sie ja bereits bearbeiten. Franklin seinerseits gibt die Anordnung von oben an sein Team weiter, und alle legen los.

Doyle übernimmt zunächst die Aufgabe, alles in Erfahrung zu bringen, was es über die gestrigen Ereignisse zu wissen gibt. Das dauert deutlich länger, als er gehofft hat, nicht zuletzt, weil die entsprechenden Informationen sich über ein gutes Dutzend Leute vom 11. Revier, der Mordkommission Manhattan Süd sowie dem Sprengstoffkommando verteilen, die alle nicht so einfach zu erreichen sind.

Danach ruft Doyle in der Pathologie an, um ein vorläufiges Obduktionsergebnis für Alvarez und Cavell zu erfragen. Es gelingt ihm, Norman Chin an den Apparat zu kriegen, und der informiert ihn, dass Alvarez’ tödliche Verletzungen ausschließlich von der schweren Explosion stammen, deren Auslöser sich in unmittelbarer Nähe eines gewissen Tremaine Cavell befand. Chins Vermutungen gehen dahin, dass Cavell die Bombe entweder in der Hand gehalten haben muss oder sie irgendwie am oberen Teil seines Rumpfs befestigt war, was sich allerdings nur schlecht belegen lässt, da besagter oberer Teil des Rumpfs durch Abwesenheit glänzt.

Was, denkt Doyle, nachdem er aufgelegt hat, den Schluss nahelegt, Cavell sei irgendwie zu einer menschlichen Bombe umfunktioniert worden. Die Annahme, Cavell habe tatsächlich heiße Tipps zu übermitteln gehabt, kann man also getrost vergessen. Er war nur ein Werkzeug, so wie Scarlett ein Werkzeug war, um Joe zu töten.

Doyle hat den Telefonhörer lange genug am Ohr gehabt; er steht vom Schreibtisch auf und macht sich auf den Weg zu der Wohnung von Cavells Freundin an der West 17th. Dort unterhält er sich mit dem Hausmeister, dessen größte Sorge allerdings zu sein scheint, dass seine Ermahnung, keine Löcher in die Wände zu machen, nachhaltig ignoriert wurde und sein Haus jetzt dort, wo früher einmal ein Fenster im dritten Stock war, ein ganz gewaltiges Loch aufweist, besten Dank auch.

Doyle trifft nur eine Handvoll Mieter zu Hause an. Manche sind bei der Arbeit, andere haben sich in Sicherheit gebracht und weigern sich zurückzukehren, solange ihnen keiner eine hundertprozentige Garantie dafür gibt, dass ihnen die Bude nicht um die Ohren fliegt. Doyle erfährt nichts, was man als Spur bezeichnen könnte.

Seine nächste Station ist die Autowerkstatt Pit Stop. Dort findet er ein paar von Cavells Kumpanen vor, die anderen sind nicht ganz so leicht aufzustöbern. Und allen stellt er dieselben Fragen: Wisst ihr, wo Tremaine gestern Abend war? Wisst ihr, mit wem er sich getroffen hat?

Die Jungs sind auf hundertachtzig. Sie wollen Rache. Sie sind bereit, alles zu tun, was sie können, um den Schweinehund zu finden, der TC auf dem Gewissen hat. Was allerdings die Umsetzung dieses Plans betrifft, haben sie keinen blassen Schimmer, das merkt Doyle gleich.

Und während die Zeit vergeht und eine fruchtlose Stunde der nächsten folgt, wächst bei Doyle die Befürchtung, es gäbe gar keine Spuren zu finden. Dieser Mörder ist einfach zu gut. So gut sogar, dass die Polizei eigentlich nur noch hoffen kann, ihn zu schnappen, wenn er ihnen persönlich dabei hilft.

Indem er seine Mordserie fortsetzt.

 

Die Kleider hängen dem Mann nur so um den knochigen Körper. Der abgewetzte Cordmantel macht den Eindruck, als würde er ihm gleich von den schmalen Schultern gleiten, und die zerknitterte beigefarbene Hose schlägt Beulen an den mageren Beinen. Den Kopf hält er beim Gehen zur einen Seite geneigt, wie um Ohrentropfen am Auslaufen zu hindern. Der linke Arm bewegt sich nicht im Takt seiner Schritte, sondern schlenkert und pendelt am Körper herab wie ein Stück Gummi.

Doyle beißt noch einmal in sein Corned-Beef-Sandwich und beobachtet durch die Windschutzscheibe seines Wagens, wie der Mann ein Stück weiter vorn an der East 11th Street eine Haustür aufstößt. Er wartet fünf Minuten, isst sein Sandwich auf und leert seinen Kaffee, dann steigt er aus und nähert sich dem Gebäude, das der Mann zuvor betreten hat.

Er öffnet die schwere Haustür, stemmt sich mit dem ganzen Körper gegen die kräftige Federung, die dafür sorgt, dass die Tür hinter ihm gleich wieder mit einem Knall zufällt. Doyle steht in einem kleinen, muffigen Eingangsraum mit einem Schwarzen Brett und einem Schreibtisch mit einem leeren Stuhl dahinter. Er durchquert die Schwingtüren am anderen Ende und tritt in einen schummrig beleuchteten Hausflur. Es riecht nach Schweiß. Von rechts hört man das Plätschern einer voll aufgedrehten Dusche, von links kommt das unverkennbare Geräusch behandschuhter Faustschläge und tänzelnder Füße, begleitet von den Schreien von Männern, die ihr Leben dem kontrollierten Aggressionsabbau verschrieben haben.

Doyle wendet sich nach links und atmet die testosterongeschwängerte Luft tief ein. Das Federn, das in jedem seiner Schritte liegt, verstärkt sich jetzt, bis er eigentlich mehr schreitet als geht. Er weiß noch genau, wie es sich anfühlt, kurz bevor man sich einen Weg zwischen den Fans und den Feinden, den Jubel- und den Buhrufern hindurch bahnt, mit dem einzigen Ziel, einen anderen Mann windelweich zu prügeln.

Er betritt eine große Halle. Am anderen Ende traktiert ein Mann in ärmellosem weißem T-Shirt und Trainingshose einen Sandsack mit kräftigen Schlägen, während ein anderer Hüne neben ihm kritisch seine Technik begutachtet. Die Mitte der Trainingshalle nimmt ein Boxring ein. Dort tänzeln ein Weißer und sein dunkelhäutiger Gegner, die beide auch ohne Boxhelm und Zahnschutz schon furchteinflößend genug aussehen würden, über den planenbespannten Boden und lauern auf Lücken in der Deckung. Rund um den Ring hocken andere Männer, schauen zu und steuern hin und wieder einen Ratschlag oder einen anfeuernden Ruf bei.

Auf einer Holzbank an der Wand sitzt der Mann, dem Doyle gefolgt ist, noch immer im Mantel. Er hat eine Tüte Kartoffelchips im Schoß und stopft sich mit dem gesunden Arm eine Handvoll nach der anderen in den Mund. Sein Blick bleibt auf den Sparringskampf gerichtet, auch als Doyle langsam näher kommt und sich neben ihn auf die Bank setzt.

Eine ganze Zeitlang sitzen sie so da, ohne ein Wort zu wechseln. Sehen den Boxern zu, bewerten ihre Fähigkeiten, die Kunst dieser Männer, die da in dem kleinen abgetrennten Viereck zusammengepfercht sind.

Schließlich sagt Doyle: «Ich würde auf den Weißen setzen.»

Der Mann neben ihm schiebt sich eine weitere Ladung Chips in den Mund, kaut nachdenklich darauf herum.

«Mit dem hätte ich’s auch aufgenommen», sagt er mit großem Ernst.

Doyle mustert seinen Banknachbarn aus dem Augenwinkel. Ja, denkt er, hättest du. Damals.

Gerade aus Irland eingetroffen, hatte der achtjährige Doyle keinen leichten Stand in der South Bronx. Wahrscheinlich wäre alles nur halb so schlimm gewesen, wenn sein Vater die Familie in eine der wenigen irischen Gemeinschaften der Stadt verpflanzt hätte. Doch aus einem Grund, den Doyle bis heute nicht kennt, zog er mit ihnen in eine Gegend, die hauptsächlich von Schwarzen und Latinos bewohnt wurde. Von der weißen Minderheit in der Nachbarschaft konnten nur die wenigsten irische Wurzeln für sich beanspruchen, und selbst diese lagen schon etliche Generationen zurück. Für Doyle war das größte Problem sein Akzent, der klang, als käme er gerade vom Torfstechen. Dafür wurde er gnadenlos gehänselt. Kaum eine Woche verging, ohne dass er nicht in mindestens eine Rauferei geriet.

Seine Mutter war den Versuch bald leid, ihren kleinen Sohn vor solchen Zusammenstößen zu bewahren, und kam zu dem Schluss, wenn er sich ohnehin prügelte, könnte er doch auch gleich lernen, wie man das richtig macht. Und meldete ihn beim nächstgelegenen Boxverein an.

Im Verein lernte Doyle eine ganze Menge – nicht nur darüber, wie man sich verteidigte, was ihm schon bald sehr erfolgreich gelang, sondern auch über das Leben insgesamt. Trainiert wurde er von dem schwarzen Expolizisten Herbie Chase. Als Boxer lag Doyle zwar über dem Durchschnitt, gehörte aber nie zu den Besten, doch schließlich brachte ihn Chase mit seinen faszinierenden Geschichten vom Leben auf der Straße dazu, sich bei der Polizeischule zu bewerben.

Andere im Verein legten hingegen ein sehr viel größeres Boxtalent an den Tag. Mickey «Spinner» Spinoza beispielsweise – der Mann, der jetzt neben Doyle auf der Bank sitzt.

Bis ins Teenageralter hinein bewunderte Doyle Spinner als großes Vorbild. Spinner war fünf Jahre älter und längst nicht so kräftig wie Doyle – er boxte im Leichtgewicht –, doch damals besaß er den perfekt modellierten Körper. Und seine Technik erst – Mann, war das ein Anblick! Der Junge war ein echter Bewegungskünstler, seine Schläge kamen schnell wie Pfeile und kräftig wie ein Vorschlaghammer. Doyle war überzeugt, dass Spinner eine steile Karriere in der Boxkampfszene bevorstand.

Doch dann erlaubte sich das Leben einen seiner grausameren Späße. Gemessen an anderen Treffern schien dieser gar nicht weiter schlimm: ein seitlicher Jab gegen den Kopf, den Spinner eigentlich kaum hätte spüren dürfen. Doch er fiel um, als hätte man ihm die Beine weggezogen. Und blieb sabbernd und zuckend liegen.

Man diagnostizierte eine Hirnblutung. Wahrscheinlich hatte die Arterie schon seit Monaten, wenn nicht Jahren in seinem Kopf darauf gewartet, endlich zu platzen. Und als es dann so weit war, trafen ihn die Auswirkungen mit der Wucht eines Schnellzugs.

Spinner erholte sich schließlich wieder, allerdings nicht ganz. Sein linker Arm war praktisch nicht mehr zu gebrauchen, und auch die linke Gesichtshälfte würde sein Leben lang schlaffer sein als die rechte. Doch immerhin konnte er ja sein Leben wieder aufnehmen, oder?

Weit gefehlt.

Spinners Leben war die Boxhalle. Spinners Leben war der Ring. Das Boxen hatte ihn von der Straße weggebracht. Als er hörte, er könne nie wieder boxen, tat Spinner, was viele seiner Nachbarn aus der South Bronx schon längst getan hatten: Er glitt ab in die Schattenwelt der Drogen und des Verbrechens.

Doyle verlor den Kontakt zu ihm. Die Jahre vergingen, und Spinner wurde immer mehr zur verblassenden Ikone unerreichter Erfolge. Und dann, vor einem halben Jahr, war er plötzlich in Doyles Revier im East Village aufgetaucht. Er brauchte dringend Geld, um seine Drogensucht zu finanzieren, und bot dafür das Einzige, was er noch besaß: Insiderwissen. Seither war Spinner Doyles geheimer Informant.

Doyle mustert die armselige Gestalt neben ihm. Spinner ist nur noch eine leere Hülle, seine Muskeln haben sich so rasch verflüchtigt wie seine Würde. Trotzdem weiß Doyle ganz genau, ein Teil von Spinner wünscht sich immer noch, jetzt dort im Ring zu stehen und dem bleichgesichtigen Jüngling da vorzuführen, was Boxen wirklich heißt.

«War gar nicht einfach, dich zu finden», sagt Doyle. «Was ist denn aus dem Handy geworden, das ich dir gegeben habe?»

«Hab ich weggeworfen. Ich hab die Scheißdinger noch nie gemocht. Kriegt man eh nur Krebs von. Die Dinger töten einem die Gehirnzellen ab. Und auf dem Gebiet kann ich mir echt keine weiteren Verluste leisten.»

«So, so. Ich hoffe, du hast wenigstens die Nummern gelöscht, bevor du’s verkauft hast.»

Spinner wirft ihm einen ungehaltenen Blick zu. «Bist du hergekommen, um mir wegen ’nem Handy die Hölle heißzumachen?»

«Nein. Da habe ich im Moment ganz andere Eisen im Feuer.»

Spinner schiebt sich noch mehr Chips in den Mund, dann nimmt der Kampf plötzlich wieder seine Aufmerksamkeit gefangen. «Kinn zurück!», ruft er, und es regnet durchgeweichte Kartoffelchipskrümel. «Jab! Jab! Zieh halt durch, du gottverdammter …» Er beugt sich zu Doyle hinüber. «Glaubt man das? Er hätte ihn doch gehabt. Die Lücke war so riesig, die hätte nicht mal ’n blindes Huhn wie du übersehen.»

Doyle grinst. Ihm geht es wie Spinner: Er wünscht sich so sehr, im Ring zu stehen, dass ihm der Bizeps zuckt. Dieses Gefühl lässt nie ganz nach.

Spinner fragt ihn: «Dieses Eisen, von dem du da redest, das ist jetzt ziemlich angekokelt und hatte ’ne goldene Marke, stimmt’s?»

«Genau genommen habe ich’s mit vier angekokelten Eisen zu tun. Vorgestern Nacht wurde mein Partner, Joe Parlatti, zusammen mit einer Prostituierten umgebracht.»

«Hab ich gehört.»

«Und gestern Abend hat es einen weiteren Polizisten erwischt. Detective Tony Alvarez. Er wurde in die Luft gejagt, als er sich gerade mit einem Zuhälter namens Tremaine Cavell unterhielt.»

«Davon wusste ich nichts. Dann sind es also zwei.»

«Wie, zwei?»

«Ach, komm, tu doch nicht so, als wärst du wegen der Nutte und dem Zuhälter hier. Die interessieren dich kein bisschen. Du bist wegen deinen Bullenfreunden hier. Die anderen, das sind für dich doch nur Kollateralschäden.»

Eine zynische Sichtweise, die Doyle umso mehr irritiert, als er weiß, dass sie zutrifft. «Wie auch immer. Entscheidend ist, ich muss rausfinden, wer das war.»

«Parlatti … Du sagst, der war dein Partner, ja? Muss ja ziemlich hart für dich sein, nach der Sache mit Laura Marino.»

Doyle zuckt die Achseln. «Stimmt, der Zeitpunkt hätte besser sein können.»

«Und der andere Bulle, dieser Alvarez …?»

Doyle zögert kurz. «Ja, der hatte auch irgendwie gerade angefangen, mit mir zusammenzuarbeiten, nachdem wir Parlatti verloren hatten.»

Spinner hört auf zu kauen und rutscht ans andere Ende der Bank.

«Huu, Cal, alter Schwede! Komm ich da nicht in Gefahr, wenn ich so dicht neben dir sitze? Das klingt ja langsam, als wärst du irgendwie verflucht, Mann. Hast du in letzter Zeit mal ’nen Voodoo-Doktor verärgert oder so was? Ich meine, drei Morde in Folge, das ist doch kein Zufall mehr …»

«Zwei.» Doyle hält die entsprechende Anzahl Finger hoch. «Zwei Morde. Parlatti und Alvarez. Laura Marino hat mit der Sache nichts zu tun. Und jetzt schieb deinen mageren Hintern wieder hier rüber, sonst sorge ich eigenhändig dafür, dass noch ein toter Bekannter auf die Liste kommt.»

Zögernd rutscht Spinner wieder neben ihn.

«Und was willst du von mir, Cal?»

«Alles, was ich kriegen kann. Diese Morde waren geplant. Sehr durchdacht, sehr professionell. Das war nicht einfach irgendein Trottel: Der Mann wusste ganz genau, was er tut. Ich will, dass du dich ein bisschen für mich umhörst. Nach jemandem, der damit prahlt, Bullen um die Ecke zu bringen. Oder noch irgendwelche Rechnungen offen hat. Vielleicht auch nach irgendwelchen Auftragsmördern, die in letzter Zeit von auswärts gekommen sind. So was in der Art.»

Spinner nickt, und sein Blick wandert zum Ring zurück. «Erzähl mir mal, was du bisher hast.»

Doyle fasst kurz zusammen, was die Ermittlungen seit dem ersten Mord ergeben haben – in seinen Augen eine dicke fette Null.

«Ich schau mal, was ich tun kann», sagt Spinner. «Aber ich muss dich warnen. Wenn das irgendein durchgeknallter Perversling ist, der allein operiert …»

«Schon klar.» Doyle steht auf. «Pass auf dich auf, Spinner.»

«Mach ich. Und du denk immer an den linken Haken. Der kommt nämlich manchmal einfach aus dem Nichts.»

 

Als Doyle die Boxhalle verlässt, wird ihm sofort klar, dass der Tag eine noch sehr viel schlimmere Wendung genommen hat.

Direkt vor ihm parkt ein grauer Chevrolet Impala, und an der Motorhaube lehnt ein Mann und raucht. Er trägt einen nachtblauen Anzug, eine superschmale schwarze Krawatte und einen anthrazitfarbenen Mantel. Strähniges schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn, und die Augen, mit denen er Doyle entgegensieht, liegen unter buschigen Brauen tief in den Höhlen. Seine Wangen sind eingefallen, was sich noch verstärkt, wenn er an seiner Zigarette zieht. Er sieht aus, als wäre er auf dem Weg zu einer Beerdigung – um sich dort in den Sarg zu legen.

Doyle hebt fassungslos die Hände. «Herrgott noch mal, Paulson! Was zum Geier machen Sie denn hier?»

Sergeant Paulson zieht die Zigarette zwischen den schmalen Lippen hervor und bläst Doyle eine Rauchwolke entgegen.

«Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Doyle. Es ist ja lange her. Wissen Sie, ich war gerade in der Gegend, und da dachte ich mir: Wäre doch nett, dem guten alten Callum Doyle mal wieder guten Tag zu sagen. Wir könnten über die alten Zeiten reden, ein paar Anekdötchen austauschen …»

«So, Sie waren in der Gegend? Wenn Sie wussten, dass ich hier bin, wird Ihnen wohl auch klar sein, was ich hier mache, oder? Ich habe mich mit einem geheimen Informanten getroffen, wobei die Betonung auf ‹geheim› liegt. Das bedeutet, dass man diskret vorgeht, Paulson. Schauen Sie sich doch mal an. Da können Sie ja gleich eine Leuchtreklame aufstellen, die jedem signalisiert: ‹Die Bullen sind da!› Wissen Sie überhaupt noch, wie das war, auf unserer Seite zu stehen?»

Paulson stößt sich von seinem Wagen ab und setzt eine gekränkte Miene auf.

«Ach, Mensch! Nun seien Sie doch nicht so. Wir zwei haben immerhin eine gemeinsame Vergangenheit.»

«Richtig, eine Vergangenheit. Die, wie das Wort schon sagt, vergangen und vorbei ist. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen, sonst tue ich noch etwas, das ich hinterher bereue.»

Damit dreht Doyle sich um und geht zu seinem eigenen Wagen zurück. An den Schritten hinter sich hört er deutlich, wie Paulson ihm folgt.

«So geht das nicht, Doyle. Ich habe das brennende Bedürfnis, mit Ihnen zu reden. Wenn nicht hier, dann eben woanders.»

Mit geballten Fäusten bleibt Doyle auf der Straße stehen. Seit er den Boxern drinnen beim Training zugesehen hat, ist er in der allerbesten Stimmung, irgendwem einen ordentlichen Schwinger zu verpassen. Am liebsten Paulson, aber ihm würde auch noch eine gute Alternative einfallen.

Früher galten Informanten als persönlicher Privatbesitz eines jeden Polizisten. An düsteren, zwielichtigen Orten wurden ungenannte Geldsummen und ungezählte Gefälligkeiten ausgetauscht, und sowohl die Treffen als auch die Identität des Informanten wurden vor allen anderen geheim gehalten.

Diese Zeiten sind längst vorbei. Heutzutage muss jeder Informant offiziell bei der Polizei registriert werden, für den folgenden Papierkram gehen ganze Bäume drauf, und die Liste der erforderlichen Unterschriften reicht praktisch bis hinauf zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. Und um sowohl die «ermittlerische Transparenz» zu sichern als auch den jeweiligen Ermittler zu schützen, muss dazu noch jedes Treffen mit einem geheimen Informanten protokolliert werden.

Im Allgemeinen betrachtet Doyle sich nicht als Mensch, der leicht gegen Regeln verstößt – außer in den Fällen, wo er die Regeln unsinnig findet. Oder den seltenen Situationen, in denen sie ihm gerade nicht in den Kram passen. Und so hat er, bevor er sich auf den Weg in die Boxhalle an der East 11th Street gemacht hat, natürlich seinen Standort durchgegeben. Allerdings hat er darauf vertraut, seine Kollegen würden das dann nicht an Gott und alle Welt weitertratschen, vor allem nicht an Abgesandte des Internal Affairs Bureau, der polizeiinternen Ermittlungsbehörde.

Zumindest der Großteil seiner Kollegen.

Er dreht sich um, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet, bis Paulson vor ihm steht.

«Gut, dann reden Sie», sagt er.

Paulson sieht sich nach allen Seiten um. «Hier?»

«Ich gehe jetzt ganz sicher nicht mit Ihnen Kaffee trinken und Donuts essen, Paulson. Reden Sie.»

Paulson zieht noch einmal an seiner Zigarette. «Sie sind wirklich ein hochinteressanter Mensch, Doyle. Ständig passieren Dinge in Ihrer unmittelbaren Umgebung. Man könnte meinen, Sie wären ein Quell kosmischer Störungen.»

«Das liegt an meinem unwiderstehlichen Charme. Die Mädels fahren voll drauf ab.»

«Ich glaube, Sie unterschätzen Ihre Fähigkeiten ein wenig. Ich spreche eher von Ihrem zerstörerischen Potenzial. Das scheint so groß zu sein, dass die Menschen um Sie herum fallen wie die Fliegen.»

«Ach so, Sie spielen auf mein Deo an.» Doyle hebt den Arm. «Kleine Kostprobe gefällig?»

Paulson tippt mit dem Zeigefinger auf seine Zigarette und sieht zu, wie das Aschewürmchen auf dem Bürgersteig landet und davonkullert.

«Ihre Witzchen sind richtig lustig, Doyle, aber sie machen die Sachlage nicht weniger ernst. Ein solches Szenario, bei dem Polizisten sterben, macht selbst die Bürohengste aufmerksam. An der Police Plaza spricht man von nichts anderem mehr. Man wird dort nervös. Man sucht nach Verbindungen. Und wissen Sie was? Es gibt da eine ganz offensichtliche Verbindung, die einen förmlich anspringt.»

Doyle sieht sie genau vor sich, die hohen Tiere der New Yorker Polizei in ihrem Hauptquartier an der Police Plaza 1, sie rennen durcheinander wie möglicherweise bald kopflose Hühner und fragen sich verzweifelt, wer es wohl ist, der das Schlachtbeil schwingt.

«Und Sie sehen es jetzt als Ihre Aufgabe an, denen zu beweisen, dass sie recht haben?»

Paulson macht ein entsetztes Gesicht.

«Aber nein! Ich bin der Meinung, dass es da gar nichts zu finden gibt. So wie es auch vor einem Jahr nichts zu finden gab.» Er hält kurz inne. «Herrje, ist das wirklich schon ein ganzes Jahr her? Mir kommt es vor wie gestern.»

Auch Doyle steht das alles noch sehr lebhaft vor Augen. Er erinnert sich nur zu gut, wie er mit Paulson allein in diesem Verhörzimmer hockte. Er erinnert sich an die rasch abgefeuerten Fragesalven, die hinterhältigen Versuche, ihn in Widersprüche zu verstricken, die Beleidigungen, die indirekten Drohungen. Er erinnert sich, wie verhasst ihm dieser Paulson war, wie oft er kurz davor war, von seinem Stuhl aufzuspringen und dem Kerl mit seinen breiten Händen den Hals umzudrehen. An diesem Punkt in Doyles Leben hing seine Karriere und womöglich auch seine Freiheit am seidenen Faden, und es war ihm aus tiefster Seele zuwider, dass dieser schattenhafte Abklatsch eines Polizisten so viel Macht über ihn haben sollte.

Und nun ist dieses Gespenst mitsamt seinem Gift auf einmal wieder da, wie ein übler Gestank.

«Dann ist es also reiner Zufall, dass die Sache auf Ihrem Tisch gelandet ist? Von all den Dreckschleudern im Internal Affairs Bureau sind ausgerechnet Sie der Glückliche?»

«Sagen wir mal, ich hatte ohnehin schon ein gewisses persönliches Interesse an Ihrem Revier.»

Und der Gegenstand dieses Interesses, denkt Doyle, bin natürlich ich.

«Ich frag Sie jetzt noch einmal, Paulson: Was wollen Sie?»

Paulson inhaliert einen letzten langen Zug Nikotin. Er lässt den Zigarettenstummel auf den Gehsteig fallen und tritt ihn mit einem blankpolierten Schuh aus. Erst dann entlässt er den Qualm wieder aus der Nase.

«Sie täten gut daran, mich als jemanden zu sehen, der Ihnen eine große Hilfe sein kann. Betrachten Sie mich als Ihren Wohltäter, als Vertreter des Guten in Ihrem Leben.»

«Dazu habe ich ja auch wirklich allen Grund.»

Paulson zuckt die Achseln. «Die andere Möglichkeit ist, verbittert zu sein und sich als Opfer zu fühlen. Dabei müssten Sie in einer solchen Situation doch positive Energien mobilisieren. Sehen Sie’s mal so: Wann immer jemand Sie kritisiert, wann immer jemand auch nur andeutet, Sie könnten im Unrecht sein, dann zeigen Sie auf mich und sagen: ‹Aber der nette Sergeant Paulson hier ist mir doch auf Schritt und Tritt gefolgt, hat jeden Winkel meines Weges abgesucht, und er hat nichts gefunden, kein noch so kleines Fitzelchen belastender Beweise.› Verstehen Sie jetzt, wie das funktioniert, Doyle? Ich bin die beste Verteidigung, die sich ein Polizist nur wünschen kann.»

«Das haben Sie also vor? Mir auf Schritt und Tritt zu folgen?»

Paulson beugt sich näher zu ihm und senkt die Stimme. «Keine Angst. Das bleibt unser Geheimnis. Kein Mensch braucht zu wissen, dass ich Ihnen so aus der Patsche helfe. Wo kämen wir denn da hin? Nachher will noch jeder eine solche persönliche Aufwertung.»

Doyle ist kurz vorm Überkochen. Er muss sich von Paulson abwenden, ermahnt sich nachdrücklich zur Ruhe. Dann sieht er sein Gegenüber wieder an.

«Hören Sie mir mal gut zu, Paulson. Von mir aus können Sie sich gerne daran aufgeilen, mich zu beobachten. Aber halten Sie Abstand, klar? Einen richtig großen Abstand. Hier ist ein Polizistenmörder unterwegs, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu schnappen. Mir ist völlig gleich, ob Sie mir das glauben oder nicht – wahrscheinlich halten Sie sowieso alles von vornherein für eine Lüge, was Ihnen ein echter Polizist sagt. Aber kommen Sie mir nicht in die Quere. Ist das klar?»

Paulson sagt erst einmal gar nichts. Er greift in die Manteltasche, holt eine Zigarettenschachtel heraus und öffnet sie.

«Na so was. Ich sitze auf dem Trockenen. Sie haben nicht zufällig was zu rauchen dabei?»

Doyle dreht sich um und geht weiter. «Bis dann, Paulson. Hoffentlich sind Sie jetzt stolz auf sich.»

Als er seinen Wagen erreicht, bemerkt er den weißen Umschlag, der unter dem Scheibenwischer steckt. Er zieht ihn hervor. Vorne drauf steht sein Name, getippt: «Detective Doyle».

Doyle sieht, wie sich Paulson bereits entfernt.

«He! He, Paulson!»

Paulson bleibt stehen, dreht sich um, und Doyle schwenkt den Umschlag in seine Richtung. «Waren Sie an meinem Wagen?»

Paulson gibt keine Antwort. Lächelnd steigt er in seinen Chevy.

Eine Zeitlang steht Doyle nur da und betrachtet den Umschlag. Er sieht sich aufmerksam um, ob ihn auch niemand beobachtet, dann öffnet er die Fahrertür und steigt in den Wagen. Er mustert den Umschlag von allen Seiten, knickt ihn, schnüffelt daran. Dann öffnet er ihn mit dem Autoschlüssel, so vorsichtig, wie es eben geht. Er zieht das einzelne Blatt heraus und faltet es auseinander, wobei er es nur leicht an den Ecken anfasst.

Nachdem er den maschinengeschriebenen Brief gelesen hat, weiß er, dass sein Leben nie mehr so sein wird wie früher.


[zur Inhaltsübersicht]

NEUN



Gleich als er die Einsatzzentrale betritt, steuert Doyle sein Ziel an. Schneider hockt an seinem Schreibtisch und tippt mit seinen Wurstfingern auf der Tastatur herum.

Doyle bleibt stehen und schnuppert in die Luft wie eine Katze in den Wind. Mit erstaunt gerunzelter Stirn blickt Schneider auf.

«Was rieche ich denn da?», fragt Doyle. «Ist das etwa Käse, Schneider? Warst du mal wieder die Ratten füttern?»

Schneider verschränkt die Hände hinter dem Kopf und lehnt sich in seinem knarrenden Stuhl zurück, ein breites, zufriedenes Grinsen im Gesicht.

«Ich hab keine Ahnung, wovon du da redest, Doyle. Ist dir irgendeine Laus über die Leber gelaufen?»

Doyle greift in die Hosentasche, zieht eine Münze hervor und schnalzt sie in hohem Bogen zu Schneider hinüber. Die Münze prallt an Schneiders Brust ab, fällt zu Boden.

«Hier. Die nächste Runde geht auf mich. Kauf doch noch ein Stückchen Käse. Von mir aus auch gleich eine ganze Busladung, wenn du dich dann besser fühlst.»

Schneider wirft einen Blick auf die Münze, lässt sie aber liegen. «Falls hier einer mit dem IAB kuschelt, Doyle, dann bist das doch sowieso du. Wenn plötzlich alle Kollegen gegen einen sind, so wie bei dir, kann man schon mal durchdrehen. So jemanden umzudrehen ist für die Rattentruppe sicher nicht weiter schwierig. Vielleicht sollten besser wir uns alle Sorgen machen.»

Er macht eine ausladende Armbewegung, als spräche er auch für die anderen Detectives.

Doyle schüttelt den Kopf und zwingt seine Beine, sich von dort wegzubewegen, bevor er womöglich ernsthaft gewalttätig wird. Auf dem Weg zu Franklins Büro hört er Schneider leise kichern.

Die Tür des Lieutenant steht offen. Ohne innezuhalten, klopft Doyle kurz an den Rahmen und schließt die Tür dann hinter sich. Franklin sitzt zurückgelehnt in seinem Schreibtischstuhl, die Schultern gefährlich nah an zwei großen Kakteen, die hinter ihm stehen, und schaut Doyle aufmerksam entgegen.

«Was war denn das?», will er wissen.

Doyle zieht sich einen Stuhl heran und lässt sich darauf sinken.

«Nichts weiter. Nur Schneider, wie wir ihn kennen und lieben. Du weißt ja, wie er ist.»

Franklin sieht ihn unverwandt an. «Du hast was», sagt er. Keine Frage, sondern eine Feststellung.

«Ja», erwidert Doyle. «Sieht so aus.»

Er zieht den Umschlag aus der Tasche, wirft ihn Franklin auf den Schreibtisch.

«Das habe ich unter meinem Scheibenwischer gefunden.»

Franklin rollt mit dem Stuhl ein Stückchen vor, beugt sich über den Umschlag, liest den Namen.

«Hast du ihn schon auf Fingerabdrücke untersucht?»

«Nein, da mache ich mir keine großen Hoffnungen.»

Franklin nickt, dann greift er fast furchtsam nach dem Umschlag, als könnte alles, was über eine federleichte Berührung hinausgeht, dafür sorgen, dass er ihm zwischen den Fingern zerfällt.

Sehr viel vorsichtiger als Doyle zieht er den Brief hervor und liest ihn.

Na, Detective Doyle,

wie fühlt sich das an? Haben Sie schon begriffen, was Ihnen da widerfährt? Das will ich doch hoffen. Ich hoffe, Sie sind kein so lausiger Ermittler, der immer noch glaubt, das alles wäre purer Zufall.

Es schmerzt, stimmt’s? Es schmerzt, wenn Menschen sterben, die man kennt. Und nicht einfach nur irgendwelche Menschen. Ihre Kollegen. Ihre Freunde.

Ich kenne das. Ich habe es selbst durchgemacht. Genauer gesagt mache ich es immer noch durch. Ich bin allein. Schmerzlich allein.

Und dahin haben Sie mich gebracht, Doyle. Sie haben mich so isoliert, und das ist die Hölle, schlimmer als jedes Gefängnis. Sie haben alle meine Verbindungen zur Menschheit gekappt.

Und jetzt sind Sie dran.

Ich werde Sie isolieren, Doyle. Von jetzt an sind Sie auf sich allein gestellt.

Ich weiß, Ihnen ist klar, dass ich es ernst meine. Sie haben ja gesehen, was ich mit Ihren Partnern gemacht habe. Wenn Sie verhindern wollen, dass noch jemand stirbt, halten Sie die Leute besser von sich fern.

Falls nicht, sterben die nächsten nämlich vielleicht nicht mehr ganz so schnell.

Üben Sie doch schon mal, mit Ihrer eigenen Gesellschaft zufrieden zu sein.



Franklin lässt den Brief sinken. «Sieht aus, als würdest du recht behalten», sagt er. «Es geht tatsächlich um dich.»

«Hab ich ein Glück.»

Er wollte gar nicht recht behalten. Als er das am Morgen geäußert hat, kam es ihm vor wie eine ganz abwegige Möglichkeit, es war ihm fast peinlich, sie auszusprechen. Doch jetzt ist es eine Tatsache. So albern es auch ist, fast wünscht er sich jetzt, er hätte nichts gesagt: als hätte das Aussprechen die Sache überhaupt erst real gemacht.

«Falls das hier echt ist», sagt Franklin, «dann müssen wir unseren Ermittlungen eine völlig neue Richtung geben.»

Doyle nickt. «Zu mir hin. Ich weiß.»

«Bist du denn bereit, uns Einblick in jeden Bereich deines Lebens zu geben?»

Darüber muss Doyle kurz nachdenken. Er ist das Opfer in diesem Fall, und im Prinzip könnte er erwarten, auch so behandelt zu werden. Aber so wird es natürlich nicht laufen. Die Schneiders und Paulsons dieser Welt werden sich mit aller Kraft dafür einsetzen, dass man Doyle nicht nur die Haut anritzt, sondern bis an den Knochen schneidet und dabei so viele empfindliche Nerven bloßlegt wie möglich. Ist er dazu tatsächlich bereit?

«Ich habe nichts zu verbergen», sagt er.

Mit fahriger Handbewegung deutet Franklin auf den Brief. «Hast du irgendeine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?»

«Nein. Mich lieben doch alle. Brauchst du bloß Schneider fragen.»

«Apropos, wir müssen das natürlich an die anderen kommunizieren. Wenn dieser Psychopath seine Drohungen tatsächlich wahrmachen will …»

«Dann ist jeder in Gefahr, der mit mir zusammenarbeitet. Ist mir schon klar.»

«Wir müssen das Risiko so klein wie möglich halten.»

«Das ist mir klar. Ehrlich.»

«Ich kann dir also derzeit niemand Neues an die Seite stellen. Nicht, solange wir diesen Spinner noch nicht geschnappt haben.»

Das trifft Doyle nicht besonders hart. Wenn Schneider mit seinen Tiraden Erfolg gehabt hat, will jetzt sowieso kein Mensch mehr mit ihm zusammenarbeiten.

Dann wird ihm plötzlich klar, wohin das alles führen könnte.

Und er sagt: «Nimm mir … nimm mir nur nicht den Fall weg. Bitte.»

Franklin setzt zu einer Antwort an, schließt den Mund dann aber wieder, als wolle er seine Worte noch einmal überdenken.

«Mo?»

Das Zögern hält noch ein Weilchen an. Schließlich sagt Franklin: «Mach allein weiter, Cal. Lass die anderen ihre Arbeit machen und lass ihre Fragen über dich ergehen. In der Zwischenzeit kannst du tun, was immer du für nötig hältst, um herauszufinden, wer dahintersteckt. Aber mach’s allein.»

Doyle blickt Franklin in die undurchdringlichen Augen und versucht, die verborgene Botschaft darin zu entschlüsseln. Er spürt, dass sein Lieutenant gerade ein gewaltiges Zugeständnis macht, dass er gegen den Impuls handelt, alle möglichen Gefahren von den Mitgliedern seines Teams fernzuhalten. Zumindest für den Moment.

Dankbar nickt er. Als Antwort deutet Franklin mit dem Kinn in Richtung Tür und Einsatzzentrale.

«Na dann», sagt er. «Bringen wir’s hinter uns.»

 

Während Franklin den Brief verliest, wartet Doyle auf die entsprechenden Reaktionen. Fast rechnet er damit, dass die versammelten Detectives sich bekreuzigen, geschlossen auf ihn deuten und «Böse, böse!» rufen. Er rechnet damit, dass sie mit ihren Stühlen so weit wie möglich von ihm abrücken und sich ihre Taschentücher vor Mund und Nase binden.

Doch dann wird er angenehm überrascht.

Denn in den Mienen seiner Kollegen liest er vor allem Entrüstung. Er sieht eine Gruppe von Männern und Frauen, die es alles andere als gut aufnehmen, dass man sie auf diese Weise reizt. Eine Drohung? Gegen einen Polizisten? Einen New Yorker Polizisten? Was zum Teufel soll das? Das wollen wir doch erst mal sehen, du Knalltüte. Mit dir können wir’s allemal aufnehmen.

In diesem Moment wird Doyle klar, dieser Brief ist das Beste, was ihm unter den gegebenen Umständen passieren konnte. Denn jetzt gibt es einen Feind. Einen Feind ohne Namen, klar, einen Feind ohne Gesicht – aber immerhin einen Feind. Mehr als alles andere brauchten diese Leute hier die Bestätigung, dass eine äußere Macht diesen ganzen Aufruhr zu verantworten hat – und dass das alles nichts zu tun hat mit dem armen Teufel, der ein paar Meter weiter sitzt. So gehört es sich: die Polizei auf der einen, die Verbrecher auf der anderen Seite, und sie konnten zusammen nicht kommen.

Doyle nimmt die Welle der Erleichterung wahr, die über das Team hinwegschwappt, während es die veränderte Lage zur Kenntnis nimmt. Das ist ihnen alles mehr als recht. Darauf können sie sich mit vollem Einsatz stürzen. Doyle spürt förmlich, wie die Feindseligkeit ihm gegenüber nachlässt.

Allerdings nicht bei allen.

Die Bemerkung kommt von Schneider. «Hat irgendwer überprüft, ob das in dem Brief Doyles Handschrift ist?»

 

Es ist ein merkwürdiges Unternehmen, herausfinden zu wollen, ob einen jemand hasst und wenn ja, warum.

Als Polizist erhält man ständig Drohungen, auch Doyle hat schon etliche abbekommen. Doch normalerweise liegen Welten zwischen dem, was jemand sagt, und dem, was jemand tut. Gelegentlich mag einmal ein Straftäter, voller Wut, geschnappt, verhaftet und dann womöglich noch zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden zu sein, in Aussicht stellen, dem verantwortlichen Polizisten, dessen Angehörigen und eventuell auch noch den Haustieren unaussprechliche Dinge anzutun. Meist ist das aber nur Gerede. Ohnehin verfügen die wenigsten über die nötige Intelligenz oder die nötigen Mittel, um ihre Rachepläne auch umzusetzen. Und von den einflussreicheren und findigeren Verbrechern, deren Bewegungsradius Doyle eigenhändig beschränkt hat – und das sind nicht eben wenige –, sind die meisten doch vernünftig genug zu erkennen, dass das nun mal zum Spiel dazugehört. Man bricht das Gesetz, man wird geschnappt, man kommt in den Knast, so läuft das eben. Berufsrisiko. Rache nehmen zu wollen zeugt generell nicht von gutem Geschäftssinn und wird komplett zur Wahnsinnstat, wenn man damit auch noch den Zorn der gesamten New Yorker Polizei auf sich zieht.

Aus all diesen Gründen fällt es Doyle einigermaßen schwer, eine Liste in Frage kommender Subjekte zusammenzustellen, allen voran diejenigen, die den nötigen Einfallsreichtum und Wagemut bereits unter Beweis gestellt haben. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als etwas zu großzügig zu sein und auch diejenigen mit auf die Liste zu nehmen, die sich wahrscheinlich gar nicht mehr erinnern, wer sie hinter Gitter gebracht hat.

Er bringt Stunden damit zu, seine alten Fallakten durchzugehen, all seine DD5-Berichte einmal und noch einmal zu lesen, um seine eigene Erinnerung aufzufrischen, und hin und wieder zu telefonieren, um ein Faktum, ein Detail oder den aktuellen Aufenthaltsort eines Exsträflings zu überprüfen. Dasselbe hat er schon mit den Fällen von Joe Parlatti durchexerziert, doch jetzt ist er persönlich verstrickt, und das erschwert den objektiven Blick. Hin und wieder setzt er einen Namen auf die Liste und fügt ein paar Bemerkungen hinzu, doch fast jedes Mal hat er eine zweifelnde Stimme im Ohr, die ihm zuraunt: Glaubst du im Ernst, dass ausgerechnet der zu so was fähig ist?

Nur einen Namen notiert er nicht auf dem Block, obwohl der vermutlich ganz weit oben auf der Liste stehen sollte. Es ist ein Name, der in keinem der Verhaftungsprotokolle, in keinem der Strafregister vorkommt, die er gerade vor sich ausbreitet.

In diese Richtung will er gar nicht denken. Zumindest jetzt noch nicht. Erst wenn es tatsächlich so aussieht, als wäre das der einzige noch nicht beschrittene Pfad.

Doyle lässt den Stift auf den Schreibtisch fallen, gräbt Mittelfinger und Daumen der rechten Hand in die Augenwinkel und versucht, die Müdigkeit wegzumassieren. Er streckt die Arme nach beiden Seiten, lockert Schultern und Nacken. Dann schaut er auf die Uhr. Zwanzig vor sieben. Seine Schicht ist längst vorbei. Die Gesichter, mit denen er den Tag begonnen hat, sind anderen gewichen. Er weiß, dass er nach Hause gehen, sich endlich einmal ausschlafen sollte. Ein bisschen Zeit mit Rachel und Amy verbringen.

Ach du Schande!

Was hatte ich Rachel gestern Abend noch versprochen? Dass ich mich bei ihr melden würde. Dass ich sie vom Büro aus anrufe, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist, vor allem, wenn solche furchtbaren Sachen passieren.

Und wie oft habe ich sie heute schon angerufen, wo ein weiterer Kollege in der Pathologie liegt und ich einen Brief von seinem Mörder erhalten habe?

Fahrig greift er nach dem Hörer und stößt dabei den Pappbecher mit dem Kaffee um. Es war nur noch ein Schluck darin, kalt, der sich aber so schnell ausbreitet wie ein Fluss, der über die Ufer tritt. Während er die heimische Nummer wählt, versucht er, die trübe Flut mit einem Taschentuch einzudämmen.

Es klingelt am anderen Ende, doch keiner nimmt ab. Schließlich schaltet sich der Anrufbeantworter ein. Doyle legt auf.

Seltsam. Wo sind sie denn noch um diese Zeit?

Eigentlich wäre jetzt doch Abendbrotzeit, oder Rachel wäre noch beim Kochen. Aber so oder so müssten sie zu Hause sein.

Es sei denn …

Es sei denn, Rachel hat schon von Tony Alvarez’ Tod gehört und ist jetzt stinksauer, weil ihr gedankenloser Mann sein Versprechen, sie auf dem Laufenden zu halten, gleich wieder vergessen hat. Dann ist sie vielleicht einfach abgehauen und mit Amy bei McDonald’s oder in irgendeinem Pizzaladen essen gegangen.

Klar, so wird es sein.

Doyle zieht sein Handy aus der Tasche und ruft Rachel auf ihrem Handy an.

Sofort wird er auf die Mailbox umgeleitet. Doyle legt wieder auf.

Sie ist tatsächlich stinksauer.

Er zieht noch ein paar Taschentücher aus dem Päckchen und tut, was er kann, um den Bericht, den er vor sich hat, trocken zu kriegen, dann wendet er ihm wieder seine Aufmerksamkeit zu. Er starrt noch eine weitere halbe Stunde auf die Seiten, findet aber nicht mehr zu seiner früheren Konzentration zurück. Rachel geht ihm nicht aus dem Kopf. Er stellt sich vor, wie sie irgendwo in einem Lokal sitzt, ins Leere starrt und keinen Bissen herunterbringt, während Amy Chicken Fingers und Pommes mit jeder Menge Ketchup verdrückt.

Um Viertel nach sieben versucht er es noch einmal, erst daheim, dann auf Rachels Handy. Immer noch nichts. Anscheinend hat Rachel sich auf die Taktik «Auge um Auge, Zahn um Zahn» verlegt. Du rufst mich nicht an? Fein, dann nehme ich auch keine Anrufe von dir entgegen.

Das ist die einzig mögliche Erklärung.

Alles andere ist undenkbar.

Denn alles andere … das würde heißen, dass dieses Schwein, das den Brief geschrieben hat, nicht nur andere Polizisten meinte. Im Grunde hat er doch gesagt, dass jeder – jeder –, der auch nur ein bisschen Zeit mit Doyle verbringt, in großer Gefahr schwebt.

Aber nein. Er bauscht das alles nur auf. Er muss Zeit vergehen lassen. Rachel Zeit lassen. Oder nein, noch besser: einen Strauß Blumen kaufen – Freesien mag sie besonders gern –, nach Hause fahren und dort auf sie warten.

Das Telefon klingelt. Ein externer Anruf. Doyle greift nach dem Hörer.

«Hallo?»

«Cal?»

«Rachel, es tut mir so leid. Ich weiß, ich hätte …»

«Nein, Cal. Hier ist Nadine.»

«Nadine?»

«Ja. Ich war heute Abend mit Rachel verabredet. Ich stehe auch schon bei euch vor dem Haus. Aber sie macht nicht auf. Sie meinte, ich soll um sieben da sein, und jetzt ist es schon fast zwanzig nach. Ans Telefon geht sie auch nicht. Ist sie … ich meine, hat sie irgendwas zu dir gesagt, dass sie etwas anderes vorhat oder so?»

Nur die Ruhe. Das muss alles nichts heißen. Sie hat es nur vergessen, weiter nichts.

Aber Rachel vergisst solche Sachen nicht.

Doyle steht bereits. Reißt seine Jacke von der Stuhllehne, während er Nadine am Telefon irgendwelchen Schwachsinn erzählt. Ihr sagt, dass Rachel wohl etwas dazwischengekommen sein muss, sie vielleicht eine andere Verabredung vergessen hat. Irgendwas in der Art.

Dann ist er auch schon draußen und rennt die Betonstufen hinunter.

Rennt los, um seine Frau und sein Kind zu suchen.


[zur Inhaltsübersicht]

ZEHN



Als er vor dem Haus hält, sieht er, dass Nadine offenbar beschlossen hat, draußen auf ihn zu warten. Sie steckt in einem gewaltigen Webpelzmantel und sieht aus, als käme sie geradewegs aus Narnia, wirkt aber trotzdem noch verfroren. Doyle steigt hastig aus, geht auf sie zu und versucht, bei aller Eile einen möglichst unbesorgten Eindruck zu machen. Er hat Nadine gern, sie ist gut mit Rachel befreundet – aber trotzdem geht sie das alles hier eigentlich nichts an. Er will sich die Peinlichkeit ersparen, ihr die Einzelheiten dieser ehelichen Meinungsverschiedenheit schildern zu müssen. Denn mehr ist es nicht: ein kleiner Zank. Nichts weiter.

«Nadine», sagt er zu ihr. «Warum bist du nicht heimgegangen? Das bringt doch nichts, hier in der Kälte herumzustehen.»

Sie sieht ihn mit großen Augen an, und er spürt, wie durchsichtig sein betont gelassenes Auftreten wohl ist.

«Ich war einfach ein bisschen besorgt, Cal. Es passt so gar nicht zu Rachel, sich zu verabreden und dann nicht aufzutauchen. Ist etwas passiert?»

Doyle sucht nach seinem Hausschlüssel. Er will nur noch hinein und in der Wohnung nachsehen. Vielleicht hat sie ihm ja einen Zettel hingelegt: «Abendessen kannst du dir in die Haare schmieren» oder etwas in der Art. Irgendetwas, das ihm zeigt, wie wütend sie auf ihn ist. Ihm bestätigt, dass sie gesund und munter ist, wenn auch vorübergehend emotional etwas aus der Bahn.

«Ach Gott, Nadine. Es ist alles bestens, wirklich. Kein Grund zur Aufregung.»

«Cal.»

Sie sagt seinen Namen im Ton einer Mutter, die von ihrem schokoladeverschmierten Sohn wissen will, wo denn die Plätzchen alle geblieben sind. Nur eine einzige, gedehnte Silbe, die einen ganzen Satz enthält: Ich gehe nicht eher weg, bis du mir sagst, was los ist.

Doyle kann nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Und wenn Nadine sich partout nicht abschütteln lässt, dann geht es eben nicht anders. Dann muss sie die unangenehme Rolle eben auf sich nehmen, sich in die Privatangelegenheiten eines Ehepaars eingemischt zu haben.

«Also gut. Wir hatten einen kleinen Streit, sonst nichts. Ich habe sie nicht angerufen, obwohl ich es versprochen hatte, und jetzt ist sie sauer. Entweder sie sitzt oben und macht einfach nicht auf, oder sie ist mit Amy auswärts essen gegangen und hat ihr Handy ausgemacht. Sie will mir nur eins auswischen.»

Einen Moment lang schweigt Nadine, und Doyle vermutet, dass sie jetzt zufrieden ist und er sich endlich in Ruhe auf seine Probleme konzentrieren kann.

«Geh einfach heim, Nadine. Ich kümmere mich schon darum. Ich sage Rachel, sie soll dich anrufen.»

«Na gut», sagt sie mit schwachem Lächeln. «Wenn du meinst.»

Doyle tritt in die Eingangshalle und will die Tür schon hinter sich zuziehen.

Dann sieht er es. Sein Briefkasten streckt ihm die Zunge heraus.

Ein weißer Umschlag.

Ein paar Sekunden lang steht er wie angewurzelt da. Er erträgt es nicht, seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu finden.

«Cal?»

Nadine. Sie steht immer noch hinter ihm und wundert sich sichtlich über sein Verhalten.

Er zieht den Umschlag aus dem Briefschlitz und dreht ihn um. «Detective Doyle» steht darauf. So wie auf dem Brief, der ihm unter den Scheibenwischer geschoben wurde.

Plötzlich stellt allein das Atmen eine gewisse Herausforderung dar. Das kann doch nicht wahr sein.

Er war hier. Dieses verdammte Dreckschwein war hier.

Mit einer einzigen heftigen Handbewegung reißt Doyle den Umschlag auf. Pfeif auf die Spurensicherung.

Seine Augen versuchen, die ganze Nachricht auf einmal zu erfassen.

Lieber Detective Doyle,

was machen Sie denn noch hier?

Haben Sie meinen ersten Brief etwa nicht verstanden?

Ich sagte doch, ich werde Sie isolieren.

Und damit meinte ich von ALLEN.

Vor allem von Ihrer reizenden Familie. Von Rachel und Amy.

Dachten Sie etwa, ich scherze, obwohl Sie wissen, was mit Ihren Partnern passiert ist?

Ein großer Fehler.

Vielleicht lernen Sie ja fürs nächste Mal dazu.



Im nächsten Moment springt Doyle schon die Treppe hinauf und achtet nicht mehr auf Nadines verstörte Rufe von unten. Das Adrenalin pumpt ihm nur so durch den Körper. Vor der Wohnungstür bleibt er stehen, zieht seine Glock. Eine innere Stimme sagt ihm Weisheiten aus der Ausbildung vor, ermahnt ihn, möglichst vorsichtig zu sein. Er antwortet, sie solle die Klappe halten. Er steckt den Schlüssel ins Schloss, stößt die Tür weit auf und geht hinein, mit gezogener Waffe.

«Rachel!»

Rasch durchkämmt er die ganze Wohnung, den Blick konzentriert, den Finger fest am Abzug.

«Rachel!»

Er tritt Türen auf. Zu den Schlafzimmern. Zur Küche. Zum Bad.

Nichts. Es ist keiner da.

Mitten im Wohnzimmer bleibt er keuchend stehen, die Pistole immer noch schussbereit in beiden Händen.

Da, ein Geräusch hinter ihm. Er wirbelt herum, sein Finger krampft sich um den Abzug. Nadine fährt erschrocken zurück.

«Cal? Was zum Teufel ist denn los?»

«Ich weiß es nicht. Irgendwas. Ich weiß nicht. Da ist so ein Typ. Er will mir schaden.»

Ihm ist klar, dass er wirres Zeug redet. Er sieht die Verstörung und die Angst in Nadines Miene. Doch für Erklärungen bleibt jetzt keine Zeit. Er muss Rachel und Amy finden. Bloß wie? Wo soll er anfangen?

Er lässt die Waffe sinken, betrachtet die Wohnung noch einmal mit anderen Augen. Jetzt sucht er nicht mehr nach Menschen, sondern nach Unregelmäßigkeiten. Nach Spuren, die auf einen Kampf hindeuten. Vielleicht auch nach einer weiteren Nachricht.

Doch er kann nichts finden. Die Wohnung sieht genauso aus wie immer: aufgeräumt, aber nicht übertrieben ordentlich.

Doyle steckt die Glock wieder ein und zieht stattdessen sein Handy hervor. Noch einmal wählt er Rachels Nummer. Diesmal landet er nicht gleich auf der Mailbox, sondern es klingelt am anderen Ende.

«Cal?», fragt Nadine. «Wo ist Rachel?»

Mit einer Hand bedeutet er ihr zu schweigen, lauscht auf das Tuten.

Nimm ab. Großer Gott, bitte nimm ab.

«Hallo?»

Eine Frauenstimme. Aber sie klingt nicht wie …

«Rachel? Bist du das?»

«Wer ist da, bitte?»

«Mein Name ist Callum Doyle. Ich versuche, meine Frau zu erreichen, Rachel Doyle. Ist dort … ich meine, habe ich …?»

«Können Sie bitte einen Moment warten, Mr. Doyle?»

Nein, verdammt, kann ich nicht!, würde er am liebsten brüllen, doch die Geräusche im Hörer werden dumpf, als hielte jemand das Mundstück zu. Er hört einen gedämpften Wortwechsel, kann aber nichts verstehen.

«Cal? Wer ist denn da dran?»

Schon wieder Nadine, und wieder bittet Doyle sie mit erhobenem Zeigefinger um Ruhe.

Jetzt meldet sich die Stimme erneut.

«Hier ist Schwester Lynley, Mr. Doyle. Ich arbeite im Krankenhaus Bellevue. Ihre Frau ist hier bei uns.»

«Im Krankenhaus? Bitte geben Sie sie mir. Ich will mit ihr sprechen.»

Ein kurzes Schweigen. «Ihre Frau ist im Augenblick nicht ansprechbar, Mr. Doyle. Sie wurde übel zusammengeschlagen.»

Doyle spürt, wie ihm die Knie weich werden. Der Atem entweicht ihm mit einem langen, zittrigen Ton aus den Lungen, aus dem sich nur schwer Worte formen lassen.

«Zusammen…geschlagen?»

«Ja. Wir haben telefonisch einen anonymen Hinweis erhalten. Ihre Frau wurde überfallen und auf einem Parkplatz liegen gelassen. Ein Rettungswagen hat sie aufgelesen und direkt in die Notaufnahme gebracht. Wir tun für sie, was wir können.»

«Was Sie können? Wie schlimm ist es denn? Sie wird doch durchkommen?»

Eine weitere Pause. «Der Zustand Ihrer Frau ist kritisch, Mr. Doyle. Sie ist sehr schwer verletzt. Die Ärzte tun natürlich alles, was in ihrer Macht steht … Mr. Doyle, können Sie zu uns ins Krankenhaus kommen?»

Doyle zittert inzwischen am ganzen Körper. Er hört genau, wie behutsam die Krankenschwester ihre Worte wählt. Schlimmer noch, er hört auch, was sie ihm nicht sagt. Rachels Leben hängt am seidenen Faden.

«Ja», bringt er hervor. «Ich komme. Sind Sie … sind Sie sicher, dass es sich um meine Frau handelt?»

«Sie hatte dieses Handy dabei, als sie hergebracht wurde. Und ihren Führerschein.»

«Ich komme, so schnell ich kann», sagt er. Und dann: «Sekunde noch. Meine Tochter. Ein kleines Mädchen. Sie müsste bei meiner Frau gewesen sein. Ist sie auch bei Ihnen?»

«Es tut mir leid, Mr. Doyle, aber bei Ihrer Frau war sonst niemand.»

Er beendet das Gespräch, dreht sich zu Nadine um. Sie hat die Hand vor den Mund geschlagen, die Augen weit aufgerissen. Offensichtlich hat sie das Wesentliche mitbekommen.

«Was ist passiert?», fragt sie. «Sag mir, was passiert ist.»

Doch Doyle bringt kein Wort heraus. Er stürmt zur Tür. Er muss seiner Frau beistehen, dafür sorgen, dass sie sich von diesem grauenhaften Angriff wieder erholt. Er muss seine schöne, unschuldige Tochter finden.

Und anschließend muss er diesen Dreckskerl aufstöbern und töten, der seine Familie so brutal auseinandergerissen hat.

 

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rast er nach unten. Von weiter oben ertönt ein Klappern: Nadine, die versucht, auf ihren hohen Absätzen die Treppe hinunterzurennen. Sie ruft ihm nach, auf sie zu warten, doch er ist wie ein Zug mit defekten Bremsen. Er hält nicht an, bis er draußen auf der Straße steht und schon im Begriff ist, in den Wagen zu springen und mit ihm davonzujagen.

«Cal! Bitte! Warte doch! Sie ist meine Freundin. Die einzige echte Freundin, die ich in dieser gottverdammten Stadt habe!»

Das lässt ihn innehalten. Ihre Worte überraschen ihn. Obwohl sie noch nicht lange in New York wohnt, hat er doch immer geglaubt, sie hätte zahllose Freunde.

Und so bleibt er kurz stehen, bis Nadine ihn eingeholt hat.

«Geh bitte nach Hause, Nadine», sagt er, als sie neben ihm steht.

«Schließ den Wagen auf. Ich fahre. In deinem Zustand nimmst du sonst halb New York auf die Hörner.»

Er zögert, doch als sie ihm auffordernd ihre weiße Handfläche hinhält, hat er nichts dagegenzusetzen. Er gibt ihr den Autoschlüssel.

«Sie ist in der Notaufnahme vom Bellevue. Weißt du, wie man da hinkommt?»

«Richtung Osten und dann kurz vorm Fluss abbiegen, oder?», sagt sie. «Steig ein.»

Sie lässt den Motor an, fädelt sich in den Verkehr ein und blinkt an der nächsten Kreuzung, um wieder auf die Central Park West einzubiegen.

«Warum ist sie im Krankenhaus, Cal? Was hat man dir am Telefon gesagt?»

«Sie wurde zusammengeschlagen. Ziemlich schlimm anscheinend. Man hat sie zusammengeschlagen und dann auf einem Parkplatz liegen lassen.»

«Großer Gott! Wird sie wieder gesund?»

«Ich … ich weiß es nicht. Das haben sie mir nicht gesagt.»

«Sie wird es schaffen», sagt Nadine. «Rachel ist eine Kämpferin. Das ist man als Frau eines Polizisten.»

«Du auch?»

«Ich habe dich ja schließlich dazu gebracht, mich mitzunehmen, oder nicht?»

Doyle schaut aus dem Fenster auf die Gebäude, die draußen vorbeiziehen. Wenn er Nadine bloß nicht erlaubt hätte, in diesem Schneckentempo zu fahren. Wenn er bloß in einem Streifenwagen säße. Dann könnte er jetzt Blaulicht und Martinshorn einschalten und das Gaspedal ganz durchtreten.

Nadine redet weiter. «Du hast es gewusst, oder? Du wusstest, dass etwas passiert sein muss. Schon bevor du ins Haus gegangen bist, hattest du den Verdacht, dass etwas nicht stimmt.»

«Das war nur eine Ahnung. Ich hatte gehofft, ich liege falsch.»

«Aber warum? Warum die Ahnung, meine ich? Was ist los, Cal?»

Doyle setzt zu einer Antwort an, dann kommt ihm plötzlich ein Gedanke. Zählt das auch? Dass er in seiner Wohnung mit Nadine geredet hat? Dass er jetzt mit ihr im Auto sitzt? Ist das aus Sicht des Mörders vielleicht schon ‹enger Kontakt›?

«Halt an, Nadine.»

«Was? Was redest du denn da? Wir sind doch überhaupt noch nicht beim Krankenhaus!»

«Weiß ich. Halt einfach an und steig aus. Du musst nach Hause fahren. Auf der Stelle!»

Sie wirft ihm einen Blick zu. «Nein, Cal. Nur, wenn du mir jetzt eine vernünftige Erklärung für das alles gibst.»

Doyle überlegt kurz. Sie ist tatsächlich eine Kämpferin.

«Ich bin in Gefahr. Und jeder, der mir zu nahe kommt, ist ebenfalls in Gefahr. Du auch, Nadine.»

«Wieso? Was für eine Gefahr denn?»

«Hat Mo dir nichts davon erzählt?»

«Nein. Er spricht so gut wie nie über die Arbeit.»

In ihrer Stimme liegt ein Anflug von Verbitterung. Eine Andeutung von Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und Franklin. Das überrascht Doyle nicht. Er hatte immer den Verdacht, dass diese Ehe ein Handel ist: Nadines atemberaubende Kurven gegen den plötzlichen Reichtum des Lieutenant. Körpereinsatz für Kohle – ein Deal, so alt wie die Menschheit. Im Augenblick hat er allerdings selbst zu viele Sorgen, um solch trüben Gedanken nachzugehen.

«Aber das mit Tony Alvarez hast du mitgekriegt, oder?»

Sie nickt. «Es kam in den Nachrichten. Irgendeine Explosion. Angeblich wird spekuliert, dass es kein Unfall war. Vielleicht war es Absicht, vielleicht ist sogar ein Polizistenmörder unterwegs. Stimmt das, Cal? Bist du deswegen in Gefahr?»

«Ja, allerdings nicht so, wie du denkst. Nachdem Joe getötet wurde, hat Tony an seiner Stelle mit mir zusammengearbeitet. Sie sind beide meinetwegen gestorben. Irgendwer versucht, mich über die Menschen zu verletzen, die mir nahestehen.»

«Woher weißt du das?»

Er erzählt ihr von den beiden Briefen, die er bekommen hat, und sieht das Entsetzen, die Fassungslosigkeit in ihrem Blick. Er kann es ihr nicht verdenken; ihm fällt es ja selbst schwer genug, das alles zu glauben.

«Und deswegen finde ich, du solltest jetzt heimfahren, Nadine. Wenn dieser Kerl bereit ist, meine Partner umzubringen und meine Frau zusammenzuschlagen, wird er wahrscheinlich keine Sekunde zögern, auch dir etwas anzutun. Dafür will ich nicht auch noch die Verantwortung übernehmen.»

Er beobachtet, wie sie über seine Worte nachdenkt. Als sie nickt, glaubt er erst, sie gebe sich geschlagen, doch dann sieht er an ihrer Miene, dass dieses Nicken nur einen inneren Disput beendet.

«Ich muss mich überzeugen, dass es Rachel gutgeht. Sie würde dasselbe für mich tun.»

Wäre er nicht selbst so verstört, Doyle würde darüber lächeln müssen. Die Schöne hat eine Menge Schneid.

Nachdem Nadine nach rechts auf die Straße abgebogen ist, die parallel zum East River Drive verläuft, spricht sie die nächste von Doyles Befürchtungen aus.

«Cal, haben die im Krankenhaus etwas von Amy gesagt?»

Doyle schüttelt den Kopf. «Nein. Sie wissen nicht, wo sie ist.»

Starr blickt er dem hohen, graubraunen Gebäude entgegen, das jetzt vor ihnen auftaucht, und stellt sich vor, was ihn dort wohl erwartet. Gleich beim Eintreten will er Rachel aufrecht im Bett sitzen sehen. Ein paar Schürfwunden, ein paar blaue Flecken, aber nichts, was man nicht mit etwas mehr Make-up kaschieren könnte. Sie wird von der schalen, braunen Brühe trinken, die sich im Krankenhaus Tee schimpft, und ihm erzählen, dass sie Amy kurz vorher zum Spielen zu einer Freundin gebracht hat. Sie wird ihm sagen, dass sie bald wieder nach Hause kommt und in Zukunft einfach ein bisschen besser aufpassen muss, damit sie nicht noch einmal so hinterrücks überfallen wird. Sie wird ihm sagen, dass sie stinksauer auf ihn war, aber nur, weil sie ihn so wahnsinnig liebt. Sie wird ihm sagen, dass Amy, sein kleines Mädchen, ihn auch liebhat und es sicher schon kaum erwarten kann, ihm das Bild mit dem Drachen zu zeigen, das sie heute gemalt hat.

Und alles, alles wird wieder gut sein.

 

Auf dem Weg in die Notaufnahme muss Doyle einen Mann mit Krücken umrunden und einem Betrunkenen mit blutüberströmtem Gesicht ausweichen. Er marschiert blindlings weiter, bis er bei der Anmeldung ist. Dahinter stehen zwei Krankenschwestern und albern lachend herum. Die eine hat es gerade geschafft, die Wörter «Donut» und «After» im selben Satz unterzubringen, worauf die andere, eine Rothaarige, noch lauter lacht. Ihr Haar hat eher einen reizvollen Kastanienton als ein schreiendes Rotblond und ringelt sich zu weichen Locken. Ihre Haut ist hell, und ihr Lachen klingt nach Übermut und Abenteuerlust im Bett. Sie erinnert Doyle an ein Mädchen, das er noch in Irland kannte – ein etwas älteres Mädchen, das den Eindruck machte, längst in all die Geheimnisse auf der anderen Seite der Pubertätsgrenze eingeweiht zu sein –, und so schaut er zuerst auf ihr Namensschild. Es ist Schwester Lynley.

Dann kann es ja so schlimm nicht sein, ist sein erster Gedanke. Schwester Lynley, die Frau am Telefon, wirkt viel zu fröhlich. Sie hat einen guten Tag hinter sich. Kein Mensch hat sie angepflaumt oder beschimpft. Sie hat keine verhängnisvollen Fehler gemacht. Und es ist auch kein Patient in ihrer Obhut gestorben.

«Guten Tag», sagt er. «Mein Name ist Doyle. Wir hatten telefoniert.»

Und plötzlich ist es, als wäre über ihrem Kopf eine Regenwolke aufgezogen, die ihre Züge verdunkelt. Der unvermittelte Ernst schockt Doyle, und er erkennt, dass diese Frau ein Profi ist, genau wie er, dass sie tagtäglich mit Tod und Verletzungen zu tun hat und, wieder genau wie er, aufpassen muss, dass dieser Umstand sich nicht auf ihre Lebenseinstellung auswirkt. Deshalb reißen Polizisten am Tatort eines Mordes Witzchen. Deshalb machen Krankenschwestern alberne Bemerkungen über die anatomischen Einsatzmöglichkeiten von Schmalzgebäck. Das alles hat nichts damit zu tun, wie gut der Arbeitstag bisher verlaufen ist.

Doyle findet es höchst verstörend, das auf diese Weise gespiegelt zu bekommen.

Während die Schwester hinter dem Empfangstresen hervorkommt, ihn am Arm fasst und in ein kleines Nebenzimmer führt, registriert er nur am Rande, dass Nadine ihnen folgt. In dem Zimmer sieht er einen kleinen Tisch mit Plastikstühlen, eine Kaffeemaschine, ein Spülbecken mit zwei benutzten Kaffeebechern darin. Schwester Lynley redet auf ihn ein, doch Doyle fühlt sich, als würde er von einem unruhigen Meer herumgeschleudert, und hörte nur manchmal einen Halbsatz, wenn er gerade einmal auftaucht. Die einzelnen Fragmente, die er mitbekommt, ergeben keinen Sinn für ihn. Er starrt auf das Spülbecken. Aus dem Hahn tropft es in einen Becher: plopp … plopp …

Nadines Aufschrei löst die Starre. Sein Hirn erwacht wieder, und er bemerkt, wie die Krankenschwester ihn forschend mustert. Mein Gott, was sieht sie diesem Mädchen aus Irland ähnlich! Ein richtiges kleines Luder war das. Stolz auf ihren Körper und immer bereit, seine Geheimnisse mit uns neugierigen kleinen Jungs zu teilen. Wie hieß sie noch gleich? Helen Irgendwas …

«Mr. Doyle? Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe?»

Er blinzelt, versucht, Klarheit in seinen vernebelten Kopf zu bringen.

«Ja. Nein.»

Also sagt sie es ihm noch einmal, und diesmal lässt sein Gehirn seine Schutzschilde unten und erlaubt dem schmerzhaften Pfeil der Wahrheit, zu ihm durchzudringen.

Rachel, seine wunderschöne Rachel, ist ihren Verletzungen erlegen.


[zur Inhaltsübersicht]

ELF



Nein. Das kann nicht sein.

Bestimmt bringt er da was durcheinander. Er denkt eigentlich an Amys Geburt. Rachel, wie sie im Krankenhausbett lag und sich zwischen den Schreien immer wieder eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht drückte. Die Hebamme, die ihr Anweisungen gab, wann sie pressen sollte und wann nicht. Das Blut, so viel Blut. Und dann dieser unvermittelte Stimmungsumschwung im Raum. Die Wahrnehmung, dass etwas falschlief. Der plötzliche Aktionismus, der ganz klar auf Komplikationen hindeutete. Er weiß noch, dass man ihn nach draußen scheuchte, während er doch keinen Blick von Rachels Augen lassen wollte, ihren Namen rief. Und ihre Antwort: «Warte auf mich. Warte auf uns. Wir laufen dir schon nicht weg, das Baby und ich.»

Und so hat er gewartet. Er hat gewartet, durch all das Gerede von vorzeitiger Plazentalösung, Blutverlust und Transfusionen hindurch.

Als sie ihm wiedergebracht wurde, sie und das winzige Geschenk des Lebens, das sie im Arm hielt, kamen ihm die Tränen. Und sie sagte zu ihm: «So leicht wirst du mich nicht los.»

Der Satz wurde zu einer Art Running Gag. Jedes Mal, wenn sie sich gestritten, eine Zeitlang geschmollt und sich schließlich doch wieder versöhnt hatten, wiederholte sie ihn, wie ein Mantra.

So leicht wirst du mich nicht los.

Das muss es also sein. Bestimmt denkt er gerade daran. Die ganze Krankenhausumgebung und der Stress sind schuld. Die haben sich seiner Erinnerung bemächtigt und verdrehen sie jetzt zu einer furchtbar verzerrten Wahnvorstellung.

Er sieht Schwester Lynley an.

«Ich will sie sehen.»

Sie schaut zurück, wie um ihn zu taxieren. Wie um einzuschätzen, ob er dafür stark genug ist.

«Ich bin mir nicht sicher, ob das gut wäre, Mr. Doyle. Ihre Frau … Sie sieht nicht mehr so aus, wie Sie sie kennen. Vor allem, nachdem die Ärzte sie behandelt haben. Für manche Leute ist das ein großer Schock.»

«Ich will sie sehen. Wo ist sie?»

Mit schiefgelegtem Kopf denkt die Schwester über seine Bitte nach. «Kommen Sie.»

Er folgt ihr, ohne weiter auf Nadine zu achten, die mit Tränen in den Augen und feuchtglänzenden Wangen in der Tür steht. Sie gehen einen hellerleuchteten Flur entlang. Von einer Trage grinst ihnen ein dürrer Mann zahnlos entgegen. Ein dunkelhäutiger Sanitäter pfeift die Melodie von «If I Were a Rich Man». Vor einer Schwingtür bleibt Schwester Lynley stehen. Ihr Blick fragt Doyle noch einmal: Sind Sie auch wirklich bereit dafür?

Sie treten ein. Das Zimmer ist leer. Bis auf die Tote natürlich, die auf dem Stahltisch liegt.

Doyle schluckt, zwingt sich, näher heranzugehen. Er muss sie sehen, muss sicher sein.

Als Erstes sieht er ihr Haar, dunkel und schulterlang. Sonst immer glänzend, ist es jetzt zu dicken Strähnen verfilzt. Wieso kann er ihr Gesicht nicht richtig sehen? Was haben ihr die Ärzte denn da bloß übers Gesicht gelegt?

Dann wird ihm klar, dass das, was er sieht, tatsächlich ihr Gesicht ist.

Es trägt alle Farben des Leidens. Rot und Blau und Braun. Es ist so ungeheuer verunstaltet. Die Nase liegt seitlich auf einer Wange. Lippen und Augenlider sehen aus wie halb aufgepustete Luftballons. Die eine Seite des Kopfes ist eingedellt, das Ohr offenbar um etliche Zentimeter nach unten verschoben.

Doyle hat schon Schlimmeres gesehen, doch noch nie bei einem Menschen, den er liebt. Darin liegt der ganze Unterschied. Das löst den Abstand völlig auf.

Er macht noch ein paar Schritte vorwärts, spürt, wie ihm der Brustkorb immer enger wird. Als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Als würde er gleich froh sein, jede Art von medizinischem Personal in unmittelbarer Nähe zu wissen.

Und dann überwältigt es ihn. Er stößt ein gewaltiges Schluchzen aus, das den ganzen Raum erfüllt, und stürzt vornüber, weil die Beine unter ihm nachgeben. Mit ausgestreckten Armen will er den Fall abbremsen, spürt, wie seine Hände an dem kalten Metalltisch Halt finden. So bleibt er stehen, vornübergebeugt, den Kopf zwischen den ausgestreckten Armen vergraben.

Eine Hand senkt sich auf seinen Rücken, streichelt ihn sanft. Er weiß, dass es Nadine ist, spürt, wie sie weint.

Dann hört er Schwester Lynleys Schritte näher kommen.

«Mr. Doyle? Brauchen Sie irgendwas? Einen Schluck Wasser vielleicht?»

Doyle zieht die Nase hoch und hebt den Kopf. Sein Blick wandert zwischen der Krankenschwester und Nadine hin und her – die eine beflissen besorgt, die andere am Rand der völligen Verzweiflung –, und er weiß nicht recht, welchem Gefühl er zuerst freien Lauf lassen soll. Dem Zorn …

… oder aber der überbordenden Erleichterung und Dankbarkeit.

Dann sagt er das Einzige, was ihm unter den gegebenen Umständen passend erscheint.

«Das ist sie nicht.»

 

Schwester Lynley reagiert so unmittelbar, als wäre sie ein Automat.

«Kommen Sie», sagt sie. «Suchen wir uns einen Ort, wo wir ungestört reden können.»

Doyle weiß genau, was sie jetzt denkt: dass er es nicht wahrhaben will. So etwas hat sie schon zahllose Male erlebt.

«Sie ist es nicht. Das ist nicht meine Frau.»

Sie presst ein wenig die Lippen zusammen. «Mr.  Doyle …»

Nadine fällt ihr ins Wort. «Komm, Cal. Wir gehen.»

Statt einer Antwort greift Doyle nach dem Laken, mit dem die Tote auf dem Tisch zugedeckt ist, schlägt es zurück und legt ihren nackten Oberkörper frei. Nadine keucht auf, die Krankenschwester mustert ihn mit entnervtem Blick.

«Sieh sie dir an, Nadine! Sieh dir die Rippen an! Da kann man ja Xylophon drauf spielen! Und da …» Er greift nach dem Arm der Leiche, hält ihn hoch. «Siehst du das? Einstichspuren. Die Frau drückt. Und siehst du hier irgendwo einen Ehering? Oder auch nur den Abdruck eines Eherings?» Er dreht sich zu der Krankenschwester um. «Wo sind ihre Kleider? Ihre Habseligkeiten?»

Schwester Lynley blickt zu einem roten Plastikbehälter, der neben dem Waschbecken auf einem kleinen Tisch steht. Doyle geht hinüber. Er hält die Stofffähnchen hoch, die er darin findet – eine leichte rote Bluse, einen durchsichtigen schwarzen BH mit roten Borten –, und zeigt sie Nadine.

«Kannst du dir vorstellen, dass Rachel so etwas trägt?»

In dem Behälter befindet sich auch eine kleine, geöffnete Handtasche. Doyle kippt den Inhalt aus. Er erkennt Rachels Führerschein und ein Handy, das zumindest so aussieht wie ihres, doch die anderen Gegenstände sind ihm vollkommen fremd.

«Schau dir den Lippenstift an, Nadine. Und dieses Parfum. Ist etwa irgendwas davon Rachels Stil?»

Nadine schüttelt nur den Kopf. Sie sieht aus wie ein kleines Mädchen, erschüttert und verwirrt. Schwester Lynley sieht inzwischen deutlich irritierter drein; vielleicht quält sie bereits der Gedanke, sie könnte eventuell einen furchtbaren Fehler gemacht haben.

«Das verstehe ich nicht», sagt sie.

Doyle nimmt den Führerschein und das Handy an sich und wirft alles andere zurück in den Behälter. «Machen Sie sich keine Gedanken. Sie können nichts dafür. Sie wurden reingelegt. Wir wurden alle reingelegt.»

Damit stürmt er aus dem Zimmer. Und wieder heftet sich Nadine an seine Fersen wie ein zugelaufenes Hündchen.

«Warte, Cal. Wenn das nicht Rachel ist, wo in aller Welt steckt sie dann?»

Darauf weiß er auch keine Antwort. Die Erleichterung, die er empfindet, wird ihm vergällt, weil er immer noch nicht weiß, ob es Rachel und Amy gutgeht. Seine Gedanken überschlagen sich bei dem Versuch, Ideen zu produzieren, wie er sie finden könnte.

Da klingelt sein Handy. Er zieht es aus der Tasche und schaut auf das Display. Die Nummer ist nicht in seinem Adressbuch gespeichert. Er meldet sich.

«Hallo?»

«Cal? Bist du das?»

Doyle bleibt so unvermittelt stehen, dass Nadine fast gegen ihn prallt.

«Rachel? RACHEL!»

«Wo bist du, Cal?»

«Ich … im Bellevue-Krankenhaus.»

«Ja, aber wo genau? Und wieso hast du dein Handy noch? Geht’s dir gut? Du klingst …»

«Ja, es geht mir gut. Wo bist du denn?»

«Auch im Bellevue, aber ich kann dich nirgends finden. Sie suchen schon alle nach dir.»

Doyle fasst sich mit der freien Hand an die Stirn. Dieses Telefonat erscheint ihm ganz und gar absurd. Warum sollte er denn sein Handy nicht mehr haben?

Er hebt den Kopf, mustert die Leute um sich herum. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit einem Blumenstrauß, der herauszufinden versucht, wohin er muss. Ein junger Mann, der eine ältere Dame im Rollstuhl schiebt. Ein kleines Mädchen im pelzbesetzten Dufflecoat, das einen rosa Luftballon ums Handgelenk gebunden hat.

«Cal?»

Die Kleine starrt ihn an, strahlt …

«Cal? Bist du noch dran?»

… und dann rennt sie los. Rennt direkt auf ihn zu. Auf ihrem Gesicht leuchten Sonnenschein und Gänseblümchen und Mondlicht und Burgen und Feen, während sie sich an dem glatzköpfigen Mann und der alten Frau im Rollstuhl vorbeidrängt, sie öffnet den Mund und ruft etwas, ein einziges Wort, immer und immer wieder, ein Wort, das Doyle alles bedeutet, ein Wort, das die Welt wieder ins Lot bringt und die Sterne an ihren angestammten Platz zurück, und dieses Wort lautet:

«Daddy!»

Er geht in die Hocke, um das heranfliegende menschliche Geschoss aufzufangen, und dabei sieht er aus dem Augenwinkel drüben bei den Telefonzellen noch jemanden stehen. Eine Frau, die sich umgedreht hat, um nach ihrem Kind zu sehen, und nun kaum glauben kann, was sie da sieht. Ein so vertrauter Anblick für Doyle. So sehr ein Teil von ihm.

Rachel!

Und während er Amy in die Arme schließt, sie im Kreis herum durch die Luft wirbelt, schaut er bei jeder Drehung nach seiner Frau, sieht sie näher und näher kommen, bis sie ebenfalls in den Strudel gerät und sie sich alle zusammen im Kreis drehen, einander umarmen und küssen und lachen und weinen und nichts mehr wahrnehmen, was außerhalb ihrer Arme liegt.

Als sie schließlich wieder still geworden sind, sich beruhigt und auch Nadine in ihre Freude mit einbezogen haben, gilt es, Antworten zu finden.

Rachel sagt: «Mein Gott, Cal, ich dachte wirklich, du bist tot. Als sie dich nicht finden konnten …»

«Wer denn? Wer konnte mich nicht finden?»

«Die Schwestern. Man hatte mir gesagt, du liegst auf der Intensivstation, aber da wusste kein Mensch etwas von dir. Sie haben in allen Operationssälen nachgesehen, aber da warst du auch nicht. Ich wusste einfach nicht, was ich …»

Doyle fasst sie an den Oberarmen. «Langsam, Rachel. Geh noch mal einen Schritt zurück. Wer hat dir erzählt, ich läge auf der Intensivstation?»

Rachel holt tief Luft. «Ich habe heute Abend einen Anruf bekommen. Die Verbindung war ziemlich schlecht, und der Mann klang wie ein Ausländer … ein Inder vielleicht oder ein Pakistani, ich hatte wirklich Mühe zu verstehen, was er sagt. Er meinte, er wäre Arzt im Bellevue, und du wärst gerade mit Schusswunden im Brustbereich hier eingeliefert worden. Er sagte, du seist in sehr schlechter Verfassung, es gehe um Leben und … und …»

Jetzt verliert sie die Fassung. Doyle nimmt sie fest in die Arme und flüstert ihr beruhigend ins Ohr, während sie an seiner Brust schluchzt. Über Rachels Schulter hinweg fängt er Nadines Blick auf und deutet mit dem Kopf erst auf Amy und dann auf den Krankenhausausgang. Nadine versteht, nimmt Amy an der Hand und verlässt mit ihr das Gebäude.

«Warum weint Mommy denn?», fragt Amy.

Und Nadine antwortet: «Sie ist einfach nur so glücklich, deinen Daddy wiederzusehen, Süße. Komm, wir schauen mal, ob wir das Auto finden, ja?»

Als sie fort sind, taucht Rachel wieder aus seinen Armen auf. «Was hat das alles zu bedeuten, Cal? Hat sich da jemand geirrt?»

Doyle schüttelt den Kopf. «Nein, das war Vorsatz. Offenbar findet das irgendjemand witzig. Mir hat man auch erzählt, du wärst verletzt. Das Schwein hat eine unschuldige Frau zusammengeschlagen und ihr das hier untergeschoben.» Er holt das Handy und den Führerschein aus der Tasche.

Rachel starrt mit offenem Mund auf die Gegenstände. «Die habe ich schon überall gesucht! Ich war überzeugt, ich hätte sie heute früh ins Handschuhfach getan. Aber als ich sie später rausholen wollte, waren sie weg. Ich habe schon angefangen, an meinem Verstand zu zweifeln.»

«Wahrscheinlich hat er irgendwie den Wagen aufgebrochen, um etwas zu finden, was dir gehört.»

«Aber wer denn, Cal? Wer in aller Welt würde uns so einen grausamen Streich spielen?»

«Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.»

«Und was ist mit der Frau? Diese Frau, die zusammengeschlagen wurde? Konnte sie dir denn nichts sagen?»

Doyle sieht sie an, beißt sich auf die Lippe. Plötzlich sieht er wie durch einen Schleier, blinzelt ihn weg.

Rachel sagt: «Oh Gott, Cal! Ist sie etwa tot? Und du dachtest, das wäre … Großer Gott!»

Sie drückt sich wieder an ihn, zieht ihn so nah an sich heran, wie es geht. Er will diese Nähe genießen, solange er kann. Denn er hat ihr noch mehr zu sagen.

«Komm», sagt er. «Lass uns von hier verschwinden.»

Sie gehen zum Ausgang, er hat ihr den Arm um die Schultern gelegt, hält sie sicher in seiner Nähe und wünscht sich, sie auf ewig beschützen zu können.

Und er denkt: Sie ahnt noch nichts. Sie weiß nicht, was noch kommen wird.

Hinter ihnen eilen Schritte den Flur entlang.

«Mr. Doyle! Mr. Doyle!»

Er dreht sich um, und Rachel dreht sich mit ihm. Während sie warten, dass die Frau sie einholt, greift er nach ihrer Hand.

Schwester Lynley bleibt vor ihnen stehen. Ihr Blick wandert zu Rachel, dann wieder zurück zu Doyle.

«Ist das …?»

«Das ist meine Frau, ja.»

Die Schwester nickt angesichts dieses endgültigen Beweises für die Verwechslung. «Mr. Doyle, es tut mir wirklich furchtbar leid. Wir gehen bei der Identifizierung der Opfer immer so sorgfältig vor wie möglich. Es ist nur …»

«Schon gut», sagt er. «Sie können nichts dafür. Und ich habe auch nicht vor, mich über Sie zu beschweren oder das Krankenhaus zu verklagen oder etwas Derartiges.»

Sie dankt ihm mit der winzigen Andeutung eines Lächelns. «Mr. Doyle, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Detective sind?»

Doyle schaut in ihre grünen Augen, sucht darin nach einem Hinweis auf die übersinnlichen Fähigkeiten, die ihr dabei geholfen haben müssen, dieses ganz spezielle Detail zu erraten.

«Ja, das stimmt. Woher …?»

«Das Opfer hatte noch etwas bei sich. Es fand sich bei ihrer Kleidung, als sie hier eingeliefert wurde. Ein Sanitäter hat es bei uns abgegeben.»

Schwester Lynley kramt in der geräumigen Tasche ihrer Schwesterntracht. Und Doyle ahnt bereits, was sie gleich in der Hand halten wird.

Einen weißen Umschlag. Beschriftet mit den Worten: «Detective Doyle».

Er nimmt ihn entgegen, bedankt sich bei der Krankenschwester. Und spürt die bereits vertraute Unruhe im Magen.

«Ich weiß ja nicht, was hier vorgeht», sagt die Schwester, «und vielleicht möchten Sie mir das auch gar nicht sagen. Vielleicht möchten Sie lieber überhaupt nicht darüber reden. Aber immerhin liegt da drüben eine Frau, die einem Mord zum Opfer gefallen ist. Und Sie müssen sich darüber klar sein, dass …»

«Dass das Krankenhaus der Polizei Bericht erstatten muss. Ich weiß. Und Sie müssen auch erwähnen, dass ich in der Angelegenheit mit drinhänge. Das ist mir klar.»

Sie deutet ein weiteres Lächeln an, dankbar, dass er es ihr nicht noch schwerer macht.

«Es freut mich, dass Sie Ihre Frau wiedergefunden haben. Auf Wiedersehen, Detective.»

Damit dreht sie sich um und kehrt entschlossen zu ihrer Arbeit zurück. Doyle betrachtet den Umschlag. Er kann nicht länger damit warten, ihn zu öffnen.

«Was ist das?», fragt Rachel.

«Der Mistkerl schickt mir anonyme Briefe. Das hier ist der neueste. Da kann er sich an seiner Schadenfreude weiden.»

Er reißt den Umschlag auf und faltet den Brief darin auseinander.

Lieber Detective Doyle,

reingelegt!

Hat es Ihnen gefallen? Sie müssen zugeben, das war ein ziemlich gelungener Streich. Na los, lachen Sie schon drüber!

Beim nächsten Mal liegen da vielleicht wirklich Ihre Angehörigen auf dem Leichentisch. Ich habe Zugang zu ihnen, und Sie können nichts tun, um mich aufzuhalten.

Haben Sie langsam begriffen, Detective? Kein Mensch ist mehr sicher, solange Sie in seiner Nähe sind.

Warum gehen Sie nicht einfach weg, um darüber nachzudenken? Weit, weit weg. Von allen. Denken Sie ganz ernsthaft darüber nach, dann verstehen Sie vielleicht ein wenig besser, was Sie mir zugemutet haben.

Träumen Sie süß, Detective!



«Was steht da drin?»

«Lauter Schwachsinn, den du dir nicht antun musst.» Er faltet den Brief zusammen und steckt ihn samt Umschlag wieder in die Tasche. «Gehen wir.»

Sein Entschluss ist gefasst. Er muss sich nur noch darüber klar werden, wie er es Rachel beibringen soll.

 

Seine Pläne machen ihm Sorgen.

Seines Erachtens plant er alles minutiös durch, weiß genau, was er tun will, doch wenn es an die Umsetzung geht, dann läuft es, nun ja, ein wenig aus dem Ruder. Als säße er anfangs am Steuer und fände sich dann plötzlich auf dem Beifahrersitz.

Er wollte die Frau doch gar nicht töten.

Er wollte sie nur ein bisschen zurichten. Okay: ordentlich zurichten. So ordentlich, dass sie eine Zeitlang im Krankenhaus bleiben würde. Er wollte sie auf die Intensivstation bringen, mit einem Tropf am Arm, angeschlossen an Geräte, die ihre Hirnaktivität messen, und dem ganzen Zeug. So lange, bis Doyle auftaucht. Um ihm etwas Angst einzujagen.

Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Die Nutte hatte ungefähr die richtige Größe und die richtige Figur, sie hatte langes, dunkles Haar, und für eine Professionelle sah sie sogar noch halbwegs manierlich aus. Ihr Gesicht war zwar nicht mal annähernd so hübsch wie das von Doyles Frau, aber das war auch nicht so wichtig. Wenn er mit ihr fertig war, würde ganz sicher kein Mensch mehr nach wiedererkennbaren Zügen in ihrem Gesicht suchen.

Also rief er sie an. Erzählte ihr, er sei geschäftlich den ganzen weiten Weg von Chicago hierhergereist und wolle sich noch ein bisschen entspannen, bevor er in die windige Stadt zurückkehre. Das Misstrauen nahm er ihr, indem er sie in ein richtig nettes Hotel an der Seventh Avenue bestellte.

Aber es gab natürlich auch noch einiges, was er ihr nicht erzählte.

Beispielsweise hatte er ihr nicht erzählt, dass sie das Hotel nie erreichen würde. Dass sie es nicht einmal aus ihrem eigenen Wohnblock heraus schaffen würde. Dass sein ganzer Anruf nur ein Trick war, um sie aus der Wohnung zu locken, sodass sie nicht damit rechnete, genau in diesem Moment überfallen zu werden.

Er hat im Flur auf sie gewartet. Es war stockdunkel dort, weil er die Glühbirne entfernt hatte. Geduldig wartete er, bis er sie aufschließen hörte. Wartete, bis die Tür sich öffnete, schmutzig-gelbes Licht nach draußen fiel und sie in das Dämmerlicht hinaustrat und sich umdrehte, um wieder abzuschließen.

Dann schlug er zu.

Er warf sich von hinten gegen sie, drängte sie durch die Tür zurück in die Wohnung. Sie schrie auf, wirbelte dann zu ihm herum. Er sah den Schrecken in ihrem Gesicht, dann die Angst. Mit einer solchen Reaktion hatte er gerechnet. Er fand ja selbst, dass er eine eindrucksvolle, respekteinflößende Figur abgab. Wobei die Skimaske und der Baseballschläger die Wirkung sicher noch um einiges verstärkten.

Außerdem hatte er damit gerechnet, dass sie versuchen würde zu fliehen. Sogar einen Kampf hatte er einkalkuliert. Die Frau war immerhin Prostituierte. Sie musste Erfahrung darin haben, sich zu verteidigen.

Also fackelte er nicht lange, versuchte gar nicht erst, mit ihr zu diskutieren. Er ließ einfach den Baseballschläger für sich sprechen. Ließ ihn pfeifend durch die Luft sausen, bis er so gewaltsam auf ihre Rippen traf, dass man Knochen splittern hörte. Und ließ ihn dann noch einmal herabdonnern, diesmal direkt auf ihren Hinterkopf.

Dann zog er die Wohnungstür hinter sich zu. Blieb keuchend vor der Frau stehen, die nun zusammengekrümmt am Boden lag und den kläglichen Versuch machte, mit den blutverschmierten Händen ihren Kopf zu schützen.

So weit, so gut. Bis dahin war alles nach Plan gegangen. Und auch der nächste Schritt war im Grunde ganz klar: sie noch ein bisschen vermöbeln, dann in den Lieferwagen packen, irgendwo abladen und im Krankenhaus anrufen.

Aber so war es ja offensichtlich nicht gelaufen.

Stattdessen war er etwas übereifrig geworden. Der gute alte Baseballschläger hatte sich plötzlich als ein wenig zu redselig entpuppt, eine richtige kleine Plaudertasche, wie er da immer wieder ausholte und niederging und zuschlug und zertrümmerte.

So war das nicht geplant gewesen. Überhaupt nicht.

Verdammt, wozu hätte er sich denn überhaupt die Mühe machen sollen, eine Skimaske aufzusetzen, wenn er nicht gewollt hätte, dass das Mädel überlebt? Was hätte das für einen Sinn gehabt?

Wozu also diese Abweichung? Warum zum Teufel hat er sich nicht einfach an den Ablauf gehalten, den er vorher festgelegt hatte?

Als er jetzt darüber nachdenkt, wird ihm klar, dass ein Teil von ihm – ein subversives Element irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein – von Anfang an etwas anderes vorgehabt haben muss. Es schmiedet seine eigenen, düsteren Pläne. Es lässt ihn seelenruhig glauben, er verhielte sich professionell, würde einfach einen logischen Schritt nach dem anderen tun. Und dann, im richtigen Moment, macht es sich bemerkbar und zeigt ihm, was für ein Ungeheuer er in Wahrheit ist.

Während er jetzt darauf zurückblickt, was er diesem elenden Häuflein Mensch angetan hat, erscheint ihm die Bezeichnung «Ungeheuer» nicht einmal besonders hoch gegriffen.

Vor allem, weil es ihm in dem Moment so ungeheuren Spaß gemacht hat.


[zur Inhaltsübersicht]

ZWÖLF



Doyle hat den Wunsch geäußert, mit Rachel allein in ihrem Wagen nach Hause zu fahren. Als er Amy fragte, ob sie mit Nadine in Daddys Auto fahren wolle, hat er mit quengelndem Protest gerechnet, aber stattdessen nur ein begeistertes «Au ja!» geerntet. So viel zur Wiedersehensfreude seiner Tochter.

Jetzt löst er den Blick von der Fahrbahn und sieht Rachel von der Seite an. Seit sie aus dem Krankenhaus weggefahren sind, hat sie nicht viel mehr als ein, zwei einsilbige Worte von sich gegeben.

Kein Wunder, denkt er. Sie hat ja auch viel durchgemacht. Ich hingegen hätte ihr eine ganze Menge zu sagen. Ich finde nur nicht die richtigen Worte.

«Alles klar?», fragt er.

Sie sieht nicht zu ihm hin. Blickt nur weiter starr geradeaus.

«Das ist alles sehr schwierig für mich, Cal. Ich habe so etwas bisher noch nie erlebt. Es macht mir Angst.»

«Ich weiß, Schatz.»

«Ich weiß ja nicht mal, was da eigentlich mit uns passiert. Wer tut uns denn so was an?»

«Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich werde ihn aufhalten. Verstehst du? Ich werde mir diesen Dreckskerl schnappen.»

Sie verfallen wieder in Schweigen. Doyle spürt den Druck, der sich in seiner Frau aufbaut.

«Du hast versprochen, du rufst mich an.»

Ein paar kleine Worte, doch Doyle weiß, dahinter lauert eine ganze Gefühlslawine.

«Das weiß ich. Und ich hab’s ja auch versucht, ich habe dich nur nicht erreicht. Du hattest ja kein Handy mehr, und …»

«Wann? Wann hast du es versucht?»

Sachte, denkt er sich.

«Irgendwann am frühen Abend. Es war heute ziemlich hektisch.»

«Kann ich mir vorstellen. Der Tod von Tony Alvarez und das alles.»

Mist. Das wird kein gutes Ende nehmen.

«Dann hast du das mit Tony also gehört?»

«Ja, habe ich. Dann doch noch. Soll ich dir mal erzählen, wie mein Tag heute war? Den Vormittag über habe ich versucht, das zu verarbeiten, was mit Joe passiert ist. Und am Nachmittag durfte ich noch mal exakt dasselbe durchmachen, nur diesmal in Bezug auf Tony. Und den Großteil des Abends sah es so aus, als hätte ich das alles noch einmal vor mir. Nur diesmal deinetwegen, Cal. Deinetwegen.»

«Hör mal, mir geht es doch gut. Uns beiden geht es gut. Er hat einfach nur versucht, uns Angst einzujagen, das war alles.»

«Das ist ihm ja auch verdammt gut gelungen. Seit du mir von Joe erzählt hast, bin ich in Sorge. Und als ich das mit Tony gehört habe, weißt du, was da mein erster Gedanke war, als ich den anfänglichen Schock überwunden hatte? Ich dachte: Mein Gott, ich muss Cal anrufen. Ich muss wissen, was passiert ist, wissen, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Das ist nämlich so bei Ehepaaren, Cal: Wenn etwas Schlimmes passiert, wollen sie wissen, was mit ihren Liebsten ist. Aber dann dachte ich mir: Nein, warum soll denn ich anrufen? Er müsste eigentlich mich anrufen, wie er es mir vor nicht mal vierundzwanzig Stunden versprochen hat. Zumindest so viel Interesse sollte er doch an uns haben, dass er daran denkt, zum Hörer zu greifen und seine Frau und seine Tochter kurz ein bisschen zu beruhigen und ihnen zu sagen, dass er einstweilen noch nicht mit den Englein singt.»

Schluchzen erstickt ihre Worte, und sie hält sich die Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken.

«Na, na», sagt er. «Beruhig dich. Es wird alles wieder gut.»

«Schließ uns nicht aus, Cal. Was immer auch passiert, es betrifft uns alle. Vergiss das nicht.»

Er nickt nur. Er hätte eine Antwort für sie, doch er spürt, dass sie noch nicht dafür bereit ist.

Noch nicht.

 

Sie parken den Wagen und treffen vor der Haustür auf die anderen. Doyle merkt, wie Nadine die frostige Atmosphäre, die so gar nichts mit dem eiskalten Dezemberwetter zu tun hat, sofort registriert. Es klingt halbherzig, als Rachel sie noch mit hereinbittet, und Doyle kann die unterschwellige Botschaft förmlich hören, die da lautet: Komm bloß nicht auf die Idee, diese Einladung anzunehmen. Auch Nadine hört sie und lehnt ab, trotz aller Betteleien von Amy. Sie verabschiedet sich einzeln von jedem, verspricht Amy hoch und heilig, ihr Kaninchen anschauen zu kommen, wenn sie eines hat. Dann steigt sie in ihren Wagen und fährt davon.

In der Wohnung reden sowohl Doyle als auch Rachel ausschließlich mit Amy. Endlich folgt Doyle Rachel in die Küche, um das Dreieck wieder zu vervollständigen. Sie dreht ihm den Rücken zu, öffnet Schranktüren und schließt sie wieder.

«Rachel.»

«Ich muss Amy noch was machen. Sie hat nicht gegessen und sollte eigentlich längst im Bett sein.»

Ihre Stimme ist ausdruckslos, ohne jedes Gefühl – ihre Art, ihm zu zeigen, wie wütend und enttäuscht sie ist.

«Rachel.»

«Bringst du Amy bitte schon mal in die Dusche?»

Er bleibt noch einen Augenblick in der Tür stehen, sieht Rachel zu und wundert sich, wie sie es schafft, ihm, ganz gleich, wo sie gerade ist, immer weiter den Rücken zuzudrehen. Schließlich verzieht er sich.

Er lockt Amy vom Fernseher weg und besticht sie mit einem Ritt auf seinen Schultern, der aber längst nicht so lustig wird wie sonst immer, das merkt er selbst. Er hilft ihr beim Ausziehen und überredet sie, die benutzten Kleider gleich in den Wäschekorb zu tun. Dann bemüht er sich, sämtliche Strähnen ihres langen Haars unter die mit Bildern von Clifford, dem kleinen roten Hund, verzierte Duschhaube zu verfrachten, hebt sie in die Dusche und kehrt in die Küche zurück.

Rachel hat inzwischen einen Topf mit irgendwas auf den Herd gestellt. Die Arme vor der Brust verschränkt betrachtet sie den Topf, als gäbe es nichts Fesselnderes im ganzen Raum. Was aus ihrer Sicht möglicherweise gerade auch stimmt.

«Amy ist unter der Dusche», sagt Doyle, nur um etwas gesagt zu haben, obwohl ihn auch das nicht interessanter macht als den Topf.

«Danke», sagt sie, dreht sich dabei aber nicht um und sieht ihn immer noch nicht an.

Er überlässt sie ihren Gedanken und geht ins Schlafzimmer. Dort macht er sich an das, was nun einmal getan werden muss.

Im Bad hört er Amy ein Lied singen. Es geht um irgendwelche frechen Äffchen, die auf einem Bett herumtollen. Anders als ihre Eltern trifft sie die richtigen Töne.

Er geht weiter seiner Tätigkeit nach, horcht dabei aber auf die vertrauten Geräusche des Familienlebens im Hintergrund. Er lächelt über Amys gewohnten Protest, als die Dusche abgedreht wird, bevor sie das Badezimmer komplett unter Wasser setzen kann. Wenig später hört er Besteck auf Tellern klappern, während sie isst und von ihrer Mutter immer wieder ermahnt wird, jetzt aber noch einen Bissen zu nehmen. Dann hört er, wie es zurück ins Bad geht und Amy noch beim Zähneputzen undeutlich durch den Schaum hindurch weiterplappert.

Diese Geräusche, für jeden anderen vollkommen uninteressant, sind Doyle kostbar. Sie stehen für Normalität. Und er empfindet bitteren Zorn darüber, dass sie ihm genommen werden sollen.

Fünf Minuten später kommt Rachel ins Zimmer, einen ausdruckslosen Satz auf den Lippen: «Du solltest deiner Tochter noch gute …»

Sie bricht ab, denn das, was sie sieht, hat sie nicht erwartet.

«Was machst du denn da?»

Doyle richtet sich auf und legt ein unordentlich gefaltetes Hemd auf das Bett. «Ich packe, Rachel.»

«Warum?», will sie wissen. In der Frage schwingen Kränkung und Zorn mit.

«Ich muss hier weg.»

«Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst? Da kritisiere ich dich einmal ein ganz klein wenig …»

«Nein, Rachel. Du verstehst das falsch. Es hat absolut nichts mit dem zu tun, was du vorhin zu mir gesagt hast. Damit hattest du vollkommen recht.»

Sie deutet auf den Koffer auf dem Bett. «Ja, aber … Warum denn dann?»

«Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss gehen, um euch zu schützen. So einfach ist das.»

Rachel schüttelt den Kopf. Eine winzige Bewegung, die ebenso viel Fassungslosigkeit wie Abwehr ausdrückt.

Doyle fährt fort. «Was heute Abend im Krankenhaus passiert ist, Rachel, das war ein Warnschuss. Dieser Wahnsinnige, der mir schaden will, wollte uns zeigen, was er euch antun kann, dir und Amy. Er hat bewiesen, dass er keine Skrupel hat zu töten. Wir haben es bereits mit fünf Ermordeten zu tun. Ich will nicht, dass es noch mehr werden, und vor allem nicht, dass es meine Familie trifft. Und deshalb muss ich fort. Damit er euch nichts tut.»

«Und was ist, wenn ich nicht will, dass du gehst? Was ist, wenn ich finde, du kannst uns am besten beschützen, wenn du hier bist, an meiner Seite? Zählt meine Meinung denn gar nichts?»

Doyle seufzt auf. «Erinnerst du dich an den Brief, den die Krankenschwester mir gegeben hat? Das war nicht der erste. Der Mann, der mir diese Nachrichten schickt, sagt mir immer wieder, alle, die in engem Kontakt mit mir stehen, seien in Gefahr. Aus irgendeinem verdrehten Grund will er, dass ich auf mich allein gestellt bin.»

«Aber wieso? Das verstehe ich nicht.»

«Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass ich hier nicht bleiben kann, weil er sonst auch hierherkommt. Wenn ich fort bin, seid ihr in Sicherheit.»

Rachel blickt zu Boden, denkt über seine Worte nach. Als sie wieder aufschaut, sieht er ihre Traurigkeit ganz deutlich.

«Und wie lange, Cal? Wie lange wirst du weg sein?»

Er zuckt die Achseln, dann setzt er seiner eigenen Unsicherheit ein zuversichtliches Lächeln entgegen. «Wir haben jede Menge Leute darauf angesetzt. Lange kann er das nicht durchhalten. Vielleicht bin ich ja schon morgen Abend zurück. Halt mir das Bett warm, ja?»

Sie versucht sich an einem Lächeln, doch es ist ein halbherziger Versuch, der ihm verrät, dass sie ihm nicht recht glaubt.

«Ich sage jetzt erst mal Amy gute Nacht», sagt er.

Als er an ihr vorbei will, fasst sie ihn leicht am Arm.

«Cal?»

Er bleibt stehen, sieht ihr in die Augen, die jetzt in Tränen schwimmen.

«Ich will nicht, dass du gehst», sagt sie.

Da nimmt er sie in die Arme, presst ihren Körper fest an seinen und wünscht sich nichts mehr, als diese Nähe mitnehmen zu können, wenn er die Wohnung verlässt.

Rachel fragt: «Wo willst du denn hin?»

«In ein Hotel. Irgendwohin, wo ich nicht mit Leuten in Kontakt komme.»

«Das klingt nach einem schrecklich einsamen Leben. Es passt nicht zu dir, Cal.»

«Es ist doch nur für eine Nacht. Höchstens zwei. Ich werde dich ganz oft anrufen, versprochen.»

Sie fährt sich mit einem Finger über das Auge, fängt eine Träne ab. «Das will ich dir aber auch geraten haben.»

Mit beiden Händen umfasst er ihr Gesicht, drückt ihr einen dicken Kuss auf die Lippen. «Ich bin gleich wieder da.»

Er geht aus dem Schlafzimmer in Amys Zimmer hinüber. Sie sitzt aufrecht im Bett und blättert in einem Buch, das von einem gewissen Grüffelo handelt.

«Hallo, Daddy», sagt sie, als er hereinkommt.

«Na, Mäuschen? Willst du denn noch gar nicht schlafen?»

«Oh nein! Ich bin nur ein ganz klein bisschen müde. Ist es schon spät?»

Er setzt sich auf den Bettrand, und sie rutscht zur Seite, um ihm Platz zu machen.

«Ja, es ist schon sehr spät. Ich muss bald schon selber ins Bett. Ich muss morgen ganz viel arbeiten.»

«Verbrecher fangen?»

«Genau: Verbrecher fangen. Und damit werde ich so beschäftigt sein, dass ich vielleicht ein, zwei Tage nicht nach Hause kommen kann. Wie findest du das?»

Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf. «Gar nicht gut. Ich will nicht, dass du weg bist, nicht mal einen Tag.»

«Ich komme ja wieder, Engelchen, sobald ich kann. Versprochen. Und du bist bis dahin ganz lieb zu Mommy, ja?»

«Na gut», brummt sie widerwillig. «Und vielleicht bringst du mir ja ein Kaninchen mit, wenn du wiederkommst?»

«Wir werden sehen», sagt er. Er nimmt ihr das Buch ab, steckt die Bettdecke um sie und ihre Stofftiere fest, beugt sich über sie und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. «Schlaf gut, Amy.»

«Nacht, Daddy.»

Er steht auf, geht zur Tür, will schon das Licht ausmachen.

«Daddy!»

Amy fährt wieder kerzengerade in die Höhe, als wäre sie gerade aus einem Albtraum aufgewacht.

«Was denn, Schätzchen?»

«Morgen ist doch meine Tanzaufführung. Ich kriege eine Medaille. Da musst du hinkommen.»

Verflixt! Die Aufführung. Daran hat er gar nicht mehr gedacht.

«Ich … ähm … ich tue mein Bestes, Engelchen, ja? Ich werde versuchen zu kommen, ganz bestimmt.»

«Du hast es versprochen.»

«Ja, Amy, ich weiß. Ich werde sehen, was ich tun kann, in Ordnung?»

Doch er weiß bereits, dass er nicht kommen wird. Und als er ihr noch einmal gute Nacht sagt, das Licht ausmacht und die Tür hinter sich zuzieht, kommt er sich vor wie ein echter Versager. Er kommt sich vor wie die Sorte Vater, die er niemals werden wollte. Wie sein eigener Vater, dieser Scheißkerl.

Er weiß genau, was solche Kleinigkeiten einem Kind bedeuten. Aufs Ganze gesehen mag es nicht der Rede wert sein, doch für eine Sechsjährige ist es essenziell. Der leere Platz morgen im Zuschauerraum wird in ihrem Herzen eine sehr viel größere Leere hinterlassen – eine Leere, die er womöglich nie wieder füllen kann. Er weiß das so genau wegen der vielen Löcher, die sich in seinem eigenen Herzen aufgetan haben, als er noch klein war. Die schließen sich nie mehr, zumindest nicht ganz.

Und allein dafür – ganz zu schweigen von allem anderen – gelobt Doyle Rache. Du willst meiner Tochter das Herz brechen? Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich schwör’s dir: Ich werde dich schnappen. Und dann reiße ich dir das Herz heraus und stopfe es dir in den Schlund, du Schwein!

 

Gemessen an dem, was er sich leisten kann, ist das Hotel Cavendish am Union Square gar nicht schlecht. Das Personal an der Rezeption zeigt sich allerdings gar nicht begeistert über eine Buchung für eine unbestimmte Anzahl Nächte, wo die Stadt vor Weihnachtseinkäufern gerade nur so wimmelt. Schließlich lässt sich Doyle darauf ein, das Zimmer für drei Nächte fest zu buchen, und erhält dafür im Gegenzug – kein ganz gerechter Tausch, wie er findet – die mündliche Zusicherung, dass man sein Möglichstes tun werde, ihm das Zimmer, wenn nötig, auch länger zur Verfügung zu stellen.

Das Zimmer ist sauber, der Teppich nicht allzu verschlissen und das Bett auch nicht übermäßig durchgelegen. Trotzdem kommt Doyle nicht zur Ruhe. Nichts ist am gewohnten Platz. Es riecht anders, die Geräusche sind anders. Er ist es nicht gewöhnt, ein Bad ohne Fenster zu haben und in einem Zimmer zu schlafen, dessen Aussicht man nur dann genießen kann, wenn man etwas für Hausmauern übrig hat. Doch das Schlimmste ist: Er ist allein. Er kann sich nicht umdrehen und die Wärme seiner Frau neben sich im Bett spüren; er kann seine Tochter nicht hochheben und den Duft des Shampoos in ihrem Haar riechen.

Doyle verstaut seine Kleider in den Schubladen der Kommode, dann ruft er Rachel an. Er schwindelt ihr vor, wie gemütlich er es hat, und untertreibt beträchtlich, wie sehr er sie und Amy vermisst. Nach dem Anruf vertreibt er sich die Zeit damit, das Informationsmaterial des Hotels zu studieren, und schlägt dann eine gute weitere Stunde tot, indem er auf den Flachbildschirm des Fernsehers starrt. Doch das alles führt nur dazu, dass er sich fragt, wie lange es wohl dauern wird, bis ihn das Leben in einer solchen Schuhschachtel in den Wahnsinn treibt.

Obwohl er todmüde ist, birst er förmlich vor unterdrückter, überschüssiger Energie. Er macht ein paar Sit-ups und Liegestützen, um sich abzureagieren, dann geht er unter die Dusche. Doch auch danach fühlt er sich noch wie ein schwer klaustrophobischer Löwe im Käfig.

Als er es endgültig nicht mehr aushält, flüchtet er aus dem Zimmer und macht sich auf die Suche nach der Hotelbar.

Hinter dem Tresen steht ein braungebrannter Grieche namens George. Doyle fragt ihn, ob das Hotel Guinness vom Fass führt, doch er verneint.

«Gut, dann eben einen Whiskey. Einen irischen. Und seien Sie ruhig großzügig beim Einschenken.»

Als das Glas vor ihm steht, prostet er dem Barkeeper zu. «Auf die fernen Freunde.»

Er kippt den Whiskey und knallt das Glas auf den Tresen. «Noch einen, George.»

Und noch einen und noch einen, bis ich nichts mehr spüre.


[zur Inhaltsübersicht]

DREIZEHN



Als Doyle am nächsten Morgen um halb acht aufs Revier kommt, sitzt Franklin bereits in seinem Büro, mit dem leitenden Sergeant von der Nachtschicht ins Gespräch vertieft. Anscheinend löst die Tatsache, dass er sich an seinen Schreibtisch setzt, irgendwo einen Alarm aus, denn er sieht, wie beide Männer den Kopf heben und durch Franklins Bürofenster zu ihm hinüberschauen. Doyle braucht nicht lange zu raten, um wen sich das Gespräch gedreht haben muss.

Zwei Minuten später, als der Sergeant das Büro verlässt, um die letzten losen Fäden seiner Schicht aufzurollen, winkt Franklin Doyle zu sich herein. Doyle blinzelt gegen den Schmerz an, der ihm bei jedem Schritt durch den Kopf schießt, und wünscht sich inständig, er hätte am Morgen noch irgendwo ein paar Schmerztabletten gekauft.

«Willst du mir vielleicht erzählen, was da gestern Abend los war?», fragt Franklin.

Weil Doyle keine Ahnung hat, wie viel sein Chef bereits weiß, erzählt er ihm alles. Und als er geendet hat, legt er Franklin den letzten Brief des Mörders auf den Schreibtisch.

Franklin fährt sich mit der Hand durch das lichte Haar. «Verflixt, Cal! Was für ein Riesenschlamassel.»

Das kann Doyle beim besten Willen nicht bestreiten, und so versucht er es gar nicht erst.

Franklin fährt fort. «Bist du dir sicher, dass Rachel und Amy nicht in Gefahr sind? Sollen wir ein paar Leute vorbeischicken?»

Doyle denkt kurz darüber nach. Er weiß, wie schrecklich Rachel das fände. «Nein, ich glaube nicht, dass ihnen etwas passieren wird. Ich habe ja getan, was der Dreckskerl verlangt.» Er wartet einen Moment. «Gibt’s was Neues über das Opfer?»

«Eine Nutte von der West Side. Nach allem, was du mir gerade erzählt hast, scheint es mir ziemlich wahrscheinlich, dass nur eine gewisse Ähnlichkeit mit deiner Frau sie das Leben gekostet hat. Was für ein beschissener Grund zu sterben.» Verzweifelt bläst er die Backen auf. «Die Sache kommt noch heute Vormittag bei den Obermuftis auf den Tisch, Cal. Dir ist ja wohl klar, dass ich das nicht zurückhalten kann. Jemand wird Verbindungen ziehen, ein anderer wird eine Empfehlung aussprechen, und anschließend kriege ich dann einen Anruf.»

«Wie viel Zeit bleibt mir noch?»

«Was weiß ich? Ein paar Stunden, ein paar Minuten. Um ehrlich zu sein, Cal, ich weiß gar nicht, ob es richtig ist, diesen Anruf überhaupt abzuwarten.»

Doyle beugt sich vor und stützt die Unterarme auf den Schreibtisch des Lieutenant. «Bitte, Mo, nimm mir den Fall jetzt nicht weg. Nicht, solange du noch eine andere Wahl hast. Ich kann doch nicht in einem Hotelzimmer hocken, während das alles im Gang ist.»

Franklin greift nach einem Bleistift und tippt damit auf die Armlehne seines Schreibtischstuhls, während er überlegt, was als Nächstes zu tun ist.

«Du siehst nicht gut aus, Cal.»

Doyle stutzt. Sieht man ihm etwa schon so sehr an, wie kaputt er sich fühlt?

Franklin fährt fort. «Ich finde, du solltest dich heute krankmelden, zumindest den Vormittag über. Vielleicht fühlst du dich dann ja besser, so etwa nach der Mittagspause, wenn ich zu meiner Besprechung an der Police Plaza 1 muss.»

Langsam dämmert es Doyle: Er hat gerade einen Freibrief bekommen.

«Ja», erwidert er. «Irgendwie ist mir ziemlich übel.» Im Grunde entspricht das ja auch fast der Wahrheit.

Er steht auf, geht zur Tür. «Danke, Mo.»

Franklin verabschiedet ihn mit einer Handbewegung. «Mach, dass du rauskommst, bevor du mich noch ansteckst. Für einen alten Mann wie mich kann so ein Infekt ganz leicht den Tod bedeuten.»

 

In dem fünfstöckigen Gebäude an der Suffolk Street in der Lower East Side stinkt es nach Pisse und abgestandenen Kochdünsten. Im zweiten Stock hämmert Doyle bereits zum fünften Mal mit der Faust an die Tür der Wohnung Nummer 2A.

Wenige Meter weiter öffnet sich die Tür einer Nachbarwohnung, und gelbliches Licht fällt in den dunklen Flur. Aus der Tür tritt eine üppige Schwarze in einem unverschämt kurzen Nachthemd. Es ist, als käme sie ins Scheinwerferlicht einer Opernbühne; Doyle rechnet jeden Moment damit, dass sie eine Arie schmettert.

«He! Haben Sie schon mal überlegt, die Klingel zu benutzen?»

«Die ist kaputt», sagt Doyle und hämmert weiter an die Tür.

«He, he! Ihre Mama hat Ihnen wohl nicht beigebracht, wie man an Türen klopft, was? Höflich, mein ich. So etwa.» Überraschend graziös hebt sie einen speckigen Finger und pocht damit sanft an ihre eigene Wohnungstür. «Sehen Sie?», sagt sie leise. «Die Wohnungen hier sind nicht so groß. Da braucht man keinen Vorschlaghammer, um sich bemerkbar zu machen.» Dann dreht sie sich wieder zu ihm um und erhebt die Stimme. «Also nehmen Sie gefälligst mal ein bisschen Rücksicht, Sie Vollidiot!» Damit wiegt sie ihren massigen Körper wieder in die Wohnung zurück und knallt die Tür so laut hinter sich zu, dass mit Sicherheit das ganze Haus davon aufwacht.

Seufzend hebt Doyle erneut die Faust, hält dann aber inne, weil er hört, wie aufgeschlossen wird.

Die Tür geht auf, und Doyle sieht sich einer Miene gegenüber, gegen die so manches Gesicht aus dem Leichenschauhaus geballte Lebenslust ausstrahlt.

«Liebe Güte, Spinner! Da kann man ja gleich versuchen, Tote aufzuwecken. Pennst du immer weiter, während man dir die Tür eintritt?»

Mit sichtlicher Mühe öffnet Spinner ein verklebtes Auge. «Ich brauch eben meinen Schönheitsschlaf. Bisschen mehr davon würd dir hässlichem Hering auch nicht schaden.»

«Muss ich dir erst ’ne Flasche Wein schenken, damit du mich reinlässt?» Doyle wartet die Antwort nicht ab, sondern stößt einfach die Tür auf und betritt die Wohnung.

Das Wohnzimmer ist ein Schlachtfeld. Überall schmutziges Geschirr, dunkle Flecken auf Tisch und Teppich. Es riecht nach verstopften Abflüssen. Auf dem Boden stapeln sich diverse Gegenstände, die Spinner bisher noch nicht vertickt hat: DVD-Spieler, Navigationsgeräte, Spielkonsolen, alle ordentlich verpackt in braune Pappkartons. Und jeder Karton trägt den aufgestempelten Umriss eines kleinen, gedrungenen Vogels mit langem Schwanz, der auf einem Ast sitzt.

«Mein Gott, Spinner, wie kannst du bloß so leben?»

Doyle steigt über ein paar Kartons mit Hi-Fi-Boxen und steuert auf das Schlafzimmer zu.

«He!», protestiert Spinner. «Hab ich irgendwas davon gesagt, dass du da rein darfst? Stopp!»

Doch Doyle hat die Tür bereits geöffnet. Sein Blick streift die Unordnung darin nur, bevor er auf den Nachttisch fällt. Dort liegt ein Stück Gummischlauch, daneben eine leere Spritze.

Er schließt die Schlafzimmertür und dreht sich wieder zu Spinner um.

«Kein Wunder, dass man dich nicht aus den Federn kriegt. Hast dich gestern Nacht wieder zugeknallt, was?»

Schwankend, mit halb geschlossenen Augen, zuckt Spinner die Achseln. «Was geht dich das an? Willst du mich deswegen hochgehen lassen?»

Doyle macht ein paar Schritte auf ihn zu, packt ihn am gesunden Oberarm und zerrt ihn ins Bad. Er schubst einen Haufen nasser Handtücher beiseite, dann greift er nach dem Duschhahn und dreht ihn voll auf.

«Cal!», ruft Spinner. «Was soll denn das, Mann?»

Mit der anderen Hand packt Doyle ihn am Nacken und drückt ihm den Kopf unter den Wasserstrahl.

«Cal!», brüllt Spinner prustend und hustend. «Das ist scheißkalt, Mensch. Mach’s aus! Mach’s wieder aus!»

Er wehrt sich nach Leibeskräften, doch Doyle hält ihn eine geschlagene Minute fest, ohne auf seine Proteste zu achten. Schließlich lässt er ihn wieder los und macht einen Schritt zurück. Er zittert nun selber vor Wut. Spinner windet sich unter dem Wasserstrahl hervor, drückt sich flach gegen die rissigen Fliesen an der Wand, schnappt keuchend nach Luft.

«Was soll denn das, Mann? Warum zum Teufel hast du das gemacht?»

Doyle hebt ein Handtuch auf und trocknet sich die Hände ab, so gut es mit dem feuchten Stück Stoff geht. Dann wirft er es Spinner zu.

«Abtrocknen!»

Er lässt Spinner stehen und kehrt in den Wohnraum zurück. Er stützt sich mit den Armen auf die Stuhllehne, während er versucht, sich wieder zu beruhigen. Kurze Zeit später hört er Spinner hinter sich ins Zimmer kommen.

«Das war jetzt echt nicht nötig.»

Doyle stößt sich von der Stuhllehne ab und fährt herum. «Sieh dich doch mal an. Sieh dir dieses verfickte Scheißloch von Wohnung an. Sieh dir an, was du hier machst.» Er tritt nach einem leeren Pappkarton, der daraufhin quer durch den Raum segelt. «Vertickst geklautes Elektrospielzeug, damit du dir noch mehr Gift ins Blut spritzen kannst. Was ist denn das für ein Leben, Spin?»

Spinner rubbelt sich das Kinn mit dem Handtuch. «Mein Leben. Nicht deins, sondern meins. Du musst es ja schließlich nicht führen.»

«Aber du schon, oder was? Herrgott nochmal, Spinner, was ist eigentlich passiert? Was ist schiefgelaufen? Du hättest es doch viel besser haben können.»

Spinner stößt ein freudloses, schnaubendes Lachen aus. «Stimmt, ich hätte Box-Champion werden können.»

Doyle kommt ganz nah an ihn heran, und einen Moment lang verspürt er den Impuls, ihm ins Gesicht zu schlagen. Er hat die Hand schon in der Luft, doch anstatt zuzuschlagen, packt er Spinner am schmuddeligen T-Shirt.

«Das ist nicht witzig, Spinner. Es ist traurig. Jämmerlich. Es gab mal eine Zeit, da habe ich zu dir aufgeschaut. Ich wollte allen Ernstes so sein wie du. Und jetzt bist du nur noch … jetzt bist du …»

«Ein Krüppel.»

Doyle starrt ihn verdutzt an. «Was?»

«Na los, sag’s schon. Ein Krüppel, behindert – welches Wort dir halt am besten gefällt.»

«Nein, das wollte ich doch gar nicht …»

«Schon gut. Sag’s nur. Machen alle anderen doch auch. Ich hör das ständig. Sie machen sich lustig über mich. Glaubst du, ich weiß nicht, was ich früher mal war? Du hast recht, ich war richtig gut. Ich glaube, ich hätte einer der besten Boxer im ganzen Land werden können, vielleicht sogar in der ganzen Welt. Aber bin ich deswegen komplett selbst dran schuld, wie ich heute bin? Das seh ich nicht so. Völlig egal, wie oft ich mir mein Leben durch den Kopf gehen lasse und mir anschaue, wie viel Scheiß ich bisher gebaut hab, ich kann mir trotzdem nicht erklären, womit ich mir diese Sorte Strafe verdient habe. Also mach ruhig. Hack auf mir rum, so viel du willst. Du willst nichts mehr mit mir zu tun haben? Dann such dir eben ’ne andere Kanalratte, die dich mit Infos versorgt. Gibt schließlich mehr als genug Bullen, die meine Ware haben wollen.»

Doyle lässt Spinner los und versucht, die zusätzlichen Knitter zu glätten, die er ihm ins T-Shirt gemacht hat. «Spinner, ich wollte doch gar nicht …»

«Schon klar. Weißt du was? Verpiss dich. Verpiss dich aus meiner Bude. Solchen Scheiß kann ich nicht auch noch brauchen.» Er gibt Doyle einen kräftigen Schubs gegen die Brust. «Los, schwing deinen Arsch endlich hier raus.»

Doyle blickt Spinner lange ins Gesicht und sieht dort nur noch einen Schatten des Mannes, der er einmal war. Aber er hat schon recht. Er ist keineswegs an allem selber schuld. Das Schicksal hat ihn – blöder Scherz – ziemlich auf den Arm genommen. Und darunter leidet er jetzt.

Langsam dreht Doyle sich um und geht zur Tür. Doch schon nach drei Schritten bleibt er stehen.

«Worauf wartest du noch? Hau endlich ab, sonst schmeiß ich dich eigenhändig raus.»

«Geht nicht», sagt Doyle.

«Hä?»

Doyle dreht sich wieder zu Spinner um. «Ich sagte: Geht nicht. Ich brauche dich, Mann.»

«So! Du brauchst mich also. Na klar doch. Hast auch ’ne richtig klasse Art, einen das spüren zu lassen. Mir ist ja schon ganz warm ums Herz, so liebevoll, wie du immer mit mir umgehst.»

«Nein, im Ernst. Ich brauche deine Hilfe. Bei mir läuft’s gerade ziemlich beschissen.»

Er spürt, wie sich Spinners Haltung verändert. Wie er zugänglicher wird.

«Wieso beschissen?»

«Dieser Polizistenmörder. Der bringt nicht einfach nur aus Spaß an der Freud Polizisten um die Ecke. Er macht das, um mir zu schaden. Er hat mir Briefe geschickt. Und gestern Abend hat er eine Prostituierte getötet und mich glauben lassen, es wäre Rachel. Aus irgendeinem Grund will er mich isolieren, dafür sorgen, dass ich Angst habe, irgendwem zu nahe zu kommen. Er versucht, mich in eine Art Todesengel zu verwandeln.»

Spinner pfeffert das Handtuch auf den Boden – eine Geste, an der Doyle unschwer erkennen kann, dass er wohl gerade das genaue Gegenteil von Mitleid erregt hat.

«Das wird ja immer besser! Hörst du dir vielleicht mal selbst zu beim Reden? Da werden Leute umgebracht, die dir nahestehen. Und wo bist du jetzt gerade? Hier, in meiner Wohnung, wo du deinem alten Kumpel Spinner erzählst, wie sehr du ihn brauchst.» Wütend tippt er sich mit dem Finger an die Schläfe. «Richtig clever, Cal. Total intelligent.»

Doyle hebt beschwichtigend die Hände. «Es weiß doch keiner, dass ich hier bin, Spin. Kein Mensch. Und bevor du fragst: Nein, mir ist niemand gefolgt. Dafür habe ich schon gesorgt.»

Doch Spinner ist noch nicht fertig. «Aber vielleicht kann man auf mich ja einfach gut verzichten. Ist es das, Cal? Bei mir kannst du ’nen Besuch riskieren, weil’s ja eigentlich nicht viel ausmacht, wenn es mich erwischt. Ein Krüppel weniger auf der Welt …»

«Himmel, Arsch und Zwirn, Mann! Hörst du mir jetzt vielleicht auch mal eine Minute lang zu? Ich bitte dich um Hilfe, als Freund. Mein Revier kommt mit der Sache keinen Schritt voran. Ich brauche andere Informationsquellen. Soll ich dir mal sagen, warum ich gerade so ausgeflippt bin? Weil ich wollte, dass du clean bist. Weil ich wollte, dass dein Hirn in der Lage ist, dieser Sache seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen. So verzweifelt bin ich. Du bist womöglich der Einzige, den ich noch habe.»

Schweigen. Jetzt geht’s ums Ganze. Entweder, denkt Doyle, Spinner kauft mir das jetzt ab, oder ich bin geliefert.

Langsam bückt sich Spinner, hebt das Handtuch auf, hängt es über die Stuhllehne. Als würde das noch etwas helfen, wo doch das ganze Zimmer aussieht, als wäre gerade ein Wirbelsturm hindurchgefegt.

«Ich hab schon rumgefragt. Gleich nachdem wir geredet haben. Kein Mensch weiß was. Und falls doch, sagen sie’s mir nicht.»

«Du musst noch mehr rumfragen. Eben noch mehr nachbohren.»

«Wie lang arbeitest du jetzt schon mit geheimen Informanten, Cal? Du weißt genau, dass das so nicht funktioniert.»

Doyle nickt, Spinner hat recht. Auf der Leinwand trifft sich der Bulle mit seinem Informanten in einer dunklen Ecke, fragt nach dem bewaffneten Überfall auf die First National Bank und steckt ihm heimlich ein paar Scheine zu, und am nächsten Tag händigt ihm der Spitzel eine vollständige Liste der Bandenmitglieder aus, womöglich noch mit genauer Anschrift, Telefonnummer und Schuhgröße.

Im richtigen Leben läuft es allerdings ein wenig anders. Wer seine Zeit damit verbringt, Karriere-Ganoven direkte und spezifische Fragen nach ihren dunklen Machenschaften zu stellen, läuft Gefahr, die Unterwasserwelt auf dem Grund des East River aus nächster Nähe studieren zu dürfen. Informanten überleben nicht durch Aktion, sondern durch Reaktion. Sie halten die Ohren offen, speichern und verkaufen ihr Wissen dann. Manchmal führt das, was sie hören, bei irgendeinem wichtigen Fall zum Durchbruch, aber es hängt doch alles davon ab, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein und sich das Vertrauen der richtigen Leute zu erarbeiten.

Spinner spricht weiter. «Aber ich tu, was ich kann, in Ordnung? Weil du ja immerhin mein Kumpel bist. Weil wir uns schon so lange kennen. Und weil es mal ’ne Zeit gab, als wir noch nicht so verschieden waren, du und ich.»

Dann ist es wieder still. Die beiden Männer stehen einander gegenüber, jeder in seine eigenen Gedanken und Erinnerungen versunken. Beide denken an eine Zeit, als sie noch dieselben Träume von einer besseren Zukunft träumten. Und beide fragen sich, wie es möglich ist, dass ihre Wege sich so sehr trennen konnten und sie nun trotzdem noch zusammen in dieser heruntergekommenen Wohnung stehen.


[zur Inhaltsübersicht]

VIERZEHN



Die Tür. Er erinnert sich noch lebhaft an diese Tür. Sie ist cremefarben, und durch das mittlere Paneel zieht sich ein Riss. Die Klinke ist aus uraltem Messing, und ringsherum ist alles voller Fingertapser.

Und sie schließt sich. Langsam, klar, aber doch ganz eindeutig. Da ist er sich sicher, absolut. Er sieht es immer noch vor sich. Wie sich die Tür bewegt.

Doyle holt sich wieder in die Wirklichkeit zurück, konzentriert sich erneut auf die Szene, die sich vor ihm auf dem Gehsteig abspielt. Zwei uniformierte Streifenpolizisten vor einem Kiosk auf der 120th Street. Sie wurden gerufen, um sich um ein psychisch gestörtes Individuum zu kümmern, und versuchen nun schon seit zehn Minuten, den Mann zu beruhigen.

Der Mann, Anfang fünfzig und offensichtlich obdachlos, deutet beim Reden immer wieder auf den Kiosk. Er trägt keinen Mantel, aber die beißende Kälte scheint ihm trotzdem nichts weiter anzuhaben. Seine Tiraden werden immer lebhafter, und Doyle sieht, wie die Anspannung der Polizisten steigt, als der Mann sich unvermittelt das Hemd vom Leib reißt. Selbst aus der großen Entfernung kann man die scheußlich rötliche Narbe erkennen, die sich quer über den Brustkorb zieht. Der Mann deutet erst auf die Narbe, dann zum Himmel hinauf. Aus dem Blick, den die beiden Uniformierten tauschen, schließt Doyle, dass er jetzt vermutlich Außerirdische, tödliche Satellitenstrahlen oder etwas Derartiges für diese Verunstaltung verantwortlich macht.

Die Diskussion dauert noch weitere zehn Minuten an, bis es den Polizisten schließlich gelingt, den Mann zu besänftigen und ihm zuzureden, sein Hemd wieder anzuziehen und seiner Wege zu gehen. Trotzdem bleibt er noch alle paar Meter stehen, um den wartenden Ordnungshütern etwas zuzurufen.

Gute Arbeit, Jungs, denkt Doyle. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie ihr mit mir fertigwerdet.

Er steigt aus dem Wagen und geht auf die beiden Polizisten zu. Sein Schritt ist zielsicher und entschlossen, doch die beiden sehen ihn nicht kommen. Erst, als er nur noch wenige Meter weg ist, blicken sie, noch unter Kopfschütteln und Lachen über das gerade beendete Zusammentreffen, in seine Richtung.

Als sie Doyle sehen, erstirbt ihr Lachen.

Officer Danny Marino deutet mit warnendem Finger auf ihn. «Was willst du hier, verdammt noch mal? Mach, dass du wegkommst, Doyle. Wenn dir deine Gesundheit lieb ist …»

«Ich muss dich was fragen, Marino.»

«Schieb’s dir sonstwohin. Ich hau ab.» Er geht zur Fahrerseite des Streifenwagens hinüber.

«Das reicht mir nicht, Marino. Ich brauche eine Antwort.»

Doyle will ihm nach, doch Marinos Partner, eine fitnessstudiogestählte Testosteronbombe namens Smits, tritt ihm in den Weg.

«Sie haben gehört, was er sagt, Detective. Er will nicht mit Ihnen reden.»

Doyle mustert ihn ungerührt. «Das geht Sie gar nichts an, Smits. Gehen Sie mir aus dem Weg.» Er versucht, diesen Berg von Mann zu umrunden, sieht sich aber gleich wieder einer neuen Wand aus Muskeln gegenüber. Diesmal allerdings macht Smits den Fehler, Doyle mit einer Hand am Brustkorb abwehren zu wollen.

Doyle schlägt die Hand beiseite und versetzt Smits einen so heftigen Stoß, dass der wie wild mit den Armen rudern muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er prallt rücklings gegen den Streifenwagen, der dadurch ins Schaukeln gerät, und ein, zwei Sekunden lang wirkt Smits völlig verblüfft darüber, dass jemand eine solche Chuzpe aufbringt. Dann allerdings legt sich ein schneeweißes Reklamelächeln auf sein Gesicht, als hätte er schon ewig auf eine solche Gelegenheit gewartet.

Wie ein wilder Stier stößt er sich vom Wagen ab, den Kopf gesenkt, die Augen weit aufgerissen, mit bebenden Nüstern.

Für Doyle ein Kinderspiel. Er nützt Smits’ gewaltigen Schwung zu dessen Nachteil aus, bleibt ungerührt stehen, um dann rasch seitwärts auszuweichen und seinem Gegner einen ordentlichen Faustschlag gegen das Jochbein zu versetzen, als er an ihm vorbeisaust.

Smits schüttelt den Kopf und rückt sein Grinsen neu zurecht, als hätte ihn der Schlag kaum mehr beeindruckt als ein Angriff mit Zuckerwatte. Doyle hingegen erkennt, dass der Mann bereits geschlagen ist. Er weiß es nur noch nicht.

Als Smits jetzt erneut brüllend auf ihn zustürmt, fehlt es ihm bereits an der nötigen Überzeugung. Doyle spürt die Unsicherheit, sieht die Angst im Blick seines Gegners. Es fällt ihm nicht schwer, Smits’ nächsten Schlag abzuwehren, und er kontert mit ein paar gezielten Kinnhaken und holt dann zu einem weiten Schwinger gegen den Kiefer aus. Es fühlt sich an, als würde er Smits gleich den Kopf abtrennen. Speichel spritzt dem Mann aus dem Mund, als der Schwinger ihn trifft; er knallt gegen die Tür des Streifenwagens und rutscht zu Boden. Man sieht nur noch das Weiße in seinen Augen.

An Marino erinnert sich Doyle genau eine Millisekunde zu spät. Als er die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnimmt, spürt er auch schon den Schlag, der ihn am Kopf trifft, begleitet von einem so hässlichen Krachen, dass er glaubt, sein Hirn müsse sich auf die Straße ergießen. Er stürzt der Länge nach gegen den blau-weißen Wagen und stolpert dabei fast noch über die Füße des ausgeknockten Smits. Instinktiv hält er die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen, und spürt einen heftigen Schmerz, als er mit dem Unterarm gegen die Metallumkleidung der Windschutzscheibe prallt.

Er weiß, jetzt könnte es gut vorbei sein mit ihm, doch wieder kommt ihm sein Instinkt zu Hilfe. Er lässt sich von der Schwerkraft nach unten ziehen und wirbelt gleichzeitig zu seinem Angreifer herum. Diesmal ist die Millisekunde auf seiner Seite, Marinos Gummiknüppel streift ihn nur am Kopf und trifft stattdessen das Seitenfenster des Wagens. Die Scheibe birst, und Tausende glitzernder Glassplitter regnen auf Doyle nieder.

Eine verzögerte Reaktion darf er sich auf keinen Fall leisten. Während Marino zum alles entscheidenden Schlag ausholt, stößt Doyle sich vom Gehsteig ab und schießt wieder in die Höhe. Er legt sein ganzes Körpergewicht in seine rechte Faust und rammt sie Marino mit aller Kraft ins Zwerchfell, so fest, dass er schwören könnte, die Wirbelsäule dahinter zu spüren. Das hat den Effekt eines knallenden Champagnerkorkens: Luft und Speichel schießen Marino aus dem Mund, und es sieht aus, als hätten seine Augen etwas Ähnliches vor. Doyle wartet nicht lange ab, ob Marino noch kampffähig ist, sondern setzt gleich mit einem Aufwärtshaken nach, der den Gegner vom Bordstein in die Höhe schleudert und ihn anschließend auf der Straße in sich zusammensacken lässt.

Während Marino sich noch am Boden wälzt, sich den Bauch hält und sich wahrscheinlich fragt, warum er eigentlich keine Luft mehr bekommt, schaut Doyle wieder zu Smits hinüber und sieht, wie der nach seiner Waffe tastet. Sekundenschnell hat Doyle seine eigene Glock gezogen und richtet sie auf Smits.

«Verkneif’s dir, Smits. Sonst schieße ich, so wahr mir Gott helfe.»

Langsam zieht Smits die Hand zurück. Er gibt sich alle Mühe, Doyle finster zu mustern, obwohl seine Augen sich über die Blickrichtung noch nicht ganz einig sind.

Doyle zielt abwechselnd auf Smits und auf Marino, alle Sinne geschärft darauf, ob einer von beiden noch einmal sein Glück versuchen will. Außerhalb dieses Dreiecks, auf das seine Welt zusammengeschnurrt ist, nimmt er nichts mehr wahr, doch langsam wird ihm klar, wie absurd diese Welt geworden ist. Er schämt sich dafür, zwei Kollegen mit der Waffe zu bedrohen wie der Revolverheld aus einem Italo-Western. Und als er das Gejohle und die Anfeuerungsrufe hinter sich auf der Straße hört, wird aus dem Schamgefühl heftige Verlegenheit. Zögernd riskiert er einen Blick und sieht, dass sich Zuschauer eingefunden haben, um sich das Spektakel anzusehen. Eine Horde schwarzer Jugendlicher, alle mit Fahrrädern unterwegs.

«Los, knall sie ab», ruft einer der Jungs.

«Ja, mach schon. Leg sie um, die Arschlöcher.»

Na, bestens, denkt Doyle. Da bin ich ja ein Supervorbild für die formbare Jugend in dieser Stadt.

Keine Sekunde später reihert Marino seine letzte Portion Kaffee und Donuts auf den Bürgersteig.

«Ist ja eklig!», ruft ein anderer Junge. «Hey! Worauf wartest du noch? Lass den armen Scheißer doch nicht so lange leiden.»

Doyle macht einen Schritt auf Marino zu, tritt ihm gegen den Schuh. «Beantwortest du mir jetzt meine Frage, Marino?»

Marino ringt mühsam nach Atem. «Leck mich, Doyle. Du hast meine Frau gevögelt, und dann hast du sie umgebracht. Von mir kriegst du keine Hilfe, nur, wenn’s darum geht, dich so schnell wie möglich unter die Erde zu bringen.»

«Das ist Bullshit, und das weißt du ganz genau. Ich wurde entlastet.»

«‹Offiziell unbegründeter Verdacht› heißt noch lange nicht, dass du aus dem Schneider bist. Du bist eine Schande für die Polizei, Doyle. Willst du mich jetzt auch noch erschießen? Na los, du Stück Scheiße, drück schon ab. Kill mich, so wie du deine sämtlichen Partner gekillt hast.» Mit schmerzverzerrtem Grinsen schaut er zu Doyle hoch. «Ja, die Dinge sprechen sich rum. Und die Leute fangen langsam an, dich so zu sehen, wie du wirklich bist.»

«Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe niemanden umgebracht. Wenn es sich so herumspricht, wie du behauptest, dann weißt du auch, dass das jemand anders war, jemand, der mich treffen will. Fällt dir zufällig was dazu ein?»

Marino versucht zu lachen, doch es endet in einem Hustenanfall und noch mehr Galle, die ihm hochkommt. «Falls du glaubst, ich bin es, von mir aus. Wenn ich’s diesmal nicht war, bin ich’s mit Sicherheit das nächste Mal. Nach dem, was du Laura und mir angetan hast, verdienst du alles. Alles.»

Am liebsten würde Doyle mit dem Fuß ausholen und Marino einen gezielten Tritt in die Eier versetzen. «Wenn ich rausfinde, dass du da irgendwie mit drinhängst, Marino, dann bist du ein toter Mann. Hast du mich verstanden? Ein toter Mann.»

Er dreht sich um, steckt seine Waffe wieder ein. Hinter sich hört er, wie Marino sich unter dem Johlen der Jugendlichen aufrappelt.

«Klar, Doyle. Jederzeit. Aber wer soll dir denn jetzt noch helfen? Du hast ja keine Freunde mehr. Du bist ein Nichts, Doyle. Ein Niemand. Ich wünsch dir ein schönes Leben, falls du noch eins hast.»

Doyle dreht sich nicht um, geht einfach weiter, bis er an seinem Wagen ist. Er öffnet die Fahrertür und steigt ein. Erst dann fasst er sich an die schmerzende Beule am Kopf.

Das hast du ja großartig hingekriegt, Detective, sagt er zu sich. Echt professionell, du gottverdammter Schwachkopf.

 

Doyle betritt die Einsatzzentrale wie ein verspäteter Schuljunge, der versucht, sich ins Klassenzimmer zu schleichen, ohne dass der Lehrer etwas merkt. Erst als er sich vergewissert hat, dass der Lieutenant noch in Sachen Besprechung unterwegs ist, setzt er sich mit einem erleichterten Seufzer an seinen Schreibtisch.

Um halb drei klingelt sein Handy. Er zieht es aus der Tasche, meldet sich.

«Hallo?»

«Doyle? Hier ist Spinner.»

Er klingt aufgeregt. Fast schon in Hochstimmung.

«Spinner? Was gibt’s denn?»

«Ich glaub, ich hab da was.»

«So schnell? Wie das denn?»

«Ich hab ein Treffen arrangiert. Mit ’n paar Typen, die ich kenne. Die wollen mir erzählen, wer deine beiden Partner umgelegt hat.»

Und dazu noch zwei Huren und einen Zuhälter, denkt Doyle. Aber die zählen ja bekanntlich nicht.

«Was denn für Typen, Spinner? Bist du dir da auch sicher? Was springt für die dabei heraus?»

«Kann ich dir am Telefon nicht sagen. Später. Wir treffen uns am üblichen Ort. Um fünf.»

«Spinner! Warte mal, Mann! Das gefällt mir gar …»

Aber die Leitung ist bereits tot.

Und Doyle kann nur beten, dass Spinner nicht dasselbe Schicksal blüht.

 

Um vier ist er an der Boxhalle, eine volle Stunde zu früh. Die Augen auf den Eingang geheftet, bleibt er im Wagen sitzen und wartet. Doch Spinner lässt sich nicht blicken, und gegen Viertel vor fünf beschließt Doyle nachzusehen.

Er lässt den Wagen stehen, geht die Straße entlang, betritt die Boxhalle. Drinnen sieht er sich aufmerksam um, entdeckt aber nur die übliche Ansammlung von Faustkämpfern, Trainern und anderen Stammkunden. Keinen Spinner.

Er geht wieder nach draußen, zurück zum Wagen, und wartet eine weitere halbe Stunde, ohne den Blick vom Eingang zu wenden. Um halb sechs schaut er ein zweites Mal nach, wieder ohne Erfolg. An der Tür hält er einen Mann mit Quadratschädel und ohne erkennbaren Hals auf.

«Hast du Spinner heute schon gesehen?»

Der Mann muss mit dem ganzen Oberkörper wackeln, um den Kopf zu schütteln.

«Spinner? Nee, der war heute noch nicht hier.»

Doyle geht zurück zum Wagen.

Da stimmt was nicht, denkt er. Die Sache stinkt. Wieso in aller Welt sollte irgendwer einen heroinsüchtigen kleinen Gauner wie Spinner anrufen, um ihm irgendetwas über einen gesuchten Mörder zu verraten?

Bei dem Gedanken gerät er ernsthaft in Sorge.

So sehr, dass er den Motor anlässt und mit quietschenden Reifen zu Spinners Wohnhaus rast.

So sehr, dass er die Treppe zu Spinners Wohnung im Laufschritt hochrennt und dabei immer zwei Stufen auf einmal nimmt.

So sehr, dass er sich nicht lange mit Klopfen aufhält, sondern gleich die Pistole zieht und Spinners Tür mit dem Fuß auftritt.

Und dann sind alle Sorgen schlagartig verschwunden. Denn Spinner ist in seiner Wohnung, er sitzt auf seinem Stuhl und schaut Doyle entgegen. Mit einem breiten Grinsen.

Einem blutroten Grinsen.

Am Hals.

Mit Sorgenmachen ist ihm jetzt auch nicht mehr zu helfen.


[zur Inhaltsübersicht]
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Alles ist voller Blut. Verdammt viel Blut. Aber das ist längst nicht das Schlimmste.

Spinners Kopf ist zurückgelegt, die Augen sind weit offen und blicken starr auf einen Punkt gleich oberhalb der Tür, als hätte er sich den Nacken verrenkt. Der klaffende, rotglänzende Schnitt am Hals reicht fast von einem Ohr zum anderen. Seine Kleider sind durchtränkt und klebrig vom Blut. Direkt vor ihm steht der Esstisch, der von seinem angestammten Platz dorthin geschoben wurde. Darauf ein Kassettenrecorder samt Mikrophon. Und ein Hammer.

Gleich neben dem Aufnahmegerät ruht Spinners Hand, seine gesunde Hand. Sie wurde mittels zweier zehn Zentimeter langer Nägel fest an die Tischplatte genagelt. Sämtliche Finger sind mit dem Hammer zerschmettert, zu einer einzigen, nutzlosen, blutigen Masse zerschlagen worden. Wie rohes Hackfleisch.

Für einen Mann wie Spinner muss das die schlimmstmögliche Folter gewesen sein. Es war schon erschütternd genug für einen Boxer mit so viel Talent, eine unersetzliche Hand verlieren zu müssen. Aber dann auch noch die zweite, bei vollem Bewusstsein, das muss allen Lebensmut zerstört haben, den er noch aufbringen konnte. Hätte der Täter ihn nicht umgebracht, Spinner hätte es danach mit Sicherheit selber getan.

Fast glaubt Doyle die Schreie zu hören, die Qual und das Flehen in Spinners Augen zu sehen, während der Hammer immer wieder niedersaust und ihm die Finger und damit jede Hoffnung zerstört.

Am liebsten würde er losheulen über dieses verschwendete Leben, toben und brüllen über diese himmelschreiende Grausamkeit. Doch am meisten zerreißt es ihm das Herz, wie viel Schuld er selbst daran trägt.

«Mein Gott, es tut mir leid», flüstert Doyle seinem Freund zu. «Es tut mir so leid.»

Es dauert einige Zeit, bis er wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen kann. Eigentlich weiß er, was er jetzt tun muss. Die Wohnung verlassen und einen Notruf ans Hauptquartier senden. Und dann den Tatort bewachen, bis die Fachleute eintreffen.

Zum Teufel damit. Er steckt ohnehin schon tief genug in der Scheiße. Was macht da ein weiterer Verstoß gegen die Vorschriften noch groß aus?

Und so betritt er den blutdurchtränkten Teppich. Vergewissert sich, dass sonst niemand in der Wohnung ist, und nähert sich dann dem Toten.

Er betrachtet den Kassettenrecorder. Mit einem Kugelschreiber, den er in der Tasche hat, drückt er den Eject-Schalter. Die Klappe öffnet sich, doch es steckt keine Kassette darin.

Stirnrunzelnd dreht Doyle sich wieder zu Spinner um. Er beugt sich vor, um besser sehen zu können, und da entdeckt er es. Glänzend und feucht steckt es tief in der klaffenden Wunde in Spinners Kehle. Doyle greift wieder nach dem Kugelschreiber, schiebt ihn vorsichtig in die fleischige Spalte und drückt ihn gegen den Fremdkörper. Der Gegenstand, worum es sich auch immer handeln mag, ist fest in Plastik verpackt.

So vorsichtig es eben geht, schiebt er das Ding immer weiter und weiter nach vorn, bis es schließlich aus Spinners Hals ragt wie eine unförmige zweite Zunge. Er geht ins Bad und holt sich ein paar Taschentücher, wickelt sie sich um die Hand und fasst damit vorsichtig nach dem Objekt, um es ganz herauszuziehen. Als er es endlich befreit hat, löst sich eine Blutblase aus Spinners Luftröhre und platzt mit leisem Ploppen.

Mit großer Sorgfalt faltet Doyle den Plastikbeutel auseinander. Dann legt er ihn auf den Tisch, hält den Kugelschreiber in die Öffnung und greift hinein, nachdem er sich ein frisches Taschentuch um die Finger gewickelt hat.

Er fördert eine Kassette zutage. Auf dem Etikett steht mit Filzstift sein Name: «Detective Doyle». Es ist Spinners Handschrift.

Doyle schiebt die Kassette in den Recorder, schließt das Fach wieder und drückt auf «Play».

Anfangs begreift er nicht ganz, was er da hört. Vor allem harte, ohrenbetäubend laute Rockmusik, doch darunter glaubt er leises Schluchzen wahrzunehmen. Nach und nach wird Doyle klar, dass der Mörder die Stereoanlage eingeschaltet und die Lautstärke voll aufgedreht hat, um zu übertönen, was in der Wohnung vor sich geht. Das Schluchzen stammt von Spinner.

Und dann Worte: «Nein. Nein. Das mach ich nicht.»

Doyle überlegt noch, wogegen Spinner sich wohl wehrt, doch ihm bleibt nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Als Nächstes ertönt ein Knall, fast wie ein Schuss, gefolgt von einem Schmerzensschrei, so durchdringend, dass Doyle vom Tisch wegtaumelt und sich mit beiden Händen die Ohren zuhält.

«Großer Gott!», brüllt er, um die Schreie auszublenden. «Gottverdammte Scheiße!»

Als er endlich wieder fähig ist, weiter zuzuhören, ist die Musik leiser gestellt, und Spinners Stimme spricht zu ihm.

«Cal? Ich bin’s, Kumpel. Ich muss dir was vorlesen, ja? Ich muss es dir vorlesen, also hör zu.» Einen Moment bleibt es still, Doyle hört Papier rascheln, dann wieder Spinners tränenerstickte Stimme: «‹Detective Doyle. Das haben Sie mir angetan. Sie sind gewarnt worden, aber Sie haben nicht darauf gehört. Sie sollten sich von allen fernhalten, die Sie kennen, aber das haben Sie nicht getan. Sie sind hierher zu mir gekommen. Ihretwegen muss ich das jetzt durchmachen. Es ist ganz allein Ihre Schuld. Wann werden Sie endlich klug?›»

Erneut raschelt Papier, dann sind Schritte zu hören, die sich entfernen. Doyle glaubt, dass die Aufnahme jetzt abbrechen wird, doch da meldet Spinner sich noch einmal. Die Worte sprudeln nur so aus ihm heraus, als ahnte er, dass ihm nicht viel Zeit bleibt.

«Cal, es tut mir so leid, Mann. Ich hab dich enttäuscht. Ich wollte nicht …»

Weiter kommt er nicht, und einen Augenblick lang glaubt Doyle, jemand hätte die Aufnahmetaste gedrückt, bevor Spinner zu Ende sprechen konnte. Doch da irrt er sich. Es sind immer noch Geräusche zu hören. Ein halb ersticktes Gurgeln. So klingt es, wenn einem Menschen die Kehle durchgeschnitten wird.

Doyle steht in dieser unordentlichen, blutdurchtränkten Wohnung und betrachtet seinen alten Freund aus der Bronx. Er lauscht seinem Todeskampf.

So bleibt er stehen, bis die Kassette zu Ende ist.

Und weint.

 

Beliebt ist er nicht gerade, als sie schließlich alle eintreffen. Holden und LeBlanc sind noch auszuhalten; von ihnen kommt nichts Schlimmeres als mitleidige Blicke und ein Schulterzucken, das besagt: Du stehst ziemlich unter Druck, da kann man schon verstehen, dass du dich wie ein total vertrottelter Frischling verhältst.

Die Tatortbeamten und vor allem der Fotograf sehen das schon ganz anders. Sie scheinen irgendwie knatschig darüber zu sein, dass ein Detective aus ihrem Revier es in Ordnung findet, kreuz und quer durch die Wohnung zu laufen und alles Mögliche umzuräumen, bevor sie auch nur die Chance hatten, den Tatort zu sichern und nach Spuren und ähnlichem Kleinkram zu suchen. Komische Typen.

Norman Chin treibt es vollends auf die Spitze. Er betrachtet alles, was mit Toten und vor allem mit deren Innenleben zu tun hat, von vornherein als seinen Zuständigkeitsbereich. Entsprechend sieht er gar nicht ein, wie ein Detective, der nicht mal einen Stinkefinger von einem Olecranon zu unterscheiden weiß, auf die Idee kommen kann, mit seinem kleinen, dreckigen, billigen Kuli in Chins Leichen herumzustochern. Und er hat keinerlei Hemmungen, das auch jedem, der eine solche Grenze übertritt, auf seine ganz persönliche gewinnende Art unmissverständlich mitzuteilen.

So überrascht es Doyle nicht mehr allzu sehr, dass Lieutenant Franklin, als er schließlich am Tatort eintrifft – mit einer Miene, auf der in riesigen, faltigen Lettern das Wort «grimmig» geschrieben steht – und dort bereits Gott und alle Welt in einer Doyle-Hasskampagne vereint findet, das spontane Bedürfnis verspürt, sich ihr anzuschließen.

«Raus», befiehlt er Doyle mit finsterem Blick.

«Mo, können wir kurz darüber reden?»

«Raus, Detective. Auf der Stelle.»

Die offizielle Anrede ist ein unmissverständliches Signal, dass Protest nicht allzu klug wäre. Langsam und widerwillig wendet Doyle sich vom Tatort ab und verlässt die Wohnung.

Draußen vor dem Haus stehen zwei Uniformierte, die ihn anstarren, als er vorbeigeht. Auf dem Gehsteig bleibt er stehen, zieht seine Lederjacke enger um sich und stiert auf die blinkenden Blaulichter der Streifenwagen. Fünf Minuten später gesellt sich Franklin zu ihm.

«Nicht gerade dein bester Tag heute», bemerkt er.

Doyle erwidert den Blick seines Chefs. «Das kannst du laut sagen. Bist du sauer?»

«Um ehrlich zu sein, ja. Schlimm genug, dass ich mir den Großteil des Samstagnachmittags mit endlosen Sitzungen in der Chefetage an der Police Plaza um die Ohren schlagen muss. Und als ich dann doch noch rechtzeitig fertig bin, um mich mit meiner Frau zu ein paar Weihnachtseinkäufen zu treffen, hört mein Handy nicht mehr auf zu klingeln. Erst der Anruf eines hochgradig zornigen Captain, dessen hochgradig zorniger diensthabender Sergeant ihm gerade mitgeteilt hat, zwei seiner Leute seien von einem meiner Detectives vermöbelt worden.»

«Das entspricht nicht ganz den …»

«Dann kriege ich einen Anruf, der mich darüber informiert, dass du, obwohl kein Mensch wusste, wo du dich aufhältst und was du heute treibst, jetzt plötzlich durchgegeben hättest, dich am Tatort eines Mordes zu befinden. Am Tatort des Mordes an deinem persönlichen Informanten.»

«Ich wollte doch nur …»

«Und als ich dann hier ankomme, muss ich auch noch feststellen, dass du durch den ganzen Tatort getrabt bist, und zwar mit dem Feingefühl eines Bulldozers. Um also noch mal auf deine Frage zu antworten: Ja, doch, ich bin ein ganz klein wenig verstimmt darüber, wie ein Mitglied meines Teams hier ohne das Wissen, geschweige denn die Erlaubnis seines Vorgesetzten den Dritten Weltkrieg anzettelt.»

Doyle schweigt einen Augenblick. «Darf ich jetzt was sagen?»

Franklin macht eine ausladende Handbewegung. «Nur zu.»

«Ich gebe ja zu, ich bin da oben nicht gerade korrekt vorgegangen, aber das ist ja schließlich auch kein normaler Mord. Das sollte mich treffen. Es zielte nur auf mich. Spinner war ein Freund. Wir kennen … Wir kannten uns ewig. Und ich bin schuld an seinem Tod. Ihn da so zu sehen, zu hören, was er durchgemacht hat, das hat mich ziemlich hart getroffen.»

Franklin zeigt keine Anzeichen von Mitgefühl. «Und das heute früh? Was sollte das? Erst hast du ein undokumentiertes Treffen mit einem Informanten, und dann ziehst du los und schlägst zwei Kollegen zusammen.»

«Die haben angefangen», sagt Doyle. Sofort wird ihm klar, wie kindisch sich das anhört.

«Nach allem, was ich höre, hast du dich aber nicht damit begnügt, sie windelweich zu prügeln, sondern bist sogar so weit gegangen, deine Waffe zu ziehen. Zu allem Überfluss noch vor gar nicht wenig Zuschauern.»

«So einfach war das alles nicht, Mo. Mein Gott, das hört sich ja an, als gehörte ich zu irgendeiner Bürgerwehr von Polizistenhassern. Ich wollte Marino einfach nur eine Frage stellen …»

Franklin unterbricht ihn mit erhobenen Händen. «Mich interessiert nicht im Geringsten, was du von ihm wolltest, obwohl ich es mir denken kann. Mich interessiert nur, wie du dadurch dastehst und was für Auswirkungen das darauf hat, wie ich dastehe. Mann, ich habe heute Vormittag schließlich beide Augen für dich zugedrückt! Ich habe dich gegen mein besseres Wissen nicht von dem Fall abgezogen. Aber ich habe dir ganz sicher nicht erlaubt zu vergessen, dass du Polizist bist, und dich wie ein durchgeknallter Einzelkämpfer aufzuführen, der glaubt, er kann tun und lassen, was er will.»

«Es tut mir leid, Mo, okay? Was soll ich denn noch sagen? Ich bin heute Morgen auch nicht aufgestanden und habe mir gedacht: Machen wir uns doch mal so einen richtig beschissenen Tag. Beschissene Tage hatte ich in letzter Zeit mehr als genug.»

«Na ja, vielleicht solltest du da mal was unternehmen. Nimm dir ein bisschen Zeit zum Runterkommen.»

«Ich brauche nicht runter…», setzt Doyle an, dann geht ihm auf, dass Franklin das keineswegs nur als freundschaftlichen Rat meint. Er sucht nach gegenteiligen Anzeichen im Gesicht seines Chefs.

«Du nimmst mir den Fall weg.»

Franklin schüttelt den Kopf, doch seine Miene zeigt Doyle, dass trotzdem keine bessere Nachricht auf ihn wartet. «Du wirst alle deine Fälle abgeben, Cal. Du bist raus aus dem Dienst. Vorübergehend freigestellt.»

«Aber Mo …»

«Der Anruf ist gekommen, Cal. Ich habe bereits mit dem Chief of Detectives gesprochen. Die Weisung kommt von ganz oben. Du bist draußen.»

«Die können mich mal. Falls die glauben, dass ich …»

«Das hast du nicht zu entscheiden. Großer Gott, die Leute fallen um dich herum wie die Fliegen. Siehst du das denn nicht? Wie viele Tote willst du dir denn noch aufs Gewissen laden, bis du endlich bereit bist, dich zurückzuziehen? Du bist draußen, Cal. Das ist beschlossene Sache. Und wenn du meine persönliche Meinung hören willst, kannst du nach dem Scheiß, den du heute gebaut hast, froh sein, überhaupt noch deine Waffe und deine Marke behalten zu dürfen.»

Franklin dreht sich um und steuert wieder auf das Wohnhaus zu.

Doyle ruft ihm hinterher. «Es geht in dem Fall um mich, Mo. Ich bin die beste Möglichkeit, die ihr habt, den Kerl zu schnappen.»

«Gehen Sie nach Hause, Detective», sagt Franklin. «Das ist ein Befehl.»

Damit verschwindet er im dunklen Hausflur. Die beiden Uniformierten, die die Tür bewachen, schicken sich gegenseitig geheime Botschaften mit den Augenbrauen.

Doyle macht einen Schritt auf das Haus zu, nur einen. Er weiß, er kann diesen Kampf nicht gewinnen.

«Ich kann nicht nach Hause!», brüllt er. «Sag mir doch einer, wo zum Teufel ich jetzt hin soll!»

Doch die Antwort bleibt aus. Nur die Geräusche der Großstadt fließen um ihn herum wie Wasser um einen Stein.


[zur Inhaltsübersicht]

SECHZEHN



«Hallo?»

Ihre Stimme. Wie sehr er diese Stimme gerade jetzt braucht!

«Rachel?»

«Cal! Liebster! Wie geht’s dir denn?»

«Ich … gut. Wie geht es dir? Und Amy?»

«Ach, Cal, du hättest sie heute sehen sollen! Ich habe gar nicht gewusst, dass sie so gut tanzen kann.»

Natürlich, die Tanzaufführung. Amy, die eine Medaille bekommt. Einer dieser Meilensteine in der Entwicklung eines Kindes, die man auf keinen Fall verpassen darf. Und er war nicht da für sie. Er hat sie enttäuscht.

«Das ist das irische Erbe. Alle Iren sind wahnsinnig gute Tänzer. Hätte ich doch nur da sein können.»

«Ja. Aber was soll’s …»

«Hmm. Hat sie mich vermisst?»

«Sie hat ständig nach dir gefragt. Und sie will noch einmal nur für dich tanzen. Wenn du wieder nach Hause kommst.»

«Wie schön. Sag ihr, ich kann es kaum erwarten. Und sag ihr, ich bringe ihr auch etwas mit, wenn ich wiederkomme.»

«Mach ich. Das wird doch hoffentlich bald sein, oder? Dass du nach Hause kommst, meine ich.»

«Ich bitte dich. Immerhin ermittelt dein Mann in diesem Fall. Das geht im Handumdrehen!»

«Es kommt mir schon jetzt wie eine Ewigkeit vor.»

«Ja. Ja, ich weiß. Aber … halt dich wacker, ja? Tu’s für Amy.»

«Ich … ist gut. Aber ohne dich ist hier zu Hause einfach alles anders. Ich weiß ja noch nicht mal, wann genau du wiederkommst. Das ist nicht richtig, Cal. Bald ist Weihnachten, da müssen wir als Familie doch zusammen sein.»

«He, ganz ruhig. Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass ich an Weihnachten nicht bei euch bin? Ich komme schon viel früher wieder nach Hause.»

«Versprichst du mir das?»

«Ich schwöre es dir sogar. Und vielleicht bringe ich dir ja auch ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk mit.»

«Bring einfach dich mit, Cal. Heil und ganz.»

«Habe ich das bisher nicht immer getan?»

«Das ist mein Ernst, Cal. Ich will nicht noch mal ins Krankenhaus gerufen werden. Ich will dich nicht das nächste Mal im Leichenschauhaus sehen. Ich will nicht …»

Wieder Tränen – und nicht nur bei Rachel.

«Rachel. Rachel, es geht mir gut, und das wird auch so bleiben. Pass auf, bevor du dich versiehst, komm ich schon wieder zur Wohnungstür herein.»

«Klär diesen Fall auf, Cal. Klär ihn einfach auf.»

Aber wie? Wo er doch praktisch in Einzelhaft sitzt in diesem beschissenen Hotel?

«Ich … ja. Ich werde das tun.»

«Cal?»

«Ja?»

«Ich liebe dich.»

«Ich liebe dich auch, Süße.»

Und das ist alles, was ihm im Augenblick noch bleibt.

 

Eine halbe Stunde lang liegt er auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er betrachtet das abstrakte Gemälde an der Wand und überlegt, was es wohl darstellen soll. Dann wird ihm klar, dass sein Hirn einfach nicht in der richtigen Verfassung ist, über die bunten Kreise und Quadrate hinauszudenken, die er da vor sich hat. Vielleicht kann ihn jetzt nur ein einziger Kreis auf eine höhere Bewusstseinsebene bringen: der kreisrunde Rand eines Bierglases.

Die Hotelbar im Erdgeschoss ist praktisch leer. Nur in einer verschwiegenen Ecke sitzt ein nicht mehr ganz junges Paar, das sich süße Nichtigkeiten zuflüstert und ein bedeutungsvolles Lächeln nach dem anderen tauscht.

Verheiratet, denkt Doyle. Aber garantiert nicht miteinander. Ich bin vielleicht zynisch …

Er setzt sich auf einen der Barhocker am Tresen, und George, der schmierige Grieche, gleitet heran, als hätte er Räder untergeschnallt.

«Irisch?», fragt er.

«Ja», antwortet Doyle. «Sieht man mir das so an?» Doch als er nur einen verwirrten Blick erntet, fügt er hinzu: «Nein, keinen Whiskey, lieber ein Bier. Ein …» Er mustert die Flaschen in der Kühlbox hinter dem Barmann. «… ein Heineken, bitte.»

Eine Flasche Heineken später ist er dann doch wieder beim Whiskey und kippt ihn, als würde in den nächsten fünf Minuten die Prohibition ausgerufen.

Doyle ist so veranlagt, dass Alkohol ihn beschwingt und gesprächig macht, wenn er in der richtigen Gesellschaft trinkt. Aber einen gleichgültigen Griechen und ein Pärchen, das inzwischen dazu übergegangen ist, unter dem Tisch herumzufummeln, kann man wohl kaum als richtige Gesellschaft bezeichnen.

Er schließt die Augen und versucht, sich mental in eine irische Bar zu versetzen – einen echten Irish Pub in Dublin oder Cork oder einem vergleichbaren Ort –, wo eine Ceilidh-Band spielt, wo es gesellig ist und man die hübschen Mädchen beäugen kann. Aber auch das ist nicht gerade leicht, weil George jetzt das Radio lauter stellt, um das Neueste über die Zerwürfnisse im Nahen Osten zu hören, und die Frau drüben in der Ecke – die Doyle inzwischen unter all der Tünche, die sie im Gesicht hat, auf mindestens hundert schätzt – merkwürdige Maunz-Laute von sich gibt, wie eine Katze mit Kehlkopfentzündung.

Schließlich gibt er angesichts dieser deprimierend geschmacklosen Atmosphäre auf, zahlt seine Zeche und geht.

Eine unbestimmte Zeit lang irrt er ziellos durch die Gegend und lässt sich von seinen Beinen tragen, wohin sie wollen. Offensichtlich wollen sie in die vertrauteren Gefilde des East Village. Trotz seiner vom Alkohol vernebelten Sensoren steuern sie ihn vorbei an den hippen Bars, führen ihn weg von den angesagten Lounges und schlängeln sich mit ihm durch das samstägliche Partyvolk hindurch, dessen Kleidung der eisigen Kälte trotzig eine Nase dreht, bis er sich schließlich vor dem Gilligan’s an der Avenue A wiederfindet.

Das Gilligan’s hat absolut nichts mit der gleichnamigen Insel aus der Fernsehserie zu tun, dafür aber umso mehr mit Patrick Gilligan, einem Expolizisten aus dem 8. Revier. Patrick, selbst längst einer Leberzirrhose erlegen, hat das Lokal seinem Sohn vererbt, der ebenfalls Patrick heißt, obwohl ihn seine Stammgäste nur als Paddy kennen. Paddy ist selbst kein Polizist und wollte auch nie einer werden, trotzdem bekommt er täglich mehr Mitglieder dieses Berufsstands zu sehen als manche Polizeiwache.

Eine schwache Stimme in Doyles Hinterkopf warnt ihn, es könnte möglicherweise ein Fehler sein, herzukommen. Eigentlich sollte er sich auf dem Absatz umdrehen und eine andere Kneipe aufsuchen, wo er unter anderen einsamen Säufern nicht weiter auffällt. Doch sein alkoholvernebeltes Hirn tut solche Ermahnungen als das Geseiere eines rückgratlosen Weicheis ab und katapultiert ihn mit einem entschlossenen Schubs durch die Tür.

Der Effekt ist in etwa so, als hätte Black Bart höchstpersönlich den Last Chance Saloon betreten. Alles Gelächter und alle Witzeleien verstummen mit einem Schlag, als die Anwesenden sehen, wer da gerade hereingekommen ist. Lauter Menschen, die ihm unter normalen Umständen auf die Schulter geklopft, ihm die Hand gegeben, einen Drink spendiert oder ihn einfach nur freundlich gegrüßt hätten. Jetzt allerdings weichen sie vor ihm zurück und tauschen gemurmelte Bemerkungen und bedeutungsvolle Blicke, die alle besagen: Was will der denn hier?

Doyle fühlt sich beklommen. Eigentlich hätte er das seinen Polizeikollegen nicht zugetraut. Aber jetzt kommt er aus der Nummer nicht mehr raus. Er ist hereingekommen, um etwas zu trinken, und das wird er jetzt verdammt nochmal auch tun. Die können ihn doch alle mal kreuzweise.

Er geht zur Theke und setzt sich auf einen der vielen Barhocker, die urplötzlich frei geworden sind. Am anderen Ende des Tresens steht Paddys Barmann Terry und wienert Gläser mit einem Eifer und einer Konzentration, die der Tätigkeit nicht ganz angemessen erscheint.

Doyle beobachtet ihn eine Minute lang und versucht, seinen Blick aufzufangen, doch Terry tut alles dafür, dass sein Blick auf keinen Fall irgendwie in Doyles Fangzone gerät.

«He, Terry! Läuft man hier drüben auch mal Gefahr, bedient zu werden?»

Terry rührt sich nicht vom Fleck und macht auch sonst keine Anstalten, Doyle zur Kenntnis zu nehmen. Er schaut zu ein, zwei Gästen hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie auf seiner Seite sind, dann fährt er fort damit, unsichtbare Stäubchen von dem Glas zu entfernen, das er in der Hand hält.

«Terry! Redest du neuerdings nicht mehr mit mir?» Immer noch keine Reaktion. Doyle streckt die Hand in die Luft. «He, Terry! Schwing deinen Arsch endlich hier rüber, Mann!»

Terry schaut wieder zu den anderen Gästen und zuckt dann die Achseln, als wollte er sagen: Ihr seht ja, Schneiden funktioniert nicht bei dem Quälgeist. Dann stellt er das Glas aus der Hand und kommt so langsam ans andere Ende der Theke, als müsste er gegen ein Gummiseil ankämpfen. Als er bei Doyle ist, fährt er mit den Händen nervös über den Rand des hochglanzpolierten Mahagonitresens.

«Hör mal, Cal. Das ist jetzt nicht böse gemeint, aber wir wissen hier alle, was bei dir gerade los ist.»

«Sag bloß. Und ich dachte schon, ich hätte einfach vergessen, meine Bin-Laden-Maske wieder auszuziehen.»

Terry senkt die Stimme – ein bisschen spät für Doyles Geschmack, falls das Ziel gewesen sein sollte, die Sache von den anderen Gästen fernzuhalten. «Bitte, Cal. Tu mir den Gefallen, ja? Wenn du hier reinkommst, hauen die Leute reihenweise ab. Das ist einfach schlecht fürs Geschäft. Sei vernünftig, Cal. Denk auch mal daran, was du unserem Laden antust.»

Doyle mustert Terry geschlagene zehn Sekunden lang unverwandt. Er traut seinen Ohren nicht. Dann wendet er den Blick ab und richtet ihn auf die Leute hinter sich. Die meisten schauen zurück. Kein Mensch sagt etwas, kaum einer trinkt noch. Alle schauen nur und warten, wie er reagieren wird.

Doyle dreht sich wieder zu Terry um. Seufzt.

«Ich will einfach nur in Ruhe etwas trinken. Ein Guinness. Weißt du eigentlich, wie lange ich schon herkomme, Terry? Seit ich beim Achten angefangen habe. Ziemlich genau seit einem Jahr. Eigentlich dachte ich, ich hätte in der Zeit ein paar gute Freunde gefunden – einige davon sind heute Abend sogar hier. Aber ich verstehe schon, dass die Leute Angst haben. Hätte ich an ihrer Stelle wahrscheinlich auch. Sie haben keine Lust, umgelegt zu werden, weil sie mich angelächelt oder gegrüßt haben. Das verstehe ich, ehrlich, und du hast ja recht. Ich sollte auch an die anderen denken und daran, wie euer Laden hier läuft.»

Zum ersten Mal, seit Doyle das Lokal betreten hat, lächelt Terry. Offensichtlich fällt ihm ein Stein vom Herzen.

«Danke, Cal. Ich hab doch gewusst, dass du das verstehst. Und ich weiß das echt zu schätzen.»

«Klar», sagt Doyle und steht von dem Barhocker auf.

Ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, zieht er seine Glock aus dem Holster und drückt Terry den Lauf an die Stirn. Hinter sich hört er erschrockenes Keuchen. Mehr als genug Bullen sind im Raum, die jetzt wahrscheinlich schon nach ihren eigenen Waffen greifen, er weiß das. Doch er dreht sich nicht um.

«Schau, Terry, ich mach’s dir ganz leicht.» Er spricht lauter, damit ihn alle hören können. «Seht ihr, Leute? Ich bin gar nicht sein Freund. Ich zwinge ihn dazu, mit mir zu reden. Ich zwinge ihn, mir ein Bier zu geben. Geht es so für dich, Terry? Du brauchst gar keine Angst zu haben, weil du ja kein Freund von mir bist. Du musst nichts weiter tun, als mir immer wieder was nachzuschenken, wenn mein Glas leer ist. Das gilt im Übrigen für alle. Ich bin nicht hier, weil ich Freunde suche. Ihr müsst gar nicht mit mir reden. Ihr müsst noch nicht mal in meine Nähe kommen. Lasst mich einfach nur in Ruhe hier sitzen und trinken. Mehr verlange ich gar nicht. Also, wie sieht’s aus?»

Vermutlich ist es in keiner Kneipe je so lebhaft zugegangen, wie es in dieser jetzt mucksmäuschenstill ist. Doyle hält den Blick fest auf Terry gerichtet, der ganz erstarrt ist, bis auf kleine, unwillkürliche Zuckungen aus nackter Angst. Tief im Innern weiß Doyle, wie falsch es ist, was er da macht. Er sollte das nicht tun. Aber es ist ihm schon alles egal. Er hält die Waffe fest umklammert und wartet. Auf eine Reaktion. Oder darauf, dass ihm jemand von hinten in den Rücken schießt, was ihm durchaus auch eine realistische Möglichkeit zu sein scheint.

«Gib ihm ein Bier.»

Aus der Tür hinter dem Tresen tritt jemand nach draußen. Paddy Gilligan höchstpersönlich. Ein breitschultriger Mann mit kraftvoller Ausstrahlung. Auf seinem Gesicht liegt ein breites, herzliches Grinsen.

«Bezahle ich dich etwa dafür, dass du dich hier zum Affen machst, wo du doch Kundschaft bedienen könntest? Der Mann hat Durst. Gib ihm was zu trinken. Und was euch angeht: Habt ihr nichts Besseres zu tun, als hier dumm rumzuglotzen, nur weil sich einer ein Guinness bestellt? Meine Güte, müsst ihr ein langweiliges Leben haben!»

Das alles sagt er ohne Zorn oder auch nur einen Vorwurf in der Stimme, lächelt einfach weiter sein breites, entwaffnendes Lächeln. Freundlich, aber fest: Die Strategie wählt er häufig, wenn eine Situation in seinem Lokal brenzlig zu werden droht.

Der hätte auch einen guten Bullen abgegeben, denkt sich Doyle.

Er lässt die Pistole sinken, damit der angemessen zerknirschte Terry sich um das Guinness kümmern kann. Unter den Augen von Paddy, dem uneingeschränkten Herrscher über sein kleines Reich, wenden sich die anderen Gäste wieder ihren Getränken zu und nehmen ihre Gespräche wieder auf. Die Show ist vorbei, Freunde.

Paddy kommt zu Doyle herüber.

«Wie man hört, hast du ein bisschen Ärger am Hals», sagt er.

«Mehr als nur ein bisschen. Ein bisschen zu viel, würde ich sagen.»

Paddy nickt lächelnd. «Solange du’s dir nicht selber eingebrockt hast, wirst du keine Probleme kriegen, in diesem Lokal bedient zu werden. Nie.»

Doyle sieht Paddy in die Augen, die so blau sind wie seine grün, und denkt darüber nach, was das für eine Geste ist. Sehr viel mehr als eine kleine Nettigkeit – eher eine ausgesprochen mutige Tat für jemanden, der die Geschichten alle gehört hat und weiß, dass ihn das vielleicht das Leben kosten kann.

«Du bist ein guter Mensch, Paddy.»

«Ich bin Ire. Genau wie du. Wir laufen nicht weg, wenn es was zu kämpfen gibt.» Er deutet auf das Pintglas mit dem Guinness. «Ein Schluck von dem schwarzen Gesöff da, dann fällt dir schon wieder ein, wo du herkommst und was das alles zu bedeuten hat.»

Doyle greift nach dem Glas und prostet Paddy zu.

«Slainte.»

Paddy lächelt wieder, dann dreht er sich zu Terry um. «Egal, was er will, es geht aufs Haus.» Er schaut noch einmal zu Doyle hin, zwinkert ihm schelmisch zu und zieht sich zurück.

Doyle schließt die Augen, nimmt einen langen Zug von dem schweren Getränk, spürt, wie es ihm samtig und weich durch die Kehle fließt, und versucht von neuem, all diesem Irrsinn zu entfliehen.


[zur Inhaltsübersicht]
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Es war ja auch zu schön, um wahr zu sein.

Den ganzen Abend hat er an der Theke die Stellung gehalten. Hat seinen Frieden gehabt und seine Würde gewahrt und ist ganz für sich geblieben. Der Alkohol hat getan, was er soll, er ist durch seine Blutbahnen geströmt, in alle Kapillargefäße und alle Zellen gedrungen und hat ihn in jene Parallelwelt versetzt, wo persönliche Probleme wieder in die richtige Relation geraten, wenn man sie mit den größeren Umtrieben des Universums vergleicht. Mit anderen Worten: Doyle ist sturzbesoffen.

Weil die körperliche Isolation jetzt noch durch eine selbsterzeugte mentale verstärkt wird, dringt die Stimme anfangs gar nicht zu ihm durch. Er hört nur, dass sie immer lauter wird, während alle anderen Geräusche ringsum abflachen. Erst nach einer Weile erkennt sein Hirn diese Stimme, die da gewissermaßen flächendeckend übertragen wird, und stellt fest, die Worte, die sie spricht, richten sich eindeutig gegen ihn.

«Für mich ist das, als hätte man einen Hund», tönt Schneider irgendwo in Doyles Rücken. «Wenn man einen Hund hat, der gefährlich ist, muss man doch auch was dagegen tun. Wenn der beispielsweise böse ist, Leute beißt und andere Hunde anfällt oder den Briefträger jagt. Findet ihr es vielleicht richtig, so einen Hund einfach frei draußen rumlaufen zu lassen? Oder nehmen wir mal an, der Hund kann nichts dafür. Er ist vielleicht gar nicht so böse. Er ist einfach nur nicht gesund. Hat irgendeine Krankheit im Leib. Und jedes Tier, das in seine Nähe kommt, läuft Gefahr, sich damit anzustecken, vielleicht sogar zu sterben. Findet ihr es dann okay, diesen Hund frei rumlaufen zu lassen? Sollte man ihn nicht lieber einsperren? Oder vielleicht sogar einschläfern lassen?»

Doyle hört zustimmendes Murmeln und ein paar Lacher, vermutlich von Schneiders Saufkumpanen. Er tut sein Möglichstes, das Gerede auszublenden, und lässt Schneider durch keine Bewegung spüren, dass er etwas von dieser Tirade mitbekommt. Den Triumph will er ihm nicht gönnen.

«Mit Menschen», fährt Schneider fort, jetzt noch lauter als vorher, «ist das auch nicht anders. Wenn da ein Kerl rumläuft und Leute umlegt, sperren wir ihn ein, richtig? Das ist unser Job als Polizisten, unsere Pflicht. Aber was ist, wenn er behauptet, er könnte gar nichts dafür? Nach seiner Version fallen die Leute, mit denen er sich abgibt, einfach wie die Fliegen, egal, wo er hingeht. Klingt ziemlich abgefahren, oder? Also ich persönlich hätte echt Probleme, so eine Geschichte zu glauben. Aber es ist ja bald Weihnachten, nicht? Da sind wir doch mal ein bisschen nachsichtig mit dem Mann. Da geben wir ihm doch ein bisschen Spielraum. Selbst wir abgebrühten, zynischen Bullen sind da bereit, fünf auch mal gerade sein zu lassen.

Dabei ist der Kerl ein wandelndes Katastrophengebiet. Wie so ein verdrehter König Midas: Alles, was er anfasst, wird zur Leiche. Also, was machen wir mit ihm? Lassen wir ihn einfach laufen? Geben wir ihm Gelegenheit, noch mehr unschuldige Bürger um die Ecke zu bringen? Nein, verdammt noch mal!»

Der Rückhalt für Schneider wird langsam lauter. Sogar ein paar Beifallsrufe sind dabei. Eins muss man ihm lassen, denkt Doyle, er weiß sein Publikum zu steuern. Kann nicht mehr lange dauern, bis sie anfangen, mich zu lynchen.

Wie ein Brennen im Nacken spürt er mehrere Dutzend Augenpaare, die darauf warten, dass er den Köder schluckt. Die meisten von ihnen haben bereits Zustimmung zu Schneiders Sicht der Dinge bekundet. Aber ein paar, das hofft er zumindest, wollen eher, dass er Schneider einen Kopf kürzer macht.

Doyle dreht sich immer noch nicht um. Stattdessen winkt er Terry, den Barmann, heran und bestellt einen Whiskey.

«Einen irischen?»

«Einen Scotch. Auf Eis.»

Terry mustert ihn mit leicht erstauntem Blick, nickt dann aber und greift nach einem Whiskeyglas.

«Klar …» Schneider steht immer noch an seinem imaginären Rednerpult. «Am besten wäre, wenn dieser rein hypothetische Kerl mit seiner extremen Sozialkrankheit sich entschließen könnte, selbst was dagegen zu unternehmen. Mal angenommen, er sieht sich als verantwortungsbewussten Ordnungshüter, dann würde er wahrscheinlich das Richtige tun, ohne dass man ihn erst lange unter Druck setzen muss. Wenn er keine Gefahr für die Leute darstellen will, die er als seine Kollegen und seine Freunde bezeichnet, dann würde er sich doch von Orten fernhalten, wo diese Leute verkehren.»

Paddy kommt aus dem Hinterzimmer hervor, und zum ersten Mal sieht Doyle ihn mit verärgerter Miene. Genauer gesagt mit einer so finsteren Miene, dass man das Gefühl hat, er würde gleich das ganze Lokal zuschließen.

Paddy schaut zu Doyle hinüber. Er sucht eine Bestätigung, doch Doyle schüttelt fast unmerklich den Kopf. Ein fragender Blick tritt in Paddys Augen.

Doyle gleitet von seinem Barhocker und schließt die Hand um das Glas mit dem Scotch. Obwohl er nicht so fest steht wie sonst und sein Blick nicht so klar fokussiert ist, dreht er sich langsam um. Er mustert die vielen Gesichter, die ihn anschauen. Die erwartungsgeladene Atmosphäre wirkt fast wie ein Sog, der ihn zu irgendeiner Handlung reißt. Sie wollen ein Wort von ihm, eine Geste, eine Tat. Jetzt heißt es zuschlagen oder abhauen. Was von beidem wird er tun?

Aus zusammengekniffenen, blinzelnden Augen kann Doyle Schneiders hässliche Visage in der Menge ausmachen. Er sitzt mit ein paar Kumpels an einem Tisch am Fenster, grinst und kaut Kaugummi. Selbst beim Saufen kaut er noch Kaugummi.

Doyle nähert sich ihm. Er weiß, wie betrunken er ist, bemüht sich aber, sich möglichst gerade durch die Kneipe zu drängen. Alle treten beiseite, machen ihm den Weg frei. Die meisten von ihnen werden wohl mitbekommen haben, wie er vorhin seine Knarre gezogen hat, und manche fürchten bestimmt, dass er diesmal abdrücken würde.

Die drei anderen Männer an Schneiders Tisch sind ebenfalls Polizisten, allerdings keine Kollegen aus dem 8. Revier. Doyle kennt sie vom Sehen, weiß aber nicht, wie sie heißen. Sie lassen ihn nicht aus den Augen, während er näher kommt, und Doyle vermutet, dass er ihre Anspannung spüren würde, wenn er nur etwas nüchterner wäre. Im Moment ist ihm das allerdings scheißegal. Ihm geht es nur um Schneider.

Der bleibt reglos sitzen. Er trinkt einen Schluck von seinem Bier, versucht, den Lässigen zu spielen. Als Doyle dicht vor ihm stehen bleibt, schaut er auf.

«Und, Doyle, was gibt’s? Hast du mir was zu sagen? Willst du vielleicht auch was zu der kleinen Debatte beitragen, die wir hier am Laufen haben?» Er lacht, und seine Saufkumpane lachen mit.

Auch Doyle lacht ein bisschen mit. «Nee, ich will dir nur was zeigen. Einen kleinen Trick, den ich vor Ewigkeiten mal gelernt habe.»

Das bringt Schneider aus dem Konzept. Er wirkt längst nicht mehr so selbstsicher. Seine Kumpels zucken nur die Achseln, als er zu ihnen hinüberschaut.

«Tricks sind Zeitverschwendung, Doyle. Vor allem deine. Wenn du mir was zu sagen hast, dann sag es.»

«Ach, komm schon. Hast du etwa Angst? Schau mal …» Doyle hält das Glas hoch, sodass es jeder sehen kann, und stellt es dann vor Schneider auf den Tisch. «Scotch auf Eis. Ist doch dein Lieblingsdrink, oder? Er gehört dir. Du kriegst den Drink, egal, ob du bei meinem kleinen Wettbewerb gewinnst oder verlierst.»

Schneider sieht wieder zu seinen Begleitern hin, die ihm ermunternd zunicken.

«Wettbewerb? Was denn für ’n Wettbewerb?»

«Eine Art Kräftemessen. Und keine Angst, ich tu dir nicht weh. Dafür werden deine Freunde hier schon sorgen.»

Schneider lacht noch einmal bellend auf. «Du tust mir nicht weh? Pah! Wenn hier einer wem wehtut, Doyle, dann ich dir.» Er erhebt sich von seinem Stuhl. «Na schön, Zampano. Was muss ich machen?»

Doyle streckt die Hand aus. «Als Erstes nimmst du meine Hand.»

Skeptisch mustert Schneider die ausgestreckte Hand. Dann wischt er sich seine Wurstfinger an der Hose ab und schließt sie um Doyles Hand.

«Kein schlechter Griff, Schneider. Hast wohl trainiert, was? Allein daheim, mit ein paar Pornoheftchen?»

Das entlockt den Umstehenden ein Lachen, und Doyle spürt Schneiders Ärger.

«Mach einfach voran mit deinem blödsinnigen Wettbewerb.»

«Gut. Wenn ich ‹Los› sage, ziehst du mich zu dir hin, und ich ziehe in die Gegenrichtung. Alles klar?»

«Wenn ich auf dem Hintern lande, kannst du was erleben, Doyle.»

«Heul nicht rum. Bist du jetzt bereit oder nicht?»

Schneider stellt sich etwas anders hin, stemmt beide Füße fest in den Boden, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

«Okay.»

«Gut … Dann los!»

So fest er kann, zerrt Schneider an Doyles Arm, doch anstatt dagegenzuhalten, lässt Doyle sich zu ihm hinziehen. In dem Moment, als er gegen Schneiders Brustkorb prallt, schlingt er dem Mann den linken Arm um den Hals und drückt ihn fest an sich.

Schneider ist völlig überrascht und weiß nicht, wie er reagieren soll. «Was zum Geier …»

«Bleib einfach so. Nur noch ein paar Sekunden …»

«Doyle, lass mich los, verdammt …»

Da lässt Doyle ihn los. Wortlos dreht er sich um und geht. Er sieht die erstaunten Mienen der Zuschauer und kann nur ahnen, wie verblüfft Schneider selbst dreinschaut.

«Was zum Teufel sollte das denn?», ruft Schneider ihm nach, doch Doyle geht einfach weiter.

«Doyle! He, Doyle! Ich rede mit dir!»

An der Tür bleibt Doyle stehen und dreht sich um. Schneider sieht ihn an, die Arme ausgebreitet, ohne zu verstehen, was da vor sich geht.

«Denk mal drüber nach», sagt Doyle. «Da draußen ist jemand unterwegs, der Menschen schaden will, die ich kenne und gernhabe. Menschen, die mir nahestehen. Anscheinend weiß er immer genau, wo ich bin und mit wem ich gerade rede. Vielleicht hat er mich ja heute auch beobachtet, durch das Fenster da, gleich neben dir. Und was hat er gesehen? Dass ich dir einen Drink ausgebe, dass wir uns die Hand schütteln, dass ich dich umarme, als wärst du mein allerbester Freund. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend, Schneider.»

Während hinter ihm die Hölle losbricht, geht Doyle die letzten zwei Schritte zur Tür. Bevor er nach draußen tritt, fängt er den Blick des grinsenden Paddy Gilligan auf und erwidert das boshafte irische Zwinkern, mit dem Paddy ihn zuvor bedacht hat.

Dann geht er.

 

Im Traum bewegt sich die Tür keinen Millimeter.

Er steht da und starrt auf diese cremefarbene Tür mit dem Riss im Paneel. Er will sie zwingen, sich zu schließen, doch sie tut es einfach nicht. Er sucht nach Streifen auf dem blaugemusterten Teppich, nach irgendwelchen Anhaltspunkten dafür, wie weit sie sich bereits geschlossen hat. Aber da ist nichts. Die hölzerne Türplatte hat noch genau dieselbe Position, die sie schon hatte, als er das Zimmer betrat.

Er nähert sich der Tür, drückt dagegen, doch sie bewegt sich nicht. Er stemmt sich dagegen, drückt mit der ganzen Kraft seiner Schultern. Langsam, Zentimeter für Zentimeter öffnet sich die Tür. Er schiebt erst einen Arm durch den Spalt, dann ein Bein. Nach einiger Anstrengung schafft er es schließlich, auch den Rest seines Körpers hindurchzuquetschen in das Zimmer auf der anderen Seite.

Da sieht er, warum die Tür sich nicht öffnen ließ.

Leichenteile. Hunderte. Arme, Beine, Rümpfe, alle übereinandergestapelt zu einem grotesken Berg leblosen Fleisches.

Plötzlich will er mit aller Gewalt wissen, zu wem diese Gliedmaßen gehören, und so nähert er sich dem Berg und fängt an, daran zu zerren. Kaltes, klebriges, geronnenes Blut haftet ihm an den Händen. Er streift es ab, versucht es noch einmal. Nach und nach bahnt er sich einen Weg, sieht aber nichts als feuchtes rotes Fleisch und glänzenden Knorpel.

Und dann fällt etwas von oben in seinen handgemachten Tunnel. Etwas Schweres, Rundes. Es landet auf einem Bett aus menschlichem Fleisch und kullert auf ihn zu. Während es noch Tempo aufnimmt, fällt von oben eine weitere, ganz ähnliche Kugel herab und folgt der ersten. Und noch eine und noch eine. Doyle kommt sich vor wie ein einzelner Kegel am Ende einer langen Bahn, der von einer dieser auf ihn zurollenden Kugeln umgestoßen werden soll.

Als sie fast bei ihm sind, werden sie jedoch langsamer. Er versucht zu erkennen, was genau sie eigentlich sind, aber das gelingt ihm erst, als sie allesamt direkt vor seinen Füßen zur Ruhe kommen.

Köpfe von Menschen. Und er kennt die Gesichter. Da ist Joe Parlatti, der mit fassungslosem Blick und offenem Mund zu ihm aufschaut. Da sind Tony Alvarez und Spinner und …

Erst als die Köpfe anfangen zu schreien, beschließt er, von dort zu verschwinden.

Sie stoßen anhaltende, qualvolle Schmerzensschreie aus. Langgezogene Schreie, die einem das Herz brechen, den Verstand rauben können. Doyle flüchtet zur Tür, schafft es erneut, wie vorher, sich durch den Spalt zu zwängen. Er zieht die Tür hinter sich zu, um die teuflischen Töne dahinter auszusperren. Dann lehnt er den Kopf an das gesprungene Paneel, versucht, sich zu beruhigen, wieder zu Atem zu kommen. Er zählt bis zehn und dreht sich langsam um.

Und dann, so wie der Geizhals Ebenezer Scrooge bei Dickens, sieht er sich dem letzten Geist gegenüber – dem, den er am allermeisten fürchtet.

Sie sieht ihn an, reckt ihm flehentlich die Arme entgegen. Tränen laufen ihr über die Wangen. Sie will eine Antwort.

Doch Doyle hat keine Antworten. Er kann nichts weiter tun, als einfach nur auf das entsetzliche Loch in Laura Marinos Brust zu starren …

Und seinerseits zu schreien.

 

Als er im Bett hochfährt, weiß er, dass er gerade von seinem eigenen Schrei aufgewacht ist.

Er ist schweißgebadet. Und ganz zittrig von dem Albtraum, den er gerade durchlebt hat. Laura Marinos herzzerreißende Miene ist ihm immer noch ins Gehirn gebrannt.

«Sie hat sich bewegt», murmelt er im Dunkeln vor sich hin. «Die Scheißtür hat sich bewegt.»

Er schwingt die Beine aus dem Bett, geht nackt ins Bad. Tastet nach dem Lichtschalter. Spürt die kalten Fliesen unter den Füßen. Im Spiegel über dem Waschbecken betrachtet er sich. Kein schöner Anblick. Er weiß zwar nicht, wie spät es ist, hat aber nicht einmal ansatzweise genug geschlafen, um den ganzen Alkohol wieder aus dem Körper zu kriegen.

Er geht zum Klo und pinkelt, wie es ihm vorkommt, eine halbe Ewigkeit, dann kehrt er zum Waschbecken zurück und lässt lauwarmes Wasser einlaufen. Er wäscht sich damit das Gesicht, spürt, wie die Bartstoppeln an den Handflächen kratzen. Nachdem er sich mit dem flauschigen Hotelhandtuch abgetrocknet hat, geht er wieder zurück ins Zimmer und macht dabei das Badlicht aus.

Er weiß nicht recht, was es ist – ein Geräusch vielleicht, ein Geruch, der Ansatz einer Bewegung, kurz bevor er das Licht gelöscht hat. Doch mit einem Mal ist er überzeugt, nicht allein im Zimmer zu sein.


[zur Inhaltsübersicht]
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Er gibt sich Mühe, sich so zu verhalten, als hätte er nichts bemerkt. Offensichtlich befindet er sich gleich mehrfach im Nachteil. Zum einen steht er immer noch unter dem Einfluss etlicher Pints Guinness. Zweitens ist er noch geblendet vom Licht im Bad, während der Eindringling mehr als genug Gelegenheit hatte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Drittens kann er sich nicht genau erinnern, wo er beim Ausziehen seine Waffe hingelegt hat. Und zu guter Letzt ist er so nackt wie am Tag seiner Geburt, was ihm ein Gefühl von Ausgeliefertsein verschafft.

Während er zum Bett zurückstolpert, versucht er, sich den genauen Grundriss des Zimmers in Erinnerung zu rufen und zu entscheiden, was er jetzt am besten tun soll.

Waffe oder Lichtschalter?

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er die Glock in die Schublade des Nachttischs gelegt. Aber da kann er sich auch täuschen. Und selbst falls nicht, sieht er noch lange nicht genug, um auf irgendetwas zu schießen.

Gut, denkt er, dann also der Lichtschalter. Aber wozu soll das gut sein? Es wird den Kerl allenfalls für zwei Sekunden blenden, aber ich habe dann immer noch keine Waffe, und vielleicht ballert der andere ja drauflos.

Damit ist die Entscheidung gefallen: zuerst die Waffe.

Ich greife jetzt einfach in die Schublade, ganz lässig, als ob ich ein Taschentuch suche oder so was, und dann stürze ich zum Lichtschalter und hoffe, dass ich dem Kerl zuvorkomme. Gut, ist vielleicht nicht der genialste Plan der Welt, aber mir bleiben hier auch nicht gerade viele Optionen.

Und klar, wenn ich mich geirrt habe und es ist überhaupt keiner hier, komme ich mir natürlich vor wie der letzte Arsch.

Er setzt sich auf den Bettrand, stützt den Kopf in die Hände und stöhnt.

«Mann, mein Kopf», brummt er. «Ich brauche echt ’ne Schmerztablette.»

Er streckt sich nach der Schublade, zieht sie auf, greift hinein.

Nichts. Bis auf die Bibel. Die nach Doyles Erfahrung keine allzu effektive Waffe abgibt.

«Herrje, Mr. Doyle, Sie sind mit Sicherheit der schlechteste Schauspieler der Welt. Wenn Sie das nicht besser hinkriegen, kann man nur hoffen, dass nie jemand auf die Idee kommt, Sie undercover in die Drogenszene einzuschleusen.»

Doyle dreht sich nach der Stimme um, die aus einer Zimmerecke kommt. Ein Licht geht an, er blinzelt und kann die Gestalt gerade so ausmachen, die an dem runden Schreibtisch sitzt.

«Ich nehme an, Sie suchen die hier», fährt der Mann fort und wedelt mit Doyles Glock. «Ich muss schon sagen, Sie schlafen verdammt fest. Da hätte ich mir die Wartezeit auch mit Fernsehen vertreiben können, ohne dass Sie was gemerkt hätten.»

Ein paar Sekunden lang mustert Doyle verwirrt das vertraute Gesicht, versucht, in seiner geistigen Datenbank den passenden Namen dazu zu finden. Der Mann ist ziemlich kräftig. Vermutlich stemmt er Gewichte. Er hat ein breites Kinn und Grübchen an den Wangen. Das dichte, schwarze Haar weist bereits merkliche Geheimratsecken auf.

«Mir scheint, Sie hatten einen Albtraum, Kumpel. Irgendwas mit einer Tür? Worum ging’s denn da? Sind Sie mal in einer Drehtür stecken geblieben?»

Jetzt dämmert es. «Sonny Rocca.»

Der Mann grinst. Ein breites, blendend weißes Grinsen. Perfekte Zähne.

«Jetzt bin ich aber geschmeichelt. Sie erinnern sich ja an mich. Mir war nicht klar, dass ich einen dermaßen bleibenden Eindruck hinterlassen habe. Bin richtig gerührt.»

«Ich speichere gern die Gesichter von Leuten, denen ich vielleicht irgendwann noch mal einen Besuch abstatten muss.»

«Ach, Sie wollen mich besuchen? Das ist aber nett. Kommen Sie gerne jederzeit vorbei. Dann mache ich Ihnen Canneloni. Nach dem Rezept meiner Großmutter.» Er führt Daumen und Zeigefinger an die Lippen und entlässt sie dann mit einem Kuss in die Luft. «Perfetto.»

«Sind Sie immer noch der Laufbursche von Pat und Patachon?»

Doyle beobachtet, wie Roccas Miene sich verdüstert, und weiß, dass der Hieb gesessen hat.

«Falls Sie mich damit fragen, ob ich weiterhin für Mr. Bartok und seinen Bruder tätig bin, dann lautet die Antwort ja.»

Doyle nickt nachdenklich. «Die wollen Sie also immer noch nicht, was?»

Sonny Rocca ist in Little Italy aufgewachsen, dem Teil Manhattans nördlich von Chinatown, der seit dem Einwandereransturm Ende des neunzehnten Jahrhunderts den Italo-Amerikanern als Heimat dient. Als Jugendlicher trieb er sich mit Straßengangs herum, betätigte sich als Kleinkrimineller und Autodieb. Doch sein wahrer Ehrgeiz im Leben war es immer, ein echter Mafioso zu werden, ein Gangster, ein Pate, ein Mitglied der Familie.

Dummerweise war aber keine der in Frage kommenden Familien bereit, ihn in ihren Schoß aufzunehmen. Das lag vorwiegend daran, dass seine Mutter keine Italienerin ist, sondern Norwegerin – so blond und hellhäutig und nicht-südländisch, wie es nur eben geht. Deshalb übertreibt es Rocca auch schon immer so sehr, die italienische Seite seiner Herkunft zu betonen, dass er sich manchmal anhört wie die klischeehafte Figur aus einem schlechten Bühnenstück.

Inzwischen haben bereits andere bewiesen, dass eine lupenreine italienische Abstammung nicht mehr so wichtig ist wie früher, doch Rocca hat noch weitere Päckchen zu tragen. Vor drei Jahren hat er sich mit einer jungen Frau verlobt, der vergötterten Nichte eines angesehenen Mafioso. Sein Vorgehen war natürlich rein strategischer Natur: Er liebte das Mädchen nicht und stellte das auch regelmäßig dadurch unter Beweis, dass er mit anderen Frauen ins Bett ging. Das lief alles bestens, bis sie seinen Treulosigkeiten auf die Schliche kam und die Verlobung löste, worauf Rocca sich rüde von der Karriereleiter gestoßen und dafür mit ein paar ausgesprochen unangenehmen Zeitgenossen konfrontiert sah.

Aufgrund seiner weitreichenden Erfahrungen mit dem organisierten Verbrechen entschied Rocca sich für das Zweitbeste, ein Familienunternehmen, das ihn mit offenen Armen willkommen hieß: die Gebrüder Bartok.

Lucas und Kurt Bartok sind keine Italiener: Wie der Komponist, dessen Namen sie tragen, stammen sie von ungarischen Vorfahren ab. Und als solche scheren sie sich einen feuchten Dreck um die Cosa Nostra und ihren Verhaltenskodex. Sie arbeiten immer allein und haben sich damit im Lauf der Zeit eine recht komfortable Nische geschaffen. Hin und wieder greifen sie auf Gewalttaten zurück, die dann gegebenenfalls so brutal sein können, dass selbst die Mafia erschrickt. Vor allem Lucas, der ältere von beiden, hegt eine gewisse Vorliebe dafür, Menschen mit einem Fleischerhaken auszuweiden. Der Legende nach soll Lucas seine Metzgerskünste sogar schon darauf verwendet haben, einen seiner Feinde fachgerecht in viele kleine Teile zu zerlegen und die saftigsten Stücke der Familie des Opfers als kleine Aufmerksamkeit zu Thanksgiving zu schicken.

Dem jüngeren Bruder Kurt und seinen Aktivitäten ist es zu verdanken, dass es kaum zu unschönen Zusammenstößen zwischen den Bartoks und rivalisierenden Organisationen kommt. Er ist gewissermaßen das Hirn des Unternehmens, und Informationsbeschaffung ist seine Spezialität. Meist sind seine Quellen Polizisten, die er durch Erpressung oder Nötigung oder auch beides auf seine Seite zieht; die Informationen, die er ihnen entlockt, sind nicht nur ausgesprochen nützlich, um die kriminellen Machenschaften seiner Familie abzuschirmen, sondern eignen sich auch bestens als Ware, die man anderen verkaufen und sie damit gefügig halten kann. Alles in allem ist die Sache also höchst erfolgreich – ein leuchtendes Beispiel dafür, wie man ein profitables und ständig expandierendes Unternehmen führt. Die amerikanische Wirtschaft müsste eigentlich platzen vor Stolz.

Das alles weiß Doyle, weil er ein Vierteljahr zuvor die Bartoks und Rocca hochgenommen hat, nachdem sie an einem Überfall auf das Lagerhaus der Firma Trogon Electronics beteiligt waren. Mit Hilfe der Anwälte, die sie engagieren, und der Leute, die sie schmieren konnten, haben sie es natürlich geschafft, sich aus der Sache rauszuwinden, ehe Anklage erhoben werden konnte. Es geht allerdings das Gerücht, dass die Bartoks, vor allem Lucas, Doyle diese Dreistigkeit nicht verziehen haben. Doyle seinerseits hegt ebenfalls keine allzu große Zuneigung für die Bartoks und ihre Mitarbeiter – daher die bissige Bemerkung über Roccas Unfähigkeit, seiner wahren Berufung zu folgen.

Es ist Rocca deutlich anzusehen, wie er um Fassung ringt, und es dauert ein Weilchen, bis er wieder zu seiner leutseligen Fassade zurückfindet. «Nun, Mr. Doyle, darüber wissen Sie sicher einiges mehr als ich. Über Leute, die einen nicht akzeptieren wollen, meine ich.»

Touché, denkt Doyle. Wie schnell sich solche Sachen doch herumsprechen.

«Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?»

Wieder dieses entwaffnende Lächeln. «Ach, wissen Sie, ich habe nicht nur mein hübsches Gesicht. Ich habe Fähigkeiten, Talente. Manche Leute glauben sogar, ich kann durch Wände gehen, weil ich überall reinkomme.»

«Dann haben Sie also jemanden an der Rezeption bestochen, Ihnen eine zweite Schlüsselkarte zu geben. Höchst geheimnisvoll, ich muss schon sagen. Hören Sie, haben Sie was dagegen, wenn ich mir kurz was überziehe? Ich fühle mich offen gestanden ein bisschen nackt.»

«Aber bitte.» Rocca deutet mit Doyles Waffe auf das Telefon, das auf dem Tisch steht. «Soll ich den Zimmerservice anrufen, dass sie uns einen frischen Kaffee raufbringen?»

«Nein, das ist nicht nötig. Sie bleiben ja sicher nicht lange.»

Als Doyle aufsteht, schwankt er ein wenig und muss sich mit einer Hand an der Wand abstützen.

«Sind Sie sicher, dass Sie kein Koffein wollen?», fragt Rocca. «Sie sehen aus, als könnten Sie es brauchen.»

Stirnrunzelnd kramt Doyle nach seinen Boxershorts und seiner Hose und zieht beides über. Schlimm genug, mit einem Verbrecher im selben Zimmer zu sitzen, der einen mit der eigenen Waffe bedroht; aber dann auch noch nackt zu sein, das ist einfach nur erniedrigend.

Dann setzt er sich aufs Bett. «Also gut, Sonny, was wollen Sie? Ist es Zeit zum Zahlen? Sind Sie deshalb hier? Kann Lucas Bartok nachts nicht mehr schlafen, wenn er sich vorstellt, dass der Bulle, der ihn eingebuchtet hat, noch frei draußen herumläuft?»

«Ach, kommen Sie, Mr. Doyle. Wenn ich Sie abknallen wollte, hätte ich das doch längst machen können, während Sie noch Schäfchen gezählt oder Türen geöffnet haben, oder was Sie sonst so im Traum tun.»

«Vielleicht haben Sie ja die Anweisung bekommen, mich vorher leiden zu lassen. Das wäre doch Lucas’ Stil.»

«Glauben Sie mir, wenn Mr. Bartok Sie tot sehen wollte, würde er höchstpersönlich hier auftauchen und sich darum kümmern, und dann würden Sie sich wünschen, ich wäre ihm zuvorgekommen. Nein, Sie sind auf dem ganz falschen Dampfer. Ich bin hier, um Ihnen meine Dienste anzubieten.»

«Vielen Dank, aber ich brauche kein Zimmermädchen. Das Hotel hat dafür sein eigenes Personal.»

Rocca lacht. «Sie sind ziemlich witzig, Mr. Doyle. Das gefällt mir so an Ihnen. Immer einen Scherz auf Lager, selbst wenn Sie eigentlich gar nichts mehr zu lachen haben.» Er beugt sich auf dem Stuhl vor. «Ich höre, Sie wurden abserviert. Und damit meine ich nicht einfach nur irgendeine Frau oder Freundin, sondern durch die Bank alle. Die ganze Welt hat Sie zum Abschaum erklärt.» Er schüttelt den Kopf. «Wissen Sie, das fällt mir jedes Mal wieder schwer zu glauben, wenn ich darüber nachdenke. Wie kann ein einzelner Mensch bloß so widerlich sein, dass sich alle Welt von ihm abwendet? So was hat’s bestimmt noch nie gegeben. Sie sollten dafür ins Guinness-Buch der Rekorde kommen.»

«Im Gegentum, Sonny. Die meisten Leute würden dafür sterben, mich kennenzulernen.»

Rocca schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch und lacht noch lauter. «Sehen Sie, jetzt machen Sie’s schon wieder, das mit den Witzen. Sterben, um Sie kennenzulernen! Das ist richtig intelligent. Und richtig komisch.»

«Ich hab noch einiges mehr auf Lager, falls Sie’s hören wollen.»

«Vielleicht ein andermal. Ein andermal. Aber jetzt mal im Ernst, diese Sache, dass die Leute fallen wie die Fliegen, wo immer Sie hingehen, das muss Sie doch ganz schön runterziehen, oder?»

«Kann einem schon ein bisschen den Tag verderben, ja.»

Rocca deutet mit der Pistole auf Doyle. «Hab ich mir doch gedacht. Ich kann mir vorstellen, irgendwann wird das ziemlich deprimierend. Das findet Mr. Bartok übrigens auch. Und deshalb würde er sich gern mit Ihnen unterhalten.»

«Sie brauchen gar nicht weiterreden. Er will mir ein Angebot machen, das ich nicht ablehnen kann.»

Rocca fuchtelt erneut mit der Pistole, und Doyle fängt an, sich ein wenig um den Finger am Abzug zu sorgen.

«Glauben Sie nicht, dass ich die Anspielung nicht verstehe. Der Pate, stimmt’s?»

«Wenn Sie wollen, kann ich’s auch mit Marlon-Brando-Stimme.»

«Also, wie sieht’s aus? Wollen Sie mich begleiten und sich ein bisschen mit Mr. Bartok unterhalten?»

Doyle wirft einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. «Was, jetzt? Es ist zwei Uhr morgens.»

Rocca sieht ihn von der Seite an. «Es ist Samstag. Da ist noch richtig was los in der Stadt. Kommen Sie, Mr. Doyle, gönnen Sie sich doch mal ein bisschen Leben.»

Doyle seufzt. «Kann ich mich kurz fertig anziehen?»

«Natürlich. Es ist kalt draußen. Nicht, dass Sie sich noch den Tod holen.»

Doyle deutet mit Zeigefinger und Daumen auf ihn wie mit einer Pistole. «Den habe ich jetzt auch kapiert. Sie holen auf.»

Er hebt das Hemd auf, das er vor ein paar Stunden erst auf den Boden geworfen hat. Es ist ein bisschen zerknittert, geht aber durchaus noch. Schließlich ist er nicht auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch.

«Apropos den Tod holen: Was ist denn eigentlich mit Ihnen? Haben Sie keine Angst, dass Ihnen einer die Birne wegpusten könnte, wenn Sie sich da draußen mit mir zeigen?»

Er schaut Rocca bei dieser Frage nicht direkt an, kann sein Gesicht aber im Wandspiegel erkennen. Dort sieht er, dass Rocca kurz etwas verdattert dreinschaut, als wäre ihm der Gedanke, er könnte vielleicht in Gefahr geraten, noch gar nicht gekommen. Es dauert ein paar Sekunden, bis er antwortet.

«Wenn der Kerl Bescheid weiß, und nach allem, was man hört, weiß er ziemlich viel, wird er begreifen, dass kein Mensch der Familie Bartok oder den Leuten, die für sie arbeiten, auch nur ein Haar krümmt. Ihr Bullen könnt ihn vielleicht nicht finden, aber glauben Sie mir, Mr. Bartok würde ihn ausfindig machen, und das wäre dann sicher nicht sehr apart.»

Für Doyles Ohren fehlt es dieser Erwiderung an Überzeugungskraft, doch er sagt nichts weiter dazu und zieht sich fertig an.

«Sind Sie so weit?» Rocca ist aufgestanden.

«Fast. Mir fehlt nur meine Glock. Hätten Sie was dagegen, Sie mir wiederzugeben? Ohne fühle ich mich immer noch nackt.»

Roccas Hand schließt sich fester um Doyles Pistole. «Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, behalte ich sie noch ein bisschen.»

Doyle zuckt die Achseln. «Von mir aus. Aber erwarten Sie dann bloß nicht von mir, dass ich Ihnen den Arsch rette, wenn der böse schwarze Mann auf uns losballert.»

Er beobachtet Roccas Miene, doch auch diesmal ist die Reaktion eine andere als erwartet. In Roccas Kopf geht etwas vor, das Doyle nicht richtig deuten kann. Vielleicht fängt er ja tatsächlich an, an diesem Auftrag zu zweifeln.

Sie gehen gemeinsam zur Tür. «Schöne Jacke», bemerkt Rocca. «Gutes Leder. Wie finden Sie meinen Anzug?»

Doyle mustert ihn von Kopf bis Fuß. «Schick.»

Rocca wirft sich ein wenig in die Brust vor Freude über das Kompliment. «Der ist aus Italien.»

«Als hätte ich’s geahnt», erwidert Doyle.


[zur Inhaltsübersicht]
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Der Wagen ist ein Lexus mit allen Schikanen. Rocca fährt, Doyle lümmelt sich derweil auf dem Rücksitz und gönnt sich für den Moment den zweifelhaften Genuss, sich wie ein VIP fühlen zu dürfen. Beiden Männern ist klar, dass Doyle im Prinzip jederzeit versuchen könnte, seine Waffe zurückzubekommen und die Kontrolle über die Situation wieder an sich zu reißen. Aber was würde das bringen? Das ist schließlich keine Entführung; er wird einfach nur zu einer Besprechung gefahren. Noch hat Doyle also nicht das Bedürfnis, Rocca irgendwelchen Ärger zu machen.

Sie fahren in den Meatpacking District, ein kleines Areal im Westen von Manhattan, wo sich früher einmal mehrere hundert Schlachthäuser und Abpackbetriebe befanden und alles erfüllt war vom Geruch nach totem Fleisch. Inzwischen sind die meisten Fleischverarbeitungsbetriebe verschwunden, Clubs, Bars und Restaurants sind an ihre Stelle getreten, und das nächtliche Lüftchen duftet nur noch nach Geld.

Rocca steuert den Lexus auf einen kleinen Platz in einer Seitenstraße direkt neben einem umgebauten Lagerhaus. Er parkt so dicht an der Mauer, dass es unmöglich ist, auf der Beifahrerseite nach draußen zu kommen. Rocca steigt aus und öffnet die hintere Tür. Als Erstes hört Doyle das rhythmische Wummern, das aus dem Gebäude nach draußen schallt, und schließt daraus, dass es sich inzwischen um eine Disco handeln muss.

«Schwingen die Bartok-Brüder am Samstagabend gern das Tanzbein?», fragt er.

«So ungefähr», gibt Rocca zurück.

«Klar. Ich wette, der alte Lucas hat ein paar richtig scharfe Schritte drauf.»

Sie gehen um das Gebäude herum auf die Straße zurück und steuern zur Entrüstung der Leute, die dort in einer Reihe darauf warten, in den Club gelassen zu werden, direkt den Eingang an. Rocca nickt den Türstehern zu, und sie treten beiseite, um sie durchzulassen.

Drinnen ist der Lärm ohrenbetäubend. Ein gleichförmiger Bass springt Doyle von allen Seiten an. Der Boden vibriert, und Doyle spürt, wie die Schallwellen ihm buchstäblich durch den Körper schwappen. Kein angenehmes Gefühl für einen Mann, dessen Hirn sich eigentlich nur nach Schlaf sehnt. Auch die bunten Scheinwerfer, die über der Menge tanzen und ihn hin und wieder mit solcher Wucht blenden, dass er glaubt, seine Netzhaut müsse verschmurgeln, sind nicht gerade dazu angetan, sein Unbehagen zu mindern.

Die Tanzfläche, die anscheinend den größten Teil des höhlenhaften Innenraums einnimmt, ist gerappelt voll. Verschwitzte, halbnackte Körper zucken und winden sich in ihren alkohol- und drogenbefeuerten Privatparadiesen. Doyle weiß nicht recht, wohin mit sich, bis ihm Rocca auf die Schulter tippt und in die richtige Richtung deutet.

Während sie sich durch die Menge drängen, versucht Doyle, die geographische Anordnung des Gebäudes zu durchschauen. Die Decke ist mindestens so hoch wie der Boden breit, die Backsteinmauern sind allesamt unverputzt. An einer Wand führen eiserne Treppen hinauf zu zwei metallenen Laufstegen, einer über dem anderen. Doyle vermutet, dass die Türen, die er an beiden Emporen ausmachen kann, zu verschiedenen Büros führen müssen. Ein paar der Lichter, die ihn blenden, sind an der Unterseite der Laufstege angebracht. Vor der Treppe gleich neben ihm schiebt ein bulliger Sicherheitsmann Wache, und auch darüber, auf beiden Etagen, sieht Doyle ähnliche Gestalten, die in der pulsierenden Menge unten nach dem kleinsten Anzeichen von Ärger Ausschau halten. Außerdem sind etliche Tänzer auf den Laufstegen platziert, die wohl im Auftrag des Clubs arbeiten. Sie sind noch deutlich leichter bekleidet als die anderen Gäste, und ihre Bewegungen wirken ein klein wenig synchroner und professioneller.

Doyle geht Rocca voran auf die Treppe zu. Es fällt ihm nicht ganz leicht, in gerader Bahn durch dieses Meer von Menschen zu schwimmen. Gerade als sich vor ihm eine Lücke auftut, tritt ihm eine junge Frau in den Weg. Sie trägt ein weißes Oberteil, das dicht unter den Brüsten geknotet ist und einen muskulösen, von Schweißperlen bedeckten Bauch freigibt. Als Doyles Blick auf ihren karierten Mikromini fällt, kommt ihm der Gedanke, dass er schon Krawatten getragen hat, die breiter waren. Das Haar hat sie sich zu zwei Rattenschwänzen gebunden, und während sie sich mit der Beweglichkeit einer Bauchtänzerin vor ihm verrenkt, leckt sie an einem großen Lutscher. Unterstützt wird die ganze Verdorbenes-Schulmädchen-Nummer noch dadurch, dass Doyle sie auf kaum älter als sechzehn schätzt. Sie sagt kein Wort, doch ihre Absichten sind eindeutig: Sie schaut Doyle tief in die Augen, lässt ihre Zunge um den Lolli spielen und lockt ihn mit dem Zeigefinger zu sich heran.

Doyle stellt fest, dass er dem Angebot kaum widerstehen kann; wahrscheinlich liegt das daran, dass er in letzter Zeit zu wenig Kontakt zu anderen Menschen hatte und der Alkohol, den er immer noch im Blut hat, seine Hemmschwelle senkt. Doch irgendwie gelingt es ihm, gegen seine niederen Instinkte anzukämpfen.

«Tut mir leid.» Er muss brüllen, damit sie ihn überhaupt hört. «Ich muss erst noch zum Direktor. Wahrscheinlich muss ich nachsitzen. Aber falls doch nicht, treffen wir uns später draußen beim Fahrradschuppen.»

Er kann nicht sagen, ob sie ihn verstanden hat, doch die Botschaft scheint immerhin anzukommen. Sie zuckt die Achseln, dreht sich auf dem Absatz um und hüpft davon. Kurz bevor sie wieder mit der Menge verschmilzt, fliegt der Saum ihres Röckchens ein Stück in die Höhe, und Doyle erhascht einen Blick auf den schwarzen Tanga darunter. Er dreht sich nach Rocca um, der bereits wieder grinst.

Als Doyle endlich die Treppe erreicht, tritt ihm ein Sicherheitsmann in den Weg. Der ist allerdings keine solche Augenweide wie das Schulmädchen. Im Gegenteil: Er sieht aus wie ein Mops, der unter Verstopfung leidet.

«Hey, willst du tanzen?», fragt Doyle. «Salsa kann ich ganz gut, aber nur, wenn du die Frau machst.»

Der Koloss schiebt sich näher an Doyle heran, und seine finstere Miene legt nahe, dass er zurzeit wohl andere körperliche Aktivitäten im Sinn hat, als eine flotte Sohle aufs Parkett zu legen.

Da senkt sich eine Hand auf Doyles Schulter, Rocca schiebt sich vor ihn und bringt erneut sein magisches Nicken zum Einsatz. Mit sichtlichem Widerwillen tritt der Schrank ein paar Zentimeter zur Seite. Er wirkt wie ein unbeweglicher Stahlblock, als Doyle sich an ihm vorbeidrängt.

Während sie die klirrende Metalltreppe zum ersten Laufsteg erklimmen, hat Doyle Gelegenheit, die Tänzer, die dort unten ihre Hüften schwingen, genauer zu betrachten. Der Anblick von so viel beweglichem, festem, jugendlichem Fleisch beschleunigt seinen Puls, lässt ihn im Rhythmus des Basses schlagen, bis Rocca ihm schon wieder auf die Schulter tippt und auf die Treppe zur nächsten Etage deutet.

Der obere Laufsteg unterscheidet sich nicht vom unteren: weitere Tänzer, weitere Schränke, weitere Türen. Rocca deutet auf eine Tür ungefähr in der Mitte. Auf dem Weg dorthin kann Doyle nicht widerstehen, sich kurz über die Brüstung zu lehnen und von ganz oben auf die Menge herabzuschauen. Ihm wird klar, wie riesig diese Halle ist, aber auch, wie schwierig es werden könnte, rasch von hier abzuhauen, sollte sich das als nötig erweisen.

Rocca klopft und wartet. Die Tür öffnet sich einen Spalt breit, und der nächste Muskelmann lugt zu ihnen heraus. An einem, denkt sich Doyle, haben die Bartoks ganz sicher keinen Mangel: an Leuten, die ihnen die Erdnussbuttergläser aufmachen. Wieder ein Freimaurernicken, dann sind sie drinnen. Doyle nickt dem Sicherheitsmann im Vorbeigehen ebenfalls zu, doch der schaut ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Doyle kann nur annehmen, dass er den Dreh noch nicht ganz raushat.

Kaum hat er den bohnerwachsglänzenden Holzboden betreten, schließt der Bodyguard die Tür hinter ihm und sperrt fast allen Lärm vom Club aus. Doyle schaut sich rasch in dem überladenen Büro um, bevor er den Blick auf den Mann richtet, der an einem riesigen Schreibtisch aus Eichenholz am Fenster sitzt. Lucas Bartok.

Bartok der Ältere ist kein freundlicher Mensch. Das wird einem jeder bestätigen, der ihn und den Ruf von Gewaltbereitschaft und nackter Grausamkeit kennt, der ihm vorauseilt. Doch das ist noch nicht alles bei Bartok. Irgendwie ist es ihm auch ins Gesicht gegraben. Man muss sich diese Visage nur ansehen, um zu erkennen, wie tief sich Bitternis und Böswilligkeit darin eingeprägt haben, fast wie die Kerben am Kolben eines Gewehrs. Und was immer man auch tut, einen Blick in diese Augen riskieren darf man keinesfalls. Sonst schreckt man vor dem zurück, was man dort sieht. Und falls man es doch nicht vermeiden kann, werden einen diese Augen in den Wahnsinn treiben, weil man immerfort daran denken wird, was für eine verdrehte Sicht auf die Welt dieser Mann wohl haben muss.

Denn Lucas Bartok schielt.

Er schielt so sehr, dass man am liebsten laut loslachen würde. Doch wenn man tatsächlich lacht, wenn man auch nur ein Lächeln andeutet, wenn es nur leicht um die Mundwinkel zuckt, kann man sich innerlich schon mal darauf vorbereiten, demnächst vor seinen Schöpfer zu treten, denn Lucas Bartok, dieses sensible Seelchen, wird einen ausnehmen wie einen Fisch.

Aber was soll’s, denkt Doyle. Ich bin schließlich auf Einladung hier. Da wird er ja wohl ein bisschen herzlicher sein.

Weit gefehlt.

Erst als Bartok von seinen Papieren aufschaut – soweit man das beurteilen kann –, wird Doyle klar, was für ein Fehler es war, hierherzukommen. Bartoks Miene wechselt zunächst von Neugier zu Erstaunen; dann, als ihm klar wird, wen er da vor sich hat, wird er merklich zornig. Er lässt den Blick zwischen Doyle und Rocca hin- und herwandern und scheint mitunter beide gleichzeitig anzusehen.

«Was zum Teufel …?», fragt er. «WAS ZUM TEUFEL …?»

Er steht auf, kommt hinter dem Schreibtisch hervor und geht direkt auf Doyle zu.

«Dich kenn ich doch. Du gottverdammtes Stück Scheiße! Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich, dass du einfach so in mein Büro spaziert kommst, als wäre das hier dein gottverdammtes Eigentum?»

Doyle wartet, bis die Spucketröpfchen in seinem Gesicht gelandet sind, dann dreht er sich zu Rocca um.

«Ich glaube, er meint Sie.»

Rocca senkt den Kopf, um das Grinsen zu verbergen, das sich auf seinem Gesicht auszubreiten und sein Ende zu besiegeln droht.

Bartoks Augen blitzen auf wie zwei asynchrone Laserstrahlen. «Ich vergesse niemals ein Gesicht, vor allem nicht so eine blöde Irenfresse wie deine. Und ich vergesse nicht, was du mir angetan hast: Du hast mich einfach in den Knast gesteckt. Wie irgendeinen Abschaum von der Straße. Du hast wirklich Nerven, dich hier blicken zu lassen. Ich sollte …»

«Boss …», wirft Rocca ein.

Bartok wirbelt zu ihm herum. «Halt die Klappe, beschissener Spaghettifresser. Hab ich irgendwas davon gesagt, dass ich deine Meinung hören will?» Er geht auf Rocca zu, weil er seinen Zorn offenbar an jemandem auslassen muss. «Euch Itakern trau ich sowieso nicht über den Weg. Ich weiß ehrlich nicht, warum wir dich überhaupt behalten. Ihr seid ja noch schlimmer als die verfickten Latinos, mit euren …»

Die Tirade geht weiter, und Doyle beschließt, dass er hier wegwill. Er hat das Gefühl, durch sein Erscheinen irgendeinen Mechanismus ausgelöst zu haben, und jetzt saust ein Geschoss unaufhaltsam auf ihn zu. Abzuwarten, bis es einschlägt, scheint ihm keine gute Idee zu sein. Gleichzeitig allerdings lehrt ihn die Erfahrung, dass man Menschen wie Bartok nicht einfach fragen kann, ob man jetzt gehen darf. Das würde Schwäche offenbaren, und solche Menschen weiden sich an Schwäche. Doyle hat gelernt, bei derartigen Zusammenstößen immer im Kopf zu behalten, dass er im Angesicht des Bösen das Recht repräsentiert. Er ist eine Autorität. Egal, wie viel Angst er hat oder wie chaotisch die Lage ist, er muss zumindest den Anschein erwecken, derjenige zu sein, der das Steuer in der Hand hält.

«He, Lucas», fällt er Bartok ins Wort. «Wenn Sie dann fertig sind mit dem Probeauftritt als leitender Beamter für Völkerverständigung, würde ich gerne wieder ins Hotel zurück. Ich habe noch eine Menge Schlaf aufzuholen. Also dann. Gute Nacht und vielen Dank für die Gastfreundschaft.» Er dreht sich um, doch der Bodyguard versperrt ihm den Weg zur Tür. Und Doyle fällt wieder ein, dass Rocca ja noch seine Pistole hat.

«Vergiss es», sagt Bartok und wackelt eifrig mit dem Zeigefinger. «Wir sind hier auf meinem Grund und Boden. Wir spielen nach meinen Regeln. Wenn du hier den großen, starken Bullen markieren willst, wirst du ja sehen, wie weit du damit kommst. Ich muss nur mit dem Finger schnippen, dann wirst du zu Hundefutter verarbeitet. Wenn du hier einfach reinplatzt, musst du wenigstens einen Grund dafür haben. Und ich hoffe für dich, es ist ein guter. Wenn er mich nämlich nicht überzeugt, hole ich meinen Dobermann her, der hat gerade einen Mordskohldampf.»

Doyle weiß, dass es klug wäre, diesen Moment zu nutzen und das kleine Missverständnis aufzuklären. Die Kommunikation zwischen ihnen ist mindestens so schief wie Bartoks Augen. Da muss wieder Ordnung rein. Doyle muss für ein wenig mehr Ruhe sorgen, etwas Vernunft in eine Situation bringen, die offensichtlich kurz vor dem Eskalieren steht.

Doch gleichzeitig ist er stinksauer. Stinksauer, weil man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt hat. Stinksauer, dass er mit falschen Versprechungen hierhergelockt worden ist. Und stinksauer, solche Beschimpfungen und Schmähungen über sich ergehen lassen zu müssen.

Und so treibt nicht so sehr Diplomatie, sondern vielmehr Zorn seine Worte an, als er Sonny Roccas Blick sucht.

«Würden Sie diesem Schwachkopf hier vielleicht mal die Sachlage erklären, bevor ihm völlig die Sicherungen durchbrennen?»

Rocca setzt zu einer Erwiderung an, besinnt sich dann aber anders. Offensichtlich hat er Angst, das Falsche zu sagen, womöglich auch Angst, sich in Gegenwart seines durchgeknallten Dienstherrn zu sehr in den Vordergrund zu spielen. Bartok seinerseits wartet gar nicht erst auf eine Erklärung, sondern stürzt gleich auf Doyle los.

Und Doyle denkt: Das war’s. Ich bin zu weit gegangen. Bartok flippt aus.

Doch Bartok bremst wenige Zentimeter vor ihm ab. «Du kannst von Glück sagen, Doyle, dass du überhaupt noch aufrecht gehst. Die meisten anderen wären längst tot. Dir habe ich nur deshalb noch nicht die Haut abgezogen, weil ich neugierig bin. Verdammt neugierig, was ein Stück Scheiße wie du sich dabei denkt, in meinen Club zu kommen. Also, hast du mir jetzt was zu sagen, oder willst du mir nur noch mehr Beleidigungen an den Kopf werfen? Na los, Doyle, mach schon dein Witzchen. Sag was zu meinem … Äußeren. Wirst ja sehen, was dann passiert.»

Doyle durchforstet sein Hirn nach irgendeinem Plan. Einem Plan, mit dem er es schafft, ganz ohne Waffe drei erfahrene und gewaltbereite Gegner zu überwältigen und sich anschließend aus einem überfüllten Club nach draußen zu kämpfen, wo es von weiteren schwerbewaffneten und gefährlichen Schlägertypen wimmelt, die zweifellos erst töten und dann Fragen stellen.

Doch diesmal lässt sein Hirn ihn im Stich. Wahrscheinlich ist der Alkohol daran schuld, der es immer noch vernebelt.

Hinter ihm wird die Tür geöffnet. Erneut hämmert die Musik auf seine Ohren ein.

«Guten Abend, die Herren», sagt eine Stimme. «Detective Doyle. Schön, dass Sie kommen konnten.»

Die Tür schließt sich wieder, und der Neuankömmling durchquert das Zimmer. Auf dem Weg zum Schreibtisch zieht er einen Kamm aus der Innentasche und fährt sich damit durch das dunkle zurückgegelte Haar. Dann lässt er sich penibel auf dem Ledersessel nieder, öffnet eine Schublade, holt einen Kosmetikspiegel heraus und prüft das Ergebnis des Kämmens. Er trägt einen schicken dunkelblauen Nadelstreifenanzug, aus dessen Brusttasche die Pfeilspitze eines weißen Taschentuchs ragt. Sein Gesicht hätte etwas Adlerhaftes an sich, wären da nicht die winzigen, pissbeckentrüben Äuglein, die keinem Raubvogel etwas nützen würden.

Lucas Bartok sieht sich das alles schweigend an. Der Mund bleibt ihm offen stehen.

«Hast du diesen Grottenolm etwa in unseren Club eingeladen?»

Kurt Bartok legt seelenruhig den Spiegel zurück und sieht erst dann zu dem Älteren auf. «Ja, ich habe ihn herbringen lassen. Ist das ein Problem?»

Lucas’ Zorn konzentriert sich jetzt auf seinen Bruder. «Ja, verdammt, das ist ein Problem! Du weißt schon noch, wer das ist, oder? Du kannst dich noch erinnern, was er uns angetan hat?»

Kurt wedelt abfällig mit der Hand. «Er ist Polizist. Polizisten machen so was eben. Und manchmal machen sie auch Fehler, so wie Doyle, als er uns eingebuchtet hat. Wir haben gewonnen, er hat verloren. Darauf solltest du eigentlich stolz sein.»

«Ich bin erst stolz, wenn ich mir dieses Arschgesicht schnappen und in meinen Müllschlucker stopfen kann.»

«Wirklich, Lucas, du musst endlich aufhören, immer alles so persönlich zu nehmen. Kein Wunder, dass dein Blutdruck durch die Decke geht.»

«Meinem Blutdruck geht’s blendend. Zumindest wird’s ihm wieder blendend gehen, wenn ich diesen irischen Wichser da nicht mehr sehen muss. Was hat er überhaupt hier verloren?»

«Mach dir mal keine Sorgen, ich hab ihn ja nicht zu einer Überraschungsparty für dich eingeladen. Alles rein geschäftlich. Detective Doyle und ich haben ein paar Dinge zu bereden.»

«Und wann genau hattest du vor, mir das zu sagen?»

Mit einer affektierten Handbewegung deutet Kurt auf Rocca. «Hat Sonny dir das nicht alles in meiner Abwesenheit erklärt?»

«Nein, verdammt, hat er nicht. Der blöde Itaker hat doch von nichts eine Ahnung. Wenn man den nach der Uhrzeit fragt, sagt er einem, wo der große Zeiger steht.»

Um Kurts schmale Lippen spielt der Anflug eines Lächelns. «Ja, ich weiß, was du meinst. Ich werde mit ihm reden.» Er dreht sich zu Rocca um. «Sonny, wir sprechen uns später.»

«Jawohl, Mr. Bartok.»

Gütiger Himmel, denkt Doyle. So falsch lag ich gar nicht, als ich dem Mädchen da unten erzählt habe, ich müsse zum Direktor.

Er wirft einen Blick auf Rocca, der mit gesenktem Kopf und verschränkten Fingern dasteht und sichtlich kocht vor Wut und Scham. Mann, muss das schön sein, zu so einer Familie zu gehören.

Lucas Bartok knöpft seine Jacke zu. «Wenn du dich unbedingt auf eine Stufe mit so was stellen willst, ist das deine Sache. Aber glaub bloß nicht, dass ich mir das anhöre.»

«Glaube ich gar nicht, Lucas.»

«Umso besser. Ich brauche nämlich dringend frische Luft.»

Er geht zur Tür. Als er direkt neben Doyle ist, bleibt er stehen und hält ihm den ausgestreckten Zeigefinger ins Gesicht. «Wenn du meinem kleinen Bruder ein Haar krümmst, auch nur ein einziges, Doyle, dann brauchst du dir gar nicht mehr die Mühe zu machen, weiterzuatmen, denn dann bist du ein toter Mann. Aber vielleicht bist du das ja sowieso schon. Das muss ich mir noch überlegen.»


[zur Inhaltsübersicht]

ZWANZIG



Als Lucas fort ist, deutet Kurt Bartok auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch steht. Doyle geht hin und setzt sich, und Rocca und der andere Spießgeselle postieren sich links und rechts hinter ihrem Boss. Sie stehen stumm und reglos da wie zwei steinerne Löwen.

«Ich hoffe, mein Bruder hat Ihnen nicht zu sehr zugesetzt, Detective. In manchen Dingen hat er leider recht extreme Ansichten.»

«Ach was. Das ist doch bloß ein großer Teddybär. Er sollte bei Kindergeburtstagen auftreten, die würden ihn alle lieben.»

Bartoks Miene verdüstert sich. Er beugt sich ein wenig vor. «Eins wollen wir mal von Anfang an klarstellen. Sie machen sich gefälligst nie über ein Mitglied meiner Familie lustig. Niemals. Verstanden?»

Jetzt fällt auch Doyle wieder ein, weshalb er Kurt immer für den gefährlicheren der beiden Brüder gehalten hat. Bei Lucas weiß man immer genau, woran man ist. Keine verborgenen Untiefen, keine Zwischentöne. Wenn er etwas gegen einen hat, nimmt man am besten die Beine in die Hand oder macht sich bereit, sich bis aufs Blut zu verteidigen. Bei Kurt sieht das anders aus. Er ist die Variante im Schafspelz, den er jederzeit ablegen kann. Obwohl er alles andere als attraktiv ist, gibt er sich als vollkommener Gentleman, und das verfehlt die Wirkung auf seine Umwelt nicht. Er ist der Gebildete, derjenige, der auch den Anteil seines Bruders abbekommen hat, als das Hirn verteilt wurde. Außerdem kann er sehr überzeugend sein und andere mit Logik und der Stimme der Vernunft auf seine Seite ziehen. Genau da liegt die Gefahr. Er wiegt einen in Sicherheit, lässt einen glauben, man sei sein Freund, sein Verbündeter. Und wenn er dann plötzlich doch zuschlägt, hat man es einfach nicht kommen sehen.

Doyle denkt an den Tag zurück, als er die Mischpoke hier verhaftet hat. Rocca und die beiden Bartoks, zusammengepfercht in einer Zelle auf dem Revier. Lucas hat sich gegen die Gitterstäbe geworfen, hat geflucht und getobt, er werde das ganze Gebäude niederreißen und jeden Bullen, der ihm unterkommt, bei lebendigem Leib zerfleischen. Kurt hingegen stand einfach nur da. Ungerührt. Aufmerksam. Er hat sich jede Bewegung von Doyle eingeprägt. Sich offenbar alles gemerkt, was gesagt wurde. Und Doyle weiß noch, dass er gedacht hat, man müsse sich vor allem vor Kurt in Acht nehmen. Er war der eigentlich Gefährliche in dieser Zelle.

«Also, kommen wir zum Geschäft», sagt Bartok, jetzt wieder ganz aufgeräumt und zuvorkommend. Er lehnt sich entspannt in seinem Stuhl zurück, streicht sich leicht über das formvollendete Haar. «Wie ich höre, sind Sie in eine kleine Zwangslage geraten.»

Doyle hat bereits beschlossen, in der Defensive zu bleiben. Soll Bartok doch reden.

«So, haben Sie das gehört?»

«Es war kaum zu überhören. Sie sind in dieser Stadt das Gesprächsthema Nummer eins. Wahrscheinlich sind Sie der Einzige weit und breit, über den alle reden, dem aber keiner zu nahe kommen will. Ein faszinierender Zustand, finden Sie nicht auch?»

«Ist doch schön, wenn man besondere Fähigkeiten hat. Durch die Nase pfeifen kann ich übrigens auch.»

Bartok gibt ein belustigtes Brummen von sich. «Wie schön, dass Sie noch darüber lachen können. Wobei ich allerdings vermute, so richtig lustig finden Sie das gar nicht. Ich glaube, tief drinnen bringt es Sie fast um.»

Seine nächsten Sätze legt Doyle sich sorgfältig zurecht. Anscheinend kauft Bartok ihm die gespielte Gleichgültigkeit nicht ab. Deshalb wird er so lange weiter Salz in die offene Wunde streuen, bis Doyle nur noch ein schluchzendes, neurotisches Häufchen Elend ist, das Bartok so manipulieren kann, wie er will.

«Hören Sie, es freut mich ja, dass Sie sich so für mein Seelenheil interessieren, aber im Moment ist mir einfach nicht nach einer Sitzung mit irgendeinem Sigmund Möchtegern-Freud. Wenn Sie was für mich haben, spucken Sie’s einfach aus.»

«Sie sind ein ungeduldiger Mensch, Detective. Ich sehe schon, Sie warten nicht gerne. Wahrscheinlich ist das mit ein Grund, warum Sie diese Situation so schlecht meistern. Sie wollen selber mit auf die Pirsch, anstatt daheim zu hocken wie eine einsame Hausfrau.»

Doyle tippt mit dem Zeigefinger auf Bartoks Schreibtisch. «Ausspucken.»

Bartok legt die Fingerspitzen aneinander. «Sie haben in letzter Zeit ziemlich viele Fragen gestellt.»

«Nach meiner Erfahrung ist das der beste Weg, Antworten zu kriegen.»

«Sie fragen sich: ‹Warum ich? Wer hat mich da auf dem Kieker?›»

«Haben Sie mein Tagebuch gelesen? Schauen Sie sich mal die Einträge zu meinem Junggesellenabend an, die sind viel spannender.»

«Ich brauche gar nichts von Ihren seelischen Ergüssen zu lesen, Detective, um zu wissen, wie dringend Sie gerade einen Freund brauchen. Vielleicht kann ich Ihnen ja ein solcher Freund sein.»

«Nicht böse sein, Kurtie, alter Kumpel, aber wenn ich so verzweifelt wäre, würde ich lieber mit den Bäumen reden. Die sagen manchmal echt interessante Sachen, wussten Sie das?»

«Aber können sie Ihnen auch erzählen, wer Ihre beiden Partner umgebracht hat?»

Da haben wir’s wieder, denkt Doyle. «Meine beiden Partner sowie etliche weitere Menschen.»

Bartok zuckt die Achseln. «Ein Zuhälter, ein, zwei Nutten, ein Junkie, der Hehlerware vertickt. Dass die Sie wirklich interessieren, das nehme ich Ihnen nicht ab.»

Jetzt ist es an Doyle, sich vorzubeugen. «Jetzt werde ich aber langsam sauer. Ich mach Ihnen mal einen Vorschlag. Sie sagen mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe, und ich mache keine Witze mehr über den ganzen Vogelschwarm, der bei Ihrem Bruder piept.»

Er sieht, wie Bartoks Kiefer sich anspannt. Doch dem sichtlichen Unmut steht die Einsicht entgegen, dass Doyle in diesem Punkt durchaus recht hat.

«Na gut», sagt Bartok schließlich. «Lassen Sie mich das noch mal anders formulieren: Können Ihre belaubten Freunde Ihnen sagen, wer all diese Menschen umgebracht hat?»

«Nein. Sie etwa?»

«Im Augenblick noch nicht.»

«Dachte ich mir.»

«Aber ich denke, ich könnte es herausfinden.»

«Ach ja? Und wie kommen Sie auf die Idee?»

Bartok fasst sich erneut ans Haar, tupft es zurecht. «Falls Sie es noch nicht wissen, Detective Doyle: Ich handele mit Informationen. Damit verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt. Ich habe das Ohr stets am Boden und die Nase stets in der Luft.»

«Das ist ja ’ne tolle Nummer. Können Sie sich dabei auch noch den Finger in den Arsch stecken?»

Bartok ignoriert die Bemerkung. «Wir leben im Informationszeitalter, Detective. Unsere heutige Handelsware sind Daten. Wenn man die richtigen Quellen anzapft, ist das, als hätte man eine Ölquelle oder eine Goldmine entdeckt. Die Kunst besteht darin, an den richtigen Orten zu suchen.»

«Aha. Und wollen Sie mir vielleicht auch verraten, was das für Quellen sind?»

Bartok lacht. «Kündigen Sie Ihren Job lieber nicht, Detective. Wenn Ihr Verhandlungstalent so bescheiden ist, bringen Sie es nie zum Geschäftsmann. Also, was ist? Sind Sie interessiert?»

«Jetzt noch mal ganz langsam. Dieser Kerl, der all die Leute, die ich kenne, um die Ecke bringt – wollen Sie mir sagen, Sie wissen, wer das ist?»

Bartok hebt korrigierend den Finger. «Nicht ganz. Was ich sage, ist, ich kann es herausfinden.»

Doyle schweigt einen Moment. Da ist er, der Köder, er baumelt ihm direkt vor der Nase. Und er verschleiert nur den hundsgemeinen Haken dahinter, wie Doyle weiß.

Also sagt er: «Aber das hat seinen Preis.» Eine Feststellung, keine Frage.

«Na, sehen Sie, jetzt lernen Sie doch langsam, wie man Geschäfte macht. Vielleicht noch ein bisschen zu direkt formuliert, aber daran kann man arbeiten. Ja, wie alles im Leben hat auch das seinen Preis.»

«Und der wäre?»

«Keine Angst. Ich will kein Geld von Ihnen. Ich weiß ja, dass Sie im Moment ziemlich hohe Hotel- und Reinigungsausgaben haben. Ich bin eher an einem Tauschgeschäft interessiert. Meine Informationen gegen Ihre.»

«Gegen was für welche?»

«Ach, was weiß ich. Ich bin mir sicher, Sie können mir eine ganze Menge saftiger Häppchen zuwerfen.»

«Ein Beispiel hätte ich schon gern.»

«Ein Beispiel? Hm. Lassen Sie mich mal nachdenken. Also, es geht das Gerücht, dass die Leute auf Ihrem Revier an einem verdeckten Einsatz beteiligt sind, um einen gewissen Ramon Vitez in flagranti dabei zu ertappen, wie er größere Mengen Heroin verkauft. Ich wäre an ein paar Einzelheiten über diesen Einsatz interessiert.»

«Wiedersehen, Kurt. War nett mit Ihnen.» Doyle steht so unvermittelt auf, dass Rocca und der andere Schlägertyp zusammenzucken. Er sieht Sonny Rocca an. «Würden Sie mir jetzt vielleicht meine Waffe wiedergeben?»

Rocca macht einen Schritt auf Doyle zu, greift sich bereits an den Gürtel.

«Hab ich mit irgendeinem Wort gesagt, dass du dich bewegen sollst?»

Das kommt von Bartok. Eine Frage, die vor Drohungen nur so trieft. Rocca schaut zu Bartok, der seinen Blick mit eisbergzerschmetternder Härte erwidert. Dann kehrt er auf seinen Posten zurück wie ein geprügelter Hund in seinen Zwinger.

Doyle fährt fort. «Das war’s, Kurt. Sie geben mir jetzt meine Waffe wieder. Falls nicht, verschwinde ich trotzdem von hier und komme mit meiner eigenen Truppe zurück.»

«Na sicher, wo sich die New Yorker Polizei ja gerade krumm und schief legt, um Ihnen zu helfen.»

«Die Waffe, Bartok. Jetzt.»

«Sie brauchen Hilfe. Ich biete Ihnen welche. Nehmen Sie sie an.»

«Ihre Hilfe brauche ich nicht. Nicht zu diesem Preis.»

Doyle dreht sich um und geht zur Tür. Natürlich will er eigentlich nicht ohne Waffe fort, aber was bleibt ihm schon anderes übrig?

«Wieso sind Sie dann überhaupt hergekommen?»

Die Frage lässt ihn innehalten. Stimmt, warum habe ich mich darauf eingelassen herzukommen? Ich weiß doch, wie Bartok arbeitet. Wenn ich mir nichts vormache, habe ich gewusst, worauf diese Unterredung hinausläuft. Warum habe ich dann nicht gleich «Nein danke» gesagt?

«Vierundzwanzig Stunden, Detective.»

Doyle dreht sich wieder zu Bartok um. «Was?»

«In maximal vierundzwanzig Stunden habe ich einen Namen für Sie. Vielleicht sogar sehr viel früher. Glauben Sie, das schafft die Polizei?»

Doyle kann nicht anders, als stehen zu bleiben und sich das anzuhören. Er weiß, er sollte eigentlich seinem Impuls nachgeben und machen, dass er hier rauskommt, aber er kann sich nicht rühren. Bartok hat ihn hypnotisiert.

Jetzt fährt Bartok fort. «Glauben Sie, dass die Polizei überhaupt versucht, diesen Fall zu lösen? Wenn Sie aus dem Weg sind, wird auch keiner mehr umgebracht. Vielleicht reicht ihnen das ja. Vielleicht freuen sich einige von ihnen sogar, Sie endlich los zu sein. Ist ja schließlich nicht so, als würden sie sich wahnsinnig um Sie bemühen, oder? Denken Sie mal darüber nach. Wie oft ruft Sie jemand an, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen? Wie oft werden Sie gefragt, ob Ihnen nicht noch weitere Spuren einfallen? Und selbst wenn da ein paar ehrgeizige Ermittler Tag und Nacht an Ihrem Fall sitzen sollten – wie viel Hoffnung haben Sie, dass sie ihn tatsächlich knacken? Nach allem, was ich höre, ist dieser Mörder ziemlich clever. Was glauben Sie, wie lange wird es dauern, bis sie ihn schnappen? Tage? Wochen? Monate? Können Sie wirklich so lange warten? Wollen Sie wirklich allein in dieser Absteige von Hotel hocken und weder Ihre Familie noch sonst jemanden sehen, monatelang? Ich würde das nicht aushalten, das weiß ich. Ich glaube auch nicht, dass es sonst viele Menschen gibt, die das schaffen. Wir sind eine soziale Spezies. Der Wunsch nach zwischenmenschlichem Kontakt steckt uns in den Genen. Und wenn man dieses Grundbedürfnis unterdrückt, führt das bei vielen von uns zur Selbstzerstörung.»

Bartok hält kurz inne, um zu sehen, ob seine Botschaft auch ankommt. «Ich biete Ihnen an, dass Sie Ihr Leben zurückbekommen, Detective Doyle. Morgen Abend schon könnten Sie raus sein aus dieser ganz persönlichen Hölle. Sie könnten zurück nach Hause, zu Ihrer Familie. Für diese Freiheit ist das, was ich fordere, doch ein geringer Preis.»

«Sparen Sie sich Ihre Schleifchen und Verzierungen, Kurt. Sie wollen mich kaufen. Ein weiterer handzahmer Cop für Ihre Sammlung. Darauf läuft es doch letztlich hinaus.»

«Ich sagte ja schon, Sie neigen dazu, die Dinge etwas zu drastisch darzustellen. Ich würde es lieber als Beginn einer langen, für beide Seiten fruchtbaren Geschäftsbeziehung betrachten.» Bartok tippt mit der Fingerspitze auf den Schreibtisch, so wie Doyle vorher. «Da haben Sie’s. Ich habe es ausgespuckt, ganz wie Sie wollten. Was sagen Sie dazu?»

Doyle lässt keinen Blick von Bartoks fragenden Augen und überlegt. Ich sollte sagen: Sie können mich mal. Schieben Sie sich Ihr Angebot in den Arsch, und dann warten Sie, bis ich mit einer Wagenladung voll Bullen wiederkomme, die den Schuppen hier ausheben und Sie in den Knast stecken.

Doch das sagt er nicht. Zum einen weiß er natürlich, dass er Bartok nichts anhaben kann. Kein Mensch hier im Raum wird bestätigen, dass diese kleine Zusammenkunft je stattgefunden hat. Und zum anderen ist er sich noch nicht ganz sicher, ob er das Angebot wirklich ablehnen will.

Scheiße! Das denke ich jetzt aber nicht im Ernst? Ziehe ich ehrlich die Möglichkeit in Betracht, mit diesem gestörten Mistkerl ein Geschäft einzugehen? Verdammte Hacke! Das ist doch ein schlechter Witz. Völlig absurd. Eher würde ich meine Mutter verkaufen, als mich bei Bartok einzuschleimen.

Und dennoch …

«Ich denk drüber nach.»

Bartok ist perplex. «Sie denken drüber nach?»

«Ich brauche Zeit, um mir das zu überlegen. Sie verlangen ziemlich viel.»

«Aber ich biete auch ziemlich viel. Das sollte doch eigentlich eine klare Sache sein.» Bartok seufzt leise und betrachtet seinen Finger, der immer noch auf der Schreibtischplatte ruht. «Das Angebot steht bis zum Ende des heutigen Tages. Bis Mitternacht. Danach …» Er hebt den Finger, um Doyle zu demonstrieren, dass nach Mitternacht nichts mehr geht. «In der Zwischenzeit werde ich schon mal ein paar Erkundigungen einziehen. Wenn Sie mich anrufen, habe ich alle Informationen beisammen, die Sie brauchen.»

«Falls ich Sie anrufe.»

Bartok lächelt selbstgefällig. Er macht Rocca ein Zeichen, der Doyle daraufhin zur Tür begleitet. Dort dreht sich Doyle ein letztes Mal zu Bartok um und sagt: «Übrigens, Ihr Haar sitzt da nicht ganz richtig.»

Und während er wieder in die wummernde Musik eintaucht, grinst Doyle innerlich bei der Vorstellung, wie Bartok hektisch in der Schreibtischschublade nach seinem Spiegel kramt.

 

Auf dem Beifahrersitz des Lexus versucht Doyle, sein vernebeltes Hirn zu ein paar geordneten Überlegungen über Bartoks Angebot zu zwingen. Rocca, der am Steuer sitzt, scheint seine Gedanken zu lesen.

«Lassen Sie sich auf das Geschäft ein? Sollten Sie. Mr. Bartok ist wirklich fair. Der zieht Sie nicht über den Tisch.»

Doyle sieht zu Rocca hinüber. «Kurt Bartok ist ein hinterhältiger Drecksack. Und seinen Bruder hätten sie gleich nach der Geburt notschlachten sollen. Erklären Sie mir mal, Sonny, warum Sie überhaupt für diese Primitivlinge arbeiten? Ich habe doch gesehen, wie die Sie da oben behandelt haben.»

Eine Zeitlang schweigt Rocca. Er hält die Augen gerade auf die Straße gerichtet.

«Wissen Sie», sagt er schließlich, «manchmal bleiben einem eben nicht sehr viele Wahlmöglichkeiten. Wenn man ertrinkt, und ein einziger Mensch hält einem die Hand hin, um einen zu retten, dann greift man doch danach, oder? Man überlegt nicht lange, was wohl dahintersteckt, man versucht auch nicht herauszufinden, ob das ein böser oder ein guter Mensch ist. Man greift einfach nur nach der Hand. Und selbst wenn er einen manchmal schlecht behandelt, schuldet man ihm ab da doch was. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?»

Doyle gibt keine Antwort. Er weiß genau, was sein philosophischer Begleiter damit meint.

Dieselben Gedanken sind ihm schließlich auch schon durch den Kopf gegangen.


[zur Inhaltsübersicht]
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Er wacht vollständig angezogen auf. Erst glaubt er, noch immer die Musik aus dem Club der Bartoks zu hören, aber es ist nur sein Gehirn, das gegen die Innenseite seines Schädels hämmert.

Ein Blick auf den Wecker lässt ihn erstaunt feststellen, dass es bereits kurz vor zehn ist. Er erinnert sich noch, wie er ins Hotelzimmer zurückgekommen ist, sich aufs Bett gelegt und versucht hat, alle Alternativen abzuwägen. Irgendwann muss er dann wohl eingeschlafen sein.

Er wälzt sich aus dem Bett, wirft einen Blick in den Spiegel und erschrickt, wie beschissen er aussieht. Wie so ein abgehalfterter Geschäftsmann: einer, der sein ganzes Geld, seine Stelle und seine Frau verloren hat und nun auf Parkbänken schläft und aus Flaschen in braunen Papiertüten trinkt.

Doyle zieht sich aus und wirft die Kleider achtlos in die Ecke. Dann gönnt er sich eine Viertelstunde unter der Dusche. Während er seine Wahl unter den wenigen sauberen Kleidungsstücken trifft, die er eingepackt hat, versucht er abzuschätzen, wie lange es wohl noch dauern wird, bis er den Reinigungsdienst in Anspruch nehmen muss.

Bevor er das Zimmer verlässt, hängt er das Schild mit der Aufschrift «Bitte nicht stören!» außen an den Türgriff. Er fährt mit dem Aufzug nach unten, frühstückt eine Schüssel Cheerios, etwas Toast und Kaffee. Anschließend geht er auf sein Zimmer zurück und zieht sich einen Stuhl ans Fenster.

Dann denkt er wieder nach.

Zwei Stunden bringt er damit zu, herumzusitzen, zu überlegen, auf und ab zu gehen und sich Sorgen zu machen. Und am Ende weiß er, dass es da eigentlich gar nicht viel zu überlegen gibt. Die Alternativen sind ebenso schlicht wie trostlos. Entweder er verschreibt seine Seele dem Teufel, mit allen Konsequenzen, die so etwas hat, oder er leidet schweigend weiter und wartet auf die Erlösung, die möglicherweise niemals kommen wird. So oder so ist er verloren.

Er steht auf, öffnet das Fenster und streckt den Kopf nach draußen, um hinunter auf die Straße zu schauen. Dort draußen will er jetzt sein, das Gefühl haben, etwas zu tun, egal was, um die Geschichte schneller zu Ende zu bringen. Aber er weiß ja, wie weit sich alles bereits herumgesprochen hat. Kein Mensch will mehr mit ihm reden. Keiner will ihm zu nahe kommen. Und selbst wenn das doch jemand wollte, würde Doyle selbst es dann wirklich über sich bringen, noch ein Leben aufs Spiel zu setzen?

Verdammt!

Er schließt das Fenster und greift zum Hörer. Wählt ein Stadtgespräch und anschließend die Nummer des 8. Reviers.

«Lieutenant Franklin.»

«Hallo, Mo. Ich bin’s, Cal.»

«Cal! Wie geht’s dir denn?»

«So lala. Jedenfalls werde ich langsam unruhig. Es ist ziemlich hart, so im Aus zu sitzen.»

«Ja, das ist mir klar. Halt durch, Cal. Lange kann es nicht mehr dauern.»

«Im Ernst? Habt ihr irgendeine heiße Spur?»

Franklin zögert und verrät Doyle damit, dass sie gar nichts haben.

«Wir gehen wirklich allem nach, Cal. Mach dir keine Sorgen. Wir vergessen dich nicht. Das ganze Team ist an der Sache dran.»

«Hmm. Habt ihr Rodriguez ausfindig gemacht?»

«Ja. Er ist tot. Letzten Monat, an einer Überdosis.»

«Was ist mit Lewis Stanton? Der hat mir doch mit allem Möglichen gedroht, bevor sie ihn nach Rikers Island geschafft haben.»

«Der war zwar draußen, sitzt aber längst wieder. Und zwar schon seit geraumer Zeit.»

«Vielleicht hat er ja aus dem Knast was angeleiert.»

«Das halten wir nicht für wahrscheinlich. Anscheinend hat er neuerdings zu Gott gefunden. Er will sich von allen Sünden reinwaschen.»

«Na gut. Dann bleibt noch Wilson Jones. Der ist definitiv draußen.»

«Ja, stimmt. Aber seine Alibis sind alle wasserdicht, und eins davon ist eine Besprechung mit seinem Bewährungshelfer genau zu dem Zeitpunkt, als dein Informant abgeschlachtet wurde. Und als wir ihn verhört haben, konnte er sich nicht mal mehr an deinen Namen erinnern.»

«Verdammte Scheiße, Mo!»

«Ich weiß, Cal, ich weiß. Wenn man die Namen so einzeln durchgeht, hört sich das an, als ob …»

«Wer bleibt denn noch, Mo? Habt ihr überhaupt noch irgendwelche Verdächtigen? Irgendwen, der auch nur den Ansatz eines Motivs hätte? Herrgott, mir wäre ja selbst der Nachbar recht, dessen Fenster ich mit elf mal eingeschlagen habe. Wie lang ist die Liste, Mo?»

Wieder vergehen ein paar Sekunden. Mit anderen Worten: Die Liste ist noch deutlich kürzer als Lucas Bartoks Geduldsfaden.

«Wir tun, was wir können, Cal. Wir reden mit allen, die in einem deiner Berichte erwähnt werden. Sogar die Angehörigen dieser Leute nehmen wir uns vor. Kann ja sein, dass du den Täter gar nicht kennst. Vielleicht hast du ja mal seinen Sohn oder seinen Vater oder die Freundin seines Cousins zweiten Grades eingebuchtet. Die Leute knallen aus den seltsamsten Gründen durch, Cal. Vielleicht ist es ja so einer. Das macht es allerdings umso schwieriger, ihn dingfest zu machen.»

«Das glaube ich nicht, Mo. Du hast die Briefe, die er mir geschickt hat, doch auch gelesen. So, wie der von mir spricht, habe ich ihn bestimmt nicht nur mal versehentlich auf dem Bürgersteig angerempelt. Der Typ stellt mich hin, als hätte ich seine ganze Familie ausradiert. Er hasst mich. Dem muss was richtig Schlimmes passiert sein, dass er so reden kann.»

«Aber dann muss es doch etwas sein, wovon du auch weißt. Wir verfolgen jede Möglichkeit, die du uns nennst, so gut wir können. Das ist dir doch wohl klar, oder?»

«Klar ist mir das klar.»

«Hör mal, es ist doch nicht …? Ich meine, es gibt da doch nichts …?»

«Was meinst du, Mo? Raus damit.»

«Es gibt da doch hoffentlich nichts, worüber du nicht reden willst? Irgendetwas, das vielleicht vor langer Zeit passiert ist und das du vor der Polizei geheim halten willst?»

Doyle verspürt Übelkeit. Er hat den Eindruck, Franklin habe diesen Gedanken nicht gerade erst aus der Luft gegriffen. Schließlich kann er sich vorstellen, was auf dem Revier geredet wird. Über ihn und Laura Marino. Dass er die Wahrheit nicht ans Licht kommen lassen will. Dass er vielleicht noch andere Leichen im Keller hat. Wenn er nicht selber vor Ort ist, um solche Gerüchte zu entkräften, kann das Gerede Franklins Gedanken ebenso sehr vergiften wie die der anderen.

«Beispielsweise?», fragt er.

«Keine Ahnung. Irgendwas. Ich greife doch auch nur nach Strohhalmen. Aber falls es da etwas gibt …»

«Es gibt nichts, Mo. Absolut nichts. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe nichts zu verbergen.»

«Dann … ist ja alles gut. Dann muss der Name des Täters irgendwo in den Akten stehen. Und wir werden ihn finden. Alles nur eine Frage der Zeit.»

Doyle seufzt. Eine Frage der Zeit. Als wäre es egal, wie lange es dauert, solange nur das Ergebnis gut ist. Was zählt da schon ein unschuldiger Polizist, der praktisch in Isolationshaft sitzt, solange dieser Fall noch nicht gelöst ist?

«Gut, Mo. Tu mir aber einen Gefallen, ja? Halt mich auf dem Laufenden.»

«Klar doch, Cal.»

«Du hast doch meine Nummer hier im Hotel, oder? Und meine Handynummer?»

«Ja, die habe ich.»

«Dann ruf mich an.»

«Natürlich. Wir hören uns bald.»

«Ja.»

Die Verbindung bricht ab, und Doyle mustert den Hörer in seiner Hand. Du wirst nicht anrufen, denkt er. Entweder hast du schon längst aufgegeben, oder aber es ist dir peinlich, dass du nicht weiterkommst. Jedenfalls wirst du mich nicht anrufen. Also werde ich dich wieder anrufen müssen, und ich wette, dann hast du immer noch nichts für mich.

Bartok hat recht. Die Polizei wird diesen Fall nicht aufklären. Zumindest nicht allzu bald.

Langsam legt Doyle den Telefonhörer zurück auf die Gabel.

 

Ein Glas Bushmills vor sich, sitzt er auf einem Hocker in der Hotelbar und denkt darüber nach, ob sich das, was Weihnachten ausmacht, wohl noch besser ausdrücken lässt als durch diese papierne Santa-Claus-Girlande über seinem Kopf. Am späten Nachmittag ist die Bar menschenleer, und George der Grieche ist schweigsam wie immer. Doch Doyle kommt schließlich nicht wegen der Atmosphäre hierher.

Hinter ihm ertönen Schritte. Das Klappern hoher Absätze. Eine Frau, sagen ihm seine messerscharfen ermittlerischen Fähigkeiten.

Er schaut zu ihr hin, als sie sich auf den Barhocker neben ihm setzt. Sieht eine wohlgeformte Wade, einen tiefen Ausschnitt und ein Lächeln, das jeden Mann all seine Sorgen vergessen lässt.

«Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?», fragt sie.

Doyle zuckt die Achseln. «Wenn Sie damit meinen, ob es mir was ausmacht, dass Sie sich da hinsetzen: von mir aus. Das ist ein freies Land.»

Klar, sagt er sich. Man muss sich ja nur anschauen, wie frei ich bin. Wo ich überall hingehen, mit wem ich alles reden kann.

Urplötzlich wird George auf eine Weise lebhaft, wie Doyle es noch nicht erlebt hat. Er eilt herbei, ganz Lächeln und hochgezogene Brauen und temperamentvoller Südländercharme. Gleich wird er auf die Knie fallen und ein Ständchen schmettern.

Auf geht’s, denkt Doyle. Raus mit der Busuki und ran an den Speck.

Die Frau bestellt einen Cuba Libre, und während George seine Künste im Zitronentranchieren demonstriert, versucht sie es noch einmal bei Doyle.

«Es gibt doch kaum einen traurigeren Anblick als jemanden, der alleine trinkt, finden Sie nicht auch?»

Doyle greift nach seinem Glas und rutscht von seinem Barhocker.

«Habe ich was Falsches gesagt?», fragt die Frau.

«Sagen wir einfach, Sie sind noch zu jung zum Sterben», gibt er zurück. Im Gehen sieht er noch ihren erst verständnislosen, dann zunehmend unbehaglichen Blick.

Er geht zu einem Ecktisch am anderen Ende des Raums und macht es sich dort bequem.

Das war doch mal ein Anmachspruch, denkt er. Den hat sie mit Sicherheit noch nie gehört.

Er schaut noch einmal zu der Frau hinüber. Sie dreht ihm den Rücken zu, saugt an ihrem Trinkhalm und lauscht George, der weiter seinen Zauber zu versprühen versucht.

Viel Glück euch beiden, denkt Doyle. Sie sieht nicht aus wie eine Nutte. Einfach nur eine einsame junge Frau, die ein bisschen Spaß haben will. Seit wann ist so was ein Verbrechen?

Schon tut es ihm leid, dass er so schroff zu ihr war. Und dann ärgert er sich darüber, überhaupt geglaubt zu haben, so reagieren zu müssen – warum konnte er nicht einfach nett zu ihr sein? Natürlich, er ist verheiratet und hätte die Sache ohnehin nicht zu weit getrieben, aber darum geht es ja gar nicht. Man kann auch nein sagen, ohne dass es gleich ein Schlag ins Gesicht zu sein braucht. Wird es von jetzt an immer so sein? Wird er sich wie ein tollwütiger Hund benehmen und alle wegbeißen, die sich ihm nähern wollen?

Großer Gott, was für ein Schlamassel!

Er überlegt, was ihn in diese Lage gebracht, was dafür gesorgt hat, dass alles so schlimm geworden ist. Am meisten schmerzt ihn, dass die Ermittlungen völlig anders laufen würden, wenn ein anderer aus der Staffel, und sei es Schneider, betroffen wäre. Die Kollegen würden alle zusammenhalten, gemeinsam versuchen, das Steuer wieder rumzureißen. Man bräuchte nicht ständig dieses ungute Gefühl zu haben, dass es eigentlich allen egal ist, ob das Schiff kentert oder nicht.

Aber Doyle war ja immer schon der Außenseiter.

Zumindest seit den Ereignissen vor einem Jahr.


[zur Inhaltsübersicht]

ZWEIUNDZWANZIG



Er saß am Steuer. Sie fuhren die Madison Avenue entlang, stadtauswärts. Sie saß auf dem Beifahrersitz. Und zwischen ihnen dicke Luft, die man getrost hätte schneiden können.

Doyle hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass er schon glaubte, es müsste ihm zwischen den Fingern zerbröseln. Die Zähne taten weh, so krampfhaft biss er sie zusammen.

Das ist schlecht, dachte er bei sich. Genau deswegen gibt es Regeln bei der New Yorker Polizei, dass man nicht mit Ehepartnern, Lebensgefährten oder sonstigen Personen zusammenarbeiten soll, mit denen man intime Beziehungen unterhält. Es lenkt einen zu sehr von der Arbeit ab. Man verliert die Spannung, die Fähigkeit zum objektiven Denken. Und das kann einen im schlechtesten Fall das Leben kosten.

Dabei war Laura Marino weder seine Frau noch seine Freundin, noch das Objekt seiner Begierde. Klar, sie sah gut aus. Manch einer hätte sie sogar als richtige Schönheit bezeichnet. Auf jeden Fall etliche Klassen besser als die meisten Polizistinnen, die ihm bisher begegnet waren, was auch immer die Polizeiserien im Fernsehen den Leuten weismachen wollten. Aber Tatsache blieb doch, er war verheiratet, sie war verheiratet, und sie waren Arbeitskollegen. Aber sie führte sich auf, als wäre das alles nicht der Fall.

«Du bist so still», bemerkte sie. «Alles in Ordnung, Callie?»

Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie Callie zu ihm sagte. So hatte ihn bisher noch niemand genannt. Sie hatte sich das ausgedacht – anscheinend fand sie es irgendwie niedlich.

Natürlich hätte er einfach sagen können: «Ja, alles klar», um sich dann wieder auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren, doch diesmal konnte er nicht an sich halten. Diesmal war sie einfach zu weit gegangen.

«Willst du eine ehrliche Antwort? Nein, es ist gar nichts in Ordnung. Es ist alles ein einziger großer Scheiß.»

«Oh», sagte sie. «Willst du darüber reden?»

«Klar, kann ich machen. Warte mal, wo fange ich an? Wie wär’s mit den ganzen vielsagenden Blicken und dem Gezwinker heute Morgen im Büro? Oder damit, dass Kaplinsky mich nur noch den ‹Hengst› nennt? Oder dass mich ständig alle fragen, wieso ich denn in letzter Zeit so gern italienisch esse?»

Laura machte genau das Falsche. Sie lachte. Hielt sich die Hand vor den Mund und prustete, als wäre das alles ein einziger Witz. Hätte sie stattdessen zerknirscht reagiert, sich auch nur ein klein wenig beschämt gezeigt, dann hätte er alles, was danach passiert war, vielleicht noch verhindern können.

«Findest du das etwa komisch? Ist das witzig für dich?»

Sie versuchte, ihre Miene wieder neutral wirken zu lassen, doch für Doyles Empfinden war das ein sehr halbherziger Versuch.

«Also, das mit dem Italienischessen, das ist schon …»

«Was hast du erzählt?», fuhr er sie an. «Was hast du denen erzählt?»

«Gar nichts. Beruhig dich doch, Callie. Ich hatte nur ein kleines Gespräch unter Frauen mit Kaplinsky. Was man beim Umziehen halt so redet. Du weißt doch, wie das ist.»

«Nein. Sag’s mir. Erzähl mir, wie das ist.»

«Sie liegt mir schon ewig in den Ohren. Wegen dir und mir. Ob wir zusammen sind. Ob wir’s … na ja … schon miteinander getrieben haben.»

«Ach so. Und du hast ihr natürlich den Kopf zurechtgesetzt. Ihr gesagt, dass wir nur Partner sind, so wie alle anderen Polizisten im Einsatz. Dass unsere Beziehung rein beruflich und platonisch ist.»

«Ach, hör doch auf, Callie. Wenn ich das gesagt hätte, hätte Kaplinsky sich doch erst recht was zusammenphantasiert. Alle sehen doch, dass da was ist zwischen uns. So eine … wie heißt das noch? … eine Chemie.»

«Nein, Laura. Da ist keine Chemie. Es sei denn, du meinst, dass du so was wie Schwefelsäure bist und ich schwere Verbrennungen davontrage. Ungefähr so fühle ich mich nämlich gerade. Total verbrannt. Was hast du Kaplinsky sonst noch alles erzählt?»

«Gar nichts. Sie hat gefragt, ob wir beide was laufen haben, und da habe ich einfach nur gelächelt und bin gegangen.»

«Du hast gelächelt und bist gegangen? Weiter nichts?» Als ob das nicht schon schlimm genug wäre.

«Genau, weiter nichts. Außer … na ja, vielleicht habe ich noch eine kleine Geste gemacht.»

«Eine Geste? Was denn für eine Geste?»

Laura zögerte kurz. Als Doyle wieder zu ihr hinsah, zog sie schelmisch eine Augenbraue hoch und hielt dann beide Hände vor sich, die Handflächen zueinander, mit etwa dreißig Zentimetern Luft dazwischen.

«Oh Scheiße!», rief Doyle. «Bitte, sag mir, dass du das nicht gemacht hast!»

Laura lachte schon wieder. Doch Doyle war nicht zum Lachen zumute.

«Das ist doch immerhin ein Kompliment», erwiderte sie. «Bei den meisten anderen Männern hätte ich nur mit dem kleinen Finger gewedelt. Du solltest mir dankbar sein, dass ich’s sage, wie es ist.»

«‹Wie es ist›? Was zum Geier redest du denn da? Du hast doch noch nie gesehen, wie …» Er führte den Satz nicht zu Ende.

«Du solltest bei Gelegenheit mal mein Kopfkino ausprobieren», gab sie zurück. Und lachte erneut. Ein rauchiges Lachen, das auf Doyle jedoch alles andere als verführerisch wirkte. Ihm kam das alles plötzlich düster und verstörend vor. Laura Marinos Kopf schien ihm nicht gerade der einladendste Aufenthaltsort zu sein.

Unvermittelt riss er das Steuer nach links und fuhr mitten durch den hupenden Verkehr in die einzige freie Parklücke, die er auf die Schnelle finden konnte. Es war die Einfahrt zur Tiefgarage eines Nobelhotels.

«He», rief Laura. «Was machst du denn da?»

Doyle trat auf die Bremse und schaltete den Motor in den Leerlauf. «Laura, wir müssen reden.»

«Und das können wir nicht beim Fahren?»

«Nein. Weil ich sonst nämlich auf jede Mauer zuhalten werde, an der wir vorbeikommen.»

Sie zog den Kopf ein und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, als hielte sie ihn für durchgeknallt. Als wüsste sie nicht ganz genau, warum er sich so aufregte. Wie konnte sie das bloß nicht begreifen?

«Na gut, von mir aus. Worüber willst du denn reden?»

Er drehte sich zu ihr um, holte tief Luft.

«Über das zwischen dir und mir. Versteh mich nicht falsch, Laura. Ich arbeite gern mit dir zusammen. Ich finde, wir geben ein sehr gutes Team ab. Aber mehr ist da auch nicht. Was du da über mich erzählst und wie du dich verhältst, das kann mich so richtig tief in die Scheiße reiten.»

Sie machte wieder so ein völlig verständnisloses Gesicht, lachte erneut. Doyle spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er hatte noch nie im Leben eine Frau geschlagen, doch gerade konnte er sich vorstellen, sich damit eine zweite Karriere aufzubauen.

«Callie! Nun mach dich mal locker, Mensch. Das war doch herumgealbert. So reden alle Polizisten übereinander, ständig – das weißt du doch. In ein paar Tagen ist das alles wieder gegessen. Was ist denn überhaupt so schlimm daran, wenn die Leute denken, du hättest mich ins Bett gekriegt? Ich dachte, ihr Typen steht auf so was. Eine weitere Kerbe am Bettpfosten.»

«Das war vielleicht bei den Neandertalern so, Laura. Oder es wäre so, wenn wir zwei Teenager wären, die mehr Hormone als Gehirnzellen im Leib haben. Aber vergisst du da nicht ein, zwei Kleinigkeiten? Danny und Rachel zum Beispiel? Glaubst du, die lachen sich auch scheckig über deinen tollen Witz?»

Laura verdrehte die Augen. «Also, Rachel bestimmt nicht, das steht mal fest.»

«Oh Mann …» Doyle biss sich auf die Lippe, um seinen Zorn zu unterdrücken. «Du kannst mich mal, Laura.»

Damit stieg er aus und warf die Fahrertür so heftig zu, dass die Scheibe fast barst. Er schnaubte durch die Nase und stampfte mit den Füßen wie ein wilder Stier auf der Suche nach einem geeigneten Angriffsziel.

Das dunkle Maul der Tiefgarage gab einen livrierten Hotelpagen frei.

«Entschuldigen Sie, Sir. Sind Sie Gast hier im Hause?»

«Nein. Geben Sie mir nur kurz zwei Minuten.»

Der Page schien die Gefahr, in der er schwebte, nicht zu wittern: «Es tut mir leid, Sir, aber Sie können hier nicht parken. Sie versperren den …»

«Sie verschwinden jetzt wieder in Ihrem Loch! Und zwar sofort!»

Während der Mann leise vor sich hinmurmelnd zum Hoteleingang flüchtete, war auch Laura ausgestiegen.

«Komm schon, Cal. Wir müssen weiter.»

Sie sagte das so sachlich, als drehte sich der ganze Streit nur um eine triviale Kleinigkeit, beispielsweise darum, wer fahren durfte. Und Doyle fragte sich einen Moment lang, wieso er eigentlich der Einzige war, der mit der Sache ein Problem hatte. Er umrundete den Wagen.

«Hör mir mal zu, Laura. Das ist eine ernste Angelegenheit.»

«Callie, du bauschst das wirklich zu sehr …»

«Nein! Hör mir zu. Für mich ist das ernst, auch wenn es dir scheißegal ist. Und hör endlich auf, mich Callie zu nennen. Ich heiße Cal, klar?»

Wieder verdrehte sie die Augen, wie ein junges Mädchen, das von seinem Vater ausgeschimpft wird, weil es abends zu lange weg war, allerdings nicht vorhat, sich künftig an die vereinbarten Regeln zu halten.

«Gut», sagte sie. «Cal. Von mir aus.»

Er zählte die Punkte an den Fingern auf. «Erstens ist es schon schlimm genug, wenn eine solche Geschichte überhaupt im Revier die Runde macht. Von den Kollegen rede ich gar nicht: Die haben ihren Spaß, und damit hat es sich dann auch wieder. Aber wenn das in die höheren Etagen gerät, dann haben wir zwei einiges zu erklären.»

«Cal …»

Mit einem weiteren hochgereckten Finger schnitt er ihr das Wort ab. «Zweitens, und das ist noch sehr viel wichtiger, geht es um meine Familie. Und bevor du jetzt wieder über Rachel herziehst, solltest du dir klarmachen, dass ich sie liebe und nicht vorhabe, irgendetwas zu tun, was sie verletzen könnte. Niemals. Was zwischen dir und Danny läuft, ist eure Sache. Wenn du ihn verletzen willst, tu, was du nicht lassen kannst. Aber lass mich da raus. Der Streit, den du das letzte Mal zwischen Rachel und mir ausgelöst hast, hat mir gereicht. So was will ich nicht noch mal erleben. Und drittens …»

«Das letzte Mal? Was denn für ein letztes Mal?»

«Letztes Jahr an Weihnachten. Das weißt du hoffentlich noch.»

Ein verträumtes Lächeln spielte um Lauras Lippen. «Ach ja … Weihnachten.»

Sie waren bei einem Kollegen von der Polizei in Queens eingeladen gewesen. Danny und Rachel waren auch mit dabei. Und Laura war schon nach einer halben Stunde sturzbetrunken. Sie bombardierte Doyle mit zweideutigen Bemerkungen, kniff ihm in den Hintern – die übliche Nummer. Rachel sah sich das alles schweigend und mit steinerner Miene an, während Danny anscheinend ständig im anderen Zimmer war. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, war dann der Kuss gewesen: Laura, einen kleinen Mistelzweig in der einen Hand, schlang den anderen Arm um Doyles Hals und küsste ihn ein wenig zu lange. Als Doyle sich so weit von seinem Schock erholt hatte, um sie wieder von sich zu stoßen, war Rachel bereits verschwunden und nach Hause gefahren. Und Doyle verbrachte die folgenden Nächte sehr einsam.

«Drittens», fuhr er fort, wurde aber erneut unterbrochen, weil neben ihm Stimmen ertönten. Der Page war zurück, einen Mann mit schütterem Haar und Nadelstreifenanzug im Schlepptau, der lauthals damit drohte, die Polizei zu rufen, wenn der Wagen nicht umgehend entfernt würde.

Doyle griff in die Tasche, zog seine Brieftasche hervor und zeigte seine Polizeimarke. «Gut», sage er. «Rufen Sie ruhig die Polizei. Wir kommen dann auf dem Rückweg wieder vorbei und verhaften Sie wegen illegaler Glatzenvertuschung.»

Während die beiden sich zurückzogen, um über die nächsten Schritte zu beratschlagen, wandte Doyle sich wieder Laura zu. «Und drittens sollten wir vielleicht überlegen, uns zu trennen.»

Es dauerte einen Moment, bis das bei ihr ankam. «Was redest du denn da?»

«Morgen früh gehe ich zum Chef und bitte ihn, mir einen anderen Partner zuzuteilen.»

«Ist das dein Ernst? Warum willst du das denn tun?»

«Hast du auch nur ein Wort von dem verstanden, was ich dir gerade gesagt habe? Du hast es zu weit getrieben, Laura. Du wirst mir zu … anstrengend.»

«Anstrengend? Ach so. Weil natürlich ich allein an allem schuld bin, was? Du kämst ja nie auf die Idee, mir irgendwelche Signale zu senden, die so was von gar nicht professionell sind. Du machst ja nie Bemerkungen über meine Figur oder meine Frisur. Und keiner hat dich je dabei erwischt, wie du mich fragst, welche Farbe mein Höschen heute hat. Gott bewahre!»

Einen Moment lang blieb es still, während Doyle überlegte, was er darauf erwidern sollte. Es stimmte schon, er hatte mit ihr geflirtet, aber er flirtete mit allen Frauen, die ihm begegneten, selbst wenn sie aussahen wie Shrek höchstpersönlich. Er konnte gar nicht anders: Das hatte er nun mal im Blut.

«Mag sein, dass ich ein paar Dinge gesagt habe, die ich nicht hätte sagen sollen. Aber du, Laura, du hast das alles auf eine andere Ebene gebracht. Du gefährdest meine Stelle und meine Ehe.»

«Und wenn du beim Chef einen neuen Partner verlangst, gefährdest du meine Stelle!»

Doyle ging wieder um den Wagen herum, zurück zur Fahrertür. «Steig ein, Laura. Wir haben zu arbeiten.»

«Fick dich, Doyle!»

Das ließ ihn innehalten. Es waren nicht die Worte: Immerhin war Laura Polizistin, die fluchten alle wie die Kesselflicker. Doch in der Art, wie sie es sagte, lag etwas Verstörendes, Bedrohliches, wie er es noch nie von ihr gehört hatte.

Über das Dach des Crown Vic hinweg sah er sie an. Sie funkelte zurück.

«Wenn du damit zum Lieutenant gehst», sagte sie, «und mich so schlecht hinstellst, dann erzähle ich allen, was wirklich zwischen uns läuft. Mal sehen, was deine ach so tolle Rachel zu diesen Leckerbissen sagt.»

«Wie bitte?», sagte Doyle. «Soll das eine Drohung sein, Laura? Drohst du mir etwa?»

Sie schwieg, und Doyle ging wieder auf ihre Seite des Wagens zurück.

«Hab ich richtig gehört, Laura? Versuchst du, mich zu erpressen?»

Er ging immer weiter auf sie zu, bis auf wenige Zentimeter, fassungslos, dass sie ihm diese Seite von sich noch nie offenbart hatte. Innerhalb von Sekunden war sie von der Partnerin zur Delinquentin mutiert. Er hätte keinerlei Probleme gehabt, ihr den Arm auf den Rücken zu drehen, ihr Handschellen anzulegen und sie in den Knast zu befördern. So, wie ihm gerade zumute war, wäre selbst eine kleine Abreibung in einer dunklen Seitenstraße nicht ganz ausgeschlossen gewesen.

Und dann, wiederum innerhalb von Sekunden, war es, als wäre ein zweiter Schalter in ihr umgelegt worden. Plötzlich wurde sie weicher, der brennende Blick wich aus ihren Augen.

«Um Himmels willen, was machen wir denn gerade?», fragte sie. «Sind wir denn völlig wahnsinnig? Mein Gott, Cal, es tut mir leid! Ich wollte diesen Mist doch gar nicht. Ehrlich nicht. Du hast mich einfach nur so … gereizt. Vergiss, was ich gerade gesagt habe, okay? Bitte. Ich habe einfach blind um mich geschlagen. Komm, fahren wir weiter.»

Sie setzte sich wieder auf den Beifahrersitz und bedachte ihn dabei mit einem Lächeln ohne jede Wärme. Doyle registrierte ihre Bewegungen und hatte das Gefühl, diese Frau nicht mehr zu kennen, sie nicht zu begreifen, nicht mehr zu wissen, was sie als Nächstes tun würde. Ein derart unangenehmes Gefühl hatte er noch selten gehabt.

«Das wird schon wieder», sagte sie. «Komm, Cal. Entspann dich. Es ist doch alles in Ordnung. Steig wieder ein. Soll ich fahren?»

Doyle konnte sich nicht von der Stelle rühren. Er war bereit zur Auseinandersetzung gewesen, und jetzt wurde sie ihm verwehrt. Er wusste nicht, wie er mit einem Gegner umgehen sollte, der sich so unberechenbar verhielt.

Für einen Augenblick hatte Laura ihm ihre dunkle Seite gezeigt, und nun versuchte sie, sie wieder zu verbergen, abzuwiegeln, als existierte sie eigentlich gar nicht. Und doch war sie da gewesen, unverkennbar und erschreckend in all ihrer geballten Gehässigkeit.

Während er noch überlegte, ob er vielleicht einen Exorzisten bemühen sollte, ging Doyle wieder auf die Fahrerseite zurück und setzte sich ans Steuer. Er musterte sie lange und eingehend, suchte nach Antworten in ihrem Gesicht. Doch sie sah nur mit süßem Lächeln zurück.

«Nur die Ruhe, Callie», sagte sie. «Das sind die Hormone oder so was. Keine große Sache. Auf geht’s.» Sie machte das Handschuhfach auf und holte ein Beutelchen heraus. «Willst du ein paar M&Ms?»

Mit dem Gefühl, in ein Paralleluniversum geraten zu sein, legte Doyle den Gang ein und fuhr los. Für den Moment blieb ihm nichts mehr zu sagen, was ihm hätte helfen können, die Situation zu begreifen. Aber vermutlich war es noch nicht vorbei.

«Wir reden später noch mal darüber», sagte er. «In Ordnung?»

Sie warf sich ein M&M in den Mund und nickte schelmisch. «Klar, Callie.»

Beim Fahren versuchte er, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und seine Gedanken wieder konkreten Aufgaben zuzuwenden. Doch sein Unterbewusstsein hatte anderes im Sinn. Ständig traktierte es ihn mit Erinnerungen daran, wie Lauras Miene gewesen war, was sie gerade noch gesagt und wie unwahrscheinlich rachsüchtig sie dabei gewirkt hatte. Es kramte imaginäre Bilder von Rachel hervor, wie sie weinte, ihn anschrie, zu wissen verlangte, wie er ihr das antun konnte. Und es unterbrach seine Gedankengänge immer wieder mit der Frage: Was willst du denn jetzt tun, wo du weißt, dass sie eine durchgeknallte Psychopathin ist?

Später sollte er sich wünschen, er hätte einfach alles abgeblasen. Er hätte die ganze Unternehmung sausen lassen und wäre direkt zurück ins Revier, um dann wieder aufzubrechen, wenn er klarer im Kopf war. Und idealerweise auch mit einem anderen, weniger labilen Partner.

Solche nachträglichen Einsichten sind erbarmungslose Folterwerkzeuge.

 

Ursprünglich, ehe dieser ganze persönliche Mist zur herzlich unwillkommenen Ablenkung geworden war, waren sie losgefahren, um nach einer Drecksau namens Anton Lomax zu suchen. Lomax war ein Junkie, der eine Beziehung zu einer gewissen Bernice Thompson unterhielt, und die Suche nach ihm konnte sich lohnen, weil Bernice gerade in einer Absteige in Harlem aufgefunden worden war, nackt von der Taille abwärts und mit einem Brotmesser in der Brust. Angeblich war Lomax kürzlich an der 125th Street beim Dealen gesichtet worden, und so schien es vernünftig, dort anzufangen.

Auf der Fahrt stadtauswärts ermahnte sich Doyle immer wieder, sich zu konzentrieren und ruhig zu bleiben. Er kochte immer noch vor unterdrücktem Zorn, dem er keine Luft hatte machen können, weil Laura das irgendwie verhindert hatte. Es nagte an ihm wie ein Magengeschwür. Er hatte die Sache mit Laura noch nicht richtig aus der Welt geräumt. Die Diskussion hatte allenfalls dazu gedient, alles in einen undurchdringlichen Nebel zu hüllen.

Außerdem machte er sich Sorgen, dass diese Gerüchte, die Laura in die Welt gesetzt hatte, Rachel oder Danny oder auch beide erreichen würden. Und noch größer war die Sorge, dass Laura fest entschlossen wirkte, alles nur noch schlimmer zu machen. Er hatte keine Ahnung, was sie damit bezweckte – was ging bloß in ihr vor? –, doch ihr Verhalten vorhin zeigte ihm deutlich, dass sie in der Lage war, ihm das Leben zur Hölle zu machen, wenn sie das beschloss.

Abgelenkt, wie er war, entdeckte Laura die vier jungen Schwarzen, die unter einer Straßenlaterne hockten.

«Da ist Lomax!», rief sie. «Halt an!»

Doyle fuhr weiter bis zur nächsten Straßenecke und bog in die erste Parklücke ein, die er finden konnte. Alle persönlichen Sorgen hatten sich mit einem Mal verflüchtigt. Laura und er stiegen aus dem Wagen, ohne das Grüppchen junger Männer aus den Augen zu lassen, und überzeugten sich automatisch, dass ihre Waffen auch leicht erreichbar waren. Als eingespieltes Team teilten sie sich wortlos auf, um sich dem Trupp von zwei Seiten zu nähern.

Lomax sah sie bereits, als sie die Straße überquerten. Er löste sich wie der Blitz von seiner Clique und rannte davon.

Mist, dachte Doyle und sprintete los. Laura rannte ebenfalls los, und Doyle erkannte, dass sie als Erste bei Lomax sein würde.

Das entging auch Lomax nicht, und in allerletzter Sekunde, bevor der Zusammenstoß unvermeidlich wurde, wich er nach links aus und rannte die Stufen eines graffitibeschmierten Wohnhauses hinauf. Gleich darauf war er im Dämmerlicht des Hausflurs verschwunden.

Laura, nur kurz hinter ihm, zog ihre Waffe und verschwand ebenfalls im Gebäude. Doyle beschleunigte seine Schritte, um nicht zurückzubleiben und Laura Rückendeckung zu geben, und sprang immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Mit gezogener Waffe stürmte er in den Hausflur. Über ihm erklangen Schritte im Treppenhaus.

«Laura!», rief er.

«Hier oben», antwortete sie. «Er ist auf dem Weg hoch!»

Keuchend und immer noch zwei Stufen auf einmal nehmend folgte Doyle ihr. Er lauschte den schweren Schritten über sich, die umso lauter wurden, je näher er kam. Als er bereits glaubte, mit einem letzten Sprung endlich bei Laura zu sein, hörte er eine Tür quietschen und ins Schloss fallen. Erneut Schritte, dann noch einmal das Quietschen und das Zufallen. Und dann nur noch Stille.

«Laura! Laura! Warte!»

Die letzten Stufen flog er förmlich hinauf. Vor sich sah er eine Feuerschutztür aus braunem Holz mit einem kleinen, bruchsicheren Fenster darin. Er stieß sie auf, hörte die Angeln quietschen wie aus Protest. Am anderen Ende des schwach erleuchteten Flurs fiel knallend eine weitere Tür ins Schloss.

Dann sah er Laura, die sich mit raschen Schritten der letzten Wohnung im Gang näherte. Über der Tür flackerte eine defekte Lampe: an, aus, immer wieder. Jedes Mal, wenn sie wieder anging, beleuchtete sie ein abgegriffenes Messingschild, es war die Wohnung mit der Nummer 4D.

«Hier?»

Doyle brachte nicht mehr als das eine Wort heraus, weil seine Lungen zugleich versuchten, wieder an den dringend benötigten Sauerstoff zu kommen.

Laura, der es ähnlich zu gehen schien, nickte nur.

«Sicher?»

«Sicher!»

«Gut, dann rein!»

Mit den rechtlichen Feinheiten würden sie sich später befassen. Damit, dass ihnen die Flucht des Verdächtigen schließlich Anlass genug gab, die Wohnung zu stürmen. Und damit, dass sie sich alle beide genau erinnerten, sich laut und deutlich als Polizisten zu erkennen gegeben zu haben, egal, was andere gehört oder nicht gehört haben wollten. Die Zeit war jetzt der entscheidende Faktor. Jede Sekunde, die verstrich, ließ Lomax und allen, die vielleicht sonst noch in der Wohnung waren, mehr Zeit, sich mit Waffen auszustatten und zum Angriff zu rüsten. Jede Sekunde, die sie weiter zögerten, erhöhte diese Gefahr exponentiell.

Und deshalb holte Doyle zum Tritt aus und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Er wusste, dass Lomax nicht die Zeit gehabt haben konnte, sämtliche Riegel und Ketten vorzulegen. Als sein Fuß auf das Holz traf, ertönte ein lautes Krachen und Splittern, und die Tür flog so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln fiel.

Vom eigenen Schwung in den Raum katapultiert, blieb Doyle nur ein Moment, um seine Umgebung genauer zu studieren. Im Wohnzimmer nahm er weder das ausgeblichene, verschlissene grüne Sofa wahr noch den Flachbildfernseher oder die Sammlung von Pornomagazinen, die auf dem Couchtisch lagen. Sein Radar registrierte nur Menschen und Alarmsignale. Und der sagte ihm jetzt, dass die Luft rein war. Allerdings zog er seine Aufmerksamkeit auch gleich auf die Schlafzimmertür, als wäre sie von blinkenden Neonlichtern umrahmt.

Die Tür war cremefarben, und durch ein Paneel zog sich ein langer Riss.

Und Doyle sah, dass sie sich bewegte. Sie schloss sich ganz langsam, als wäre gerade jemand in dem Zimmer verschwunden.

Er war völlig überzeugt davon. In diesem Augenblick war er sich so sicher wie nur irgendetwas, dass die Tür sich bewegt hatte.

Und so rief er Laura zu: «Schlafzimmer!», hob die Waffe, um ihr Deckung zu geben, und verfolgte, wie sie sich voller Überzeugung dem Zimmer näherte, zu dem er sie schickte. Sie hatte die völlige Zweifelsfreiheit in seiner Stimme gehört, sie war sich ebenfalls sicher, dass der Gesuchte sich dort versteckt hielt, und so ging sie dorthin, im Vertrauen auf die Erfahrung und das Urteilsvermögen und die Ehrlichkeit ihres Partners.

Als ihr Rücken explodierte, brach die Welt rund um Doyle zusammen.

Er hatte seine Umgebung schon vorher nicht recht wahrgenommen, doch jetzt war sie mit einem Wimpernschlag ganz verschwunden.

Und zurück blieb nur …

… Laura, die mit einem gewaltigen Loch im Rücken zuckend zu Boden fiel, das Gesicht verzerrt vor Schmerz …

… der Lärm: eine Detonation, die das ganze Zimmer erschütterte und in Druckwellen von den Wänden abprallte …

… und Lomax. Er stand in der Tür des Zimmers links von Doyle.

Im Badezimmer.

Nicht im Schlafzimmer. Nicht in dem Zimmer, zu dem Doyle Laura gerade geschickt hatte. Nicht in dem Zimmer mit der cremefarbenen Tür und dem Riss im Paneel. Der Tür, die sich bewegt hatte. Gott steh mir bei, sie hatte sich doch eindeutig bewegt!

Lomax war nicht allein. Er hatte eine Waffe bei sich. Eine abgesägte Schrotflinte mit Doppellauf. Eines der beiden tödlich schwarzen Augen, die auf Laura gerichtet gewesen waren, schmauchte noch.

Und das andere, das noch sehen konnte, schaute sich bereits nach einem weiteren Opfer um. Die Flinte beschrieb einen Bogen, der innerhalb des nächsten Sekundenbruchteils Doyle voll in ihr Blickfeld bringen würde.

In den folgenden Sekunden hatte Doyle eine tiefgreifende Erkenntnis. Er begriff etwas, das ihm bis dahin verborgen geblieben war – das vermutlich jedem verborgen bleibt, der dem Tod noch nicht ins Auge geblickt hat.

Es offenbarte sich ihm, dass man in einer solchen Situation die Kontrolle über den eigenen Körper verliert. Man verliert die Fähigkeit zu denken, zu analysieren, bewusste Entscheidungen zu treffen. Man wird zu einem Wesen, das nur noch instinktiv funktioniert, zu einer biologischen Einheit, deren Muskeln, Sehnen, Nerven allesamt nur noch jener einen überwältigenden Botschaft gehorchen. Und diese Botschaft lautet: überleben. Überleben um jeden Preis.

Wenn dieses Ziel das Auslöschen eines anderen Menschenlebens erfordert, dann ist das eben so. Moral spielt dabei keine Rolle. Man beruft sich nicht mehr auf Gott oder den Menschen. Es gibt nur noch dieses eine Gesetz, das über all die Millionen Jahre der Evolution hinweg in unseren Adern fließt.

Und Doyle fand sich dabei wieder, wie er den Abzug seiner Glock nicht nur ein Mal, nicht nur zwei Mal oder eine sonst irgendwie erklärbare Anzahl von Malen drückte. Er drückte immer und immer und immer wieder ab und spürte den Rückstoß der Glock, während sie Feuer spuckte und dem Mann da vor ihm immer mehr Teile seines Körpers raubte. Wie von allein ging er immer näher an Lomax heran, bis in die letzte Faser erfüllt von dem Bedürfnis, dieses Stück Mist auf immer auszuradieren. Für Doyle war Lomax kein Mensch mit Gedanken und Gefühlen mehr, nur noch eine Gefahr für sein eigenes Leben.

Selbst als Lomax längst am Boden lag und sein Blut sich aus den Wunden ergoss, die bereits in ihn geschlagen waren, feuerte Doyle noch weiter und sah ungerührt zu, wie Lomax’ sterbender Körper sich unter jeder neuen Kugel aufbäumte. Auch als das Magazin längst leer, der Lärm der Schüsse längst verklungen war, versuchte er noch zu schießen. Sein Zeigefinger krümmte sich einfach weiter. Und selbst als sein ausgeknipstes Bewusstsein langsam wieder eine Art Kontrollfunktion übernahm, verspürte er noch den fast unwiderstehlichen Drang, sein Zerstörungswerk fortzusetzen.

Da begriff er. Er hatte nie zuvor jemanden getötet, war nie zuvor so nah dran gewesen, selbst getötet zu werden. Doch nun begriff er.

So viele Male waren Polizisten in den Medien heftig angegriffen worden, weil sie scheinbar so schießfreudig waren. Auch Doyle, obwohl selber Polizist, hatte sich hin und wieder gefragt, ob ein solches Übermaß an tödlicher Gewalt wirklich gerechtfertigt war.

Und nun stand er hier, die eigene Glock 19 in der Hand, er hatte alle fünfzehn Schuss aus dem Magazin und den Ersatzschuss aus der Kammer abgefeuert und hätte dem Toten da am Boden trotzdem am liebsten noch den Schädel mit dem Kolben eingeschlagen.

Dem Mann einfach die Flinte aus der Hand schießen? Vergiss es. Den Gegner mit zwei gezielt platzierten Schüssen außer Gefecht setzen? Klar doch. Drei Mal schießen und die Situation dann neu bewerten? Aber sicher. Kommt ihr erst mal in meine Lage, dann sehen wir ja, wie ihr das hinterher findet.

Ja, er hatte ein für alle Mal begriffen. Und er würde nie mehr derselbe sein.

Es dauerte einige Zeit, bis sich die Außenwelt wieder materialisiert hatte, bis es ihm gelang, die Augen von dem leblosen Lomax abzuwenden. Er war so aufgedreht, dass er fast überrascht war, noch eine zweite Leiche im Zimmer vorzufinden. Es fiel ihm schwer, sich darüber klar zu werden, was als Nächstes zu tun war. Sein ganzes Polizistenwissen ließ ihn vollständig im Stich.

Schließlich fischte er sein Handy aus der Tasche, tätigte einen konfusen Anruf bei der Notrufzentrale und forderte einen Krankenwagen an, dann wandte er sich seiner Partnerin zu. Sie zeigte noch schwache Lebenszeichen, war aber schwer verletzt. Ihr ganzer Rücken war nass und verfärbt von dunkelrotem Blut, und neben ihr hatte sich bereits eine Lache gebildet, die immer größer wurde.

Er wusste selbst nicht warum, doch er hatte das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen. Er hockte sich in ihr warmes, nasses Blut, drückte sie an sich und wiegte sie sanft in den Armen.

Und als der Moment gekommen war, da sie sich für immer verabschiedete, sagte er ihr, wie unendlich leid es ihm tat.

 

Das alles war erst der Anfang.

In den Tagen, den endlosen Wochen, die folgten, wurde Wahrheit zur Lüge und Lüge zur Wahrheit. Weil Laura nicht mehr da war, um sie zurückzunehmen, wurden ihre Gerüchte zu Tatsachen. Für Doyles Kollegen, für die interne Ermittlungsbehörde und auch für Rachel.

Er hatte eine Affäre gehabt, so war es gewesen. Sie drohte ans Licht zu kommen, und er hatte einen Ausweg gesucht, vermuteten sie weiter. Und deshalb, entschieden sie, war er verantwortlich für Laura Marinos Tod.

Sie alle lagen falsch, er wusste es. Aber wenn man selbst das eine glaubt, alle Übrigen aber etwas anderes, verliert man irgendwann die Zuversicht. Man bekommt Zweifel. Man fragt sich, ob die eigene Wahrnehmung einem nicht doch einen Streich gespielt hat.

Und wenn man erst einmal so weit ist, fängt man auch an, sich zu fragen, ob ein winziger, verborgener Teil tief drinnen nicht doch die Gelegenheit beim Schopf gepackt hat, sich einer Sache zu entledigen, die zu einem gewaltigen Problem zu werden drohte.

Und manchmal – spät nachts, wenn sonst keiner zuhört – fragt man sich auch, ob die cremefarbene Tür mit dem Riss im Paneel sich denn nun tatsächlich bewegt hat.


[zur Inhaltsübersicht]
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Doyle leert seinen Drink und steht vom Tisch auf. Als er an der Bar vorbeikommt, hat er das vage Bedürfnis, der jungen Frau mit dem Bein-Ausschnitt-Lächeln-Gesamtpaket noch irgendetwas zur Entschuldigung zu sagen, doch sie hat sich bereits von George abgewandt und einen anderen Mann in ein Gespräch verwickelt. Der whiskeysaufende Loser mit der kleinen Sozialschwäche verblasst vermutlich längst in ihrer Erinnerung.

Er geht wieder nach oben auf sein Zimmer, das immer mehr die Züge einer Gefängniszelle annimmt, mit dem einzigen Unterschied, dass er dort nicht einmal einen psychotischen, schwer tätowierten Nazi zur Gesellschaft hat, um die Langeweile zu bekämpfen. Doyle greift erneut zum Hörer und wählt eine Nummer.

«Cal!», begrüßt ihn Rachel. «Warte kurz, Amy will mit dir reden.»

Einen Moment lang hört er am anderen Ende der Leitung leichtes Durcheinander, ein geflüstertes «Na komm, sprich mit Daddy» und schließlich Amys atemlose Stimme.

«Daddy!», quietscht sie. Ihre Stimme klingt ein paar Oktaven höher als sonst, und die überwältigende kindliche Unschuld darin straft ihn mehr, als ihm lieb ist.

«Hallo, Schätzchen», sagt er. «Wie geht’s dir denn? Bist du auch lieb zu Mommy, wie du es mir versprochen hast?»

«Ja, Daddy, aber-aber-aber … ich bin ein ganz klein bisschen traurig.»

«Traurig? Warum denn, meine Süße?»

«Weil, weil, ich muss doch bald ins Bett, und da hab ich Mommy gefragt, ob du heute Abend nach Hause kommst, und sie hat gesagt, sie glaubt nicht, und da hab ich gesagt, ich will aber, dass du kommst, wegen den Einbrechern. Und Mommy hat gesagt …»

«Langsam, langsam, Schätzchen. Was für Einbrecher?»

«Na, die Einbrecher, die in die Häuser von den Leuten kommen und ihnen ihr Spielzeug und ihre ganzen Sachen klauen. Meine Freundin Ellie, die gar nicht mehr meine Freundin ist, weil sie immer so gemein zu mir ist, die hat gesagt, Einbrecher machen die Fenster kaputt und klettern ins Haus, nachts, wenn alle schlafen, und nehmen einem alles weg, auch die liebsten Spielsachen und die Weihnachtsgeschenke. Und da hab ich gesagt, in unsere Wohnung kommen die nicht, weil mein Daddy Polizist ist und sie alle ins Gefängnis steckt, und sie hat gesagt, doch, tun sie wohl, weil dein Daddy ist ja gar nicht mehr da, und da hab ich gesagt …»

«Hör mir mal zu, Amy. Es kommen ganz sicher keine Einbrecher. Und weißt du auch, warum?»

«Warum?»

«Weil ich den anderen Polizisten gesagt habe, sie sollen unsere Wohnung von draußen bewachen. Nachts, wenn du schläfst, sitzen sie vor der Tür und passen auf und sorgen dafür, dass keine Einbrecher kommen. Und das machen sie jede Nacht, so lange, bis ich wieder zu Hause bin.»

«Aber ich will, dass du da bist. Du bist der allerbeste Polizist und der allerbeste Daddy, und darum konnte ich letzte Nacht auch nicht einschlafen und musste zu Mommy ins Bett kommen.»

«Du konntest nicht einschlafen?»

«Nein. Ich hatte so Angst, und da hab ich … da hab … hab … hab ich ein bisschen ins Bett gemacht.»

Sie schweigen beide. Es dauert nur wenige Sekunden, doch für Doyle ist die Stille aufgeladen mit kaum erträglicher Qual. Während ihm das Zimmer vor den Augen verschwimmt, überfällt ihn, was er seiner Familie mit alldem antut.

«Nur ein ganz kleines bisschen», fügt Amy hinzu. «Das ist doch nicht schlimm, oder?»

«Nein, Schätzchen, das ist gar nicht schlimm. Aber du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich komme sehr bald nach Hause. Versprochen.»

«Wann?»

«Bald. Vielleicht sogar schon morgen.»

Amys Stimme wird leiser, doch das liegt nur daran, dass sie offenbar den Hörer sinken lässt und sich zu ihrer Mutter umdreht. «Hurra!», hört Doyle sie rufen. «Daddy kommt nach Hause! Daddy kommt nach Hause!»

Wieder wird mit dem Telefon hantiert, und als er Rachels Stimme hört, klingt sie unerwartet streng.

«Stimmt das, Cal? Kommst du tatsächlich nach Hause? Falls es nämlich nicht stimmt, ist das wirklich unfair Amy gegenüber.»

«Doch, Rachel. Es stimmt. Es gibt einen Durchbruch bei dem Fall. Wenn alles gutgeht, ist es morgen früh vorbei.»

Wieder herrscht Schweigen, dann hört er Rachel tief und erleichtert seufzen.

«Gott sei Dank!», sagt sie.

Na, irgendwem wird man schon danken können, denkt Doyle. Aber Gott steht vermutlich ganz zuunterst auf dieser Liste.

 

In den nächsten paar Stunden widmet er sich wieder seinem neuen Hobby: herumsitzen und nachdenken. Verzweifelt sucht sein Hirn nach Alternativen zu der Entscheidung, die er getroffen hat, kommt aber nur auf die eine, die noch mehr Warten bedeuten würde, und dazu fühlt er sich nicht mehr in der Lage. Erst recht nicht, nachdem die Polizei so gar keine Fortschritte macht. Und ihm Amys flehende Stimme noch in den Ohren klingt.

Zwei Minuten vor Mitternacht greift er zum Hörer und wählt die Nummer auf der Karte, die Sonny Rocca ihm gegeben hat.

«Sie machen es aber spannend, Mr. Doyle», meldet sich Rocca.

«Ich bin eben einer auf den letzten Drücker. Halte die Leute gern in Atem. Das gibt mir so eine geheimnisvolle Aura.»

«Und Sie wollen das also wirklich machen?»

«Wie, wollen Sie es mir jetzt etwa noch ausreden?»

Rocca lacht leise. «Bin gleich bei Ihnen.»

 

«Manche Tage», sagt Rocca während der Fahrt, «sind ganz besondere Tage. Man muss sie sich rot im Kalender anstreichen. Es sind Tage, die das Leben für immer verändern. Wissen Sie, was ich meine, Mr. Doyle?»

Vom Rücksitz des Lexus aus blickt Doyle starr auf Roccas Hinterkopf.

«Und Sie glauben, heute ist so ein Tag?»

«Ich weiß es. Schon als ich Ihre Stimme am Telefon gehört habe, dachte ich mir: Das ist er. Der Moment, der alles ändert.»

«Erinnern Sie mich dran, dass ich mir das notiere», sagt Doyle. «Damit ich den Bartoks jedes Jahr eine Dankeskarte schicken kann.»

Rocca lacht. «Sie sind echt witzig, Mr. Doyle. Ein richtiger Spaßvogel.»

Währenddessen fragt sich Doyle: Warum ist Rocca bloß so guter Laune? Glaubt er, ich werde jetzt so eine Art Blutsbruder? Zuwachs für seine Familie aus komischen Käuzen? Ich könnte echt auf seine Begeisterung verzichten. Der tut ja, als wäre das ein historischer Sieg, ein Riesencoup für den Bartok-Clan.

Er denkt nach. Aber wem will ich eigentlich einreden, dass dieser Pakt nur fünf Minuten dauert? Was erwarte ich denn: Ich gebe Bartok ein paar Infos, er sagt mir den Namen, und anschließend sehen wir uns nie wieder? Glaube ich im Ernst, dass es damit getan ist?

Es wird nicht damit getan sein,  das weiß Doyle. Er weiß, wenn Bartok ihn erst einmal in der Tasche hat, dann bleibt er dort auch, wie ein Taschentuch, das darauf wartet, dass Bartok es herauszieht und sich die Nase damit putzt.

Rocca steuert den Lexus in die schmale Straße neben dem Club der Bartoks und parkt genauso dicht an der Mauer wie in der Nacht zuvor. Er steigt als Erster aus und öffnet Doyle dann die Tür zum Fond, wie ein Chauffeur. Das Kopfsteinpflaster fühlt sich bereits rutschig an unter den Sohlen, als Doyle aussteigt. Morgen ist bestimmt die ganze Stadt von Raureif bedeckt.

Er wartet darauf, dass Rocca ihm in den Club vorangeht, doch der bleibt einfach stehen und mustert Doyle, ein dümmliches Lächeln auf den Lippen.

«Wie jetzt? Wollen Sie etwa nicht mehr? Und das nach all den Drinks, die ich Ihnen spendiert habe? Ihr Männer seid doch alle gleich.»

Roccas Lachen formt eine Wolke vor seinem Gesicht. «Zweierlei, Mr. Doyle. Zunächst einmal Ihre Waffe.» Er streckt die linke Hand aus, die in einem hellbraunen Lederhandschuh steckt.

Zögernd schaut Doyle sich um. Seine Waffe abzugeben, ist ihm ein Gräuel. Das gehört zu den wenigen Dingen, die er seit der Zeit auf der Polizeischule verinnerlicht hat: Trenn dich nie von deiner Waffe. Gestern lag die Sache anders, Rocca hatte ihm die Waffe ja gestohlen, während er schlief. Doch jetzt bittet er ihn, sie freiwillig abzugeben. Da würde er noch lieber seine sämtlichen Kleider ausziehen, wenn er dafür nur die Glock behalten darf.

«Vertraut Bartok mir immer noch nicht?»

Rocca zuckt die Achseln. «Nach heute vielleicht.»

Dann hat er ja auch was gegen mich in der Hand, denkt Doyle. Er seufzt, eine weitere Wolke in der Luft, dann zieht er widerwillig die Glock aus ihrem Lederholster und drückt sie Rocca in die behandschuhte Hand. Das Ganze kommt ihm wie eine tief symbolische Handlung vor; fast fühlt er sich, als könnte er gleich auch noch seine goldene Polizeimarke abgeben.

Rocca steckt die Pistole in die Manteltasche. Ein eleganter grauer Mantel: mit Sicherheit italienisches Design.

«Und das Zweite wäre: Ich muss Sie durchsuchen.»

«Verwanzt bin ich nicht, falls Ihr Boss das befürchtet.»

Rocca zuckt erneut die Achseln, als wolle er sagen: Befehl ist Befehl, und Diskutieren bringt nichts.

Doyle streckt die Arme zur Seite, eine Aufforderung an Rocca, anzufangen. Während Rocca ihn abtastet, sagt er: «Klären Sie mich mal auf. Macht Ihr Boss sich eigentlich gar keine Sorgen, weil er Kontakt mit mir hat? Womöglich setzt er sich ja gerade ganz oben auf die Abschussliste dieses Irren.»

Rocca lacht, als hätte er noch nie so einen guten Witz gehört. «Sie haben doch gesehen, wie Mr. Bartok arbeitet, wie vorsichtig er ist. Glauben Sie, ich filze Sie hier gerade zum Spaß? Er macht keinen Schritt ohne eine ganze Armee im Schlepptau, zu der auch ich gehöre. Mr. Bartok lässt niemanden in seine Nähe, den er dort nicht haben will.»

«Ich frag ja nur. Bisher hat sich der Spinner nämlich als ziemlich einfallsreich erwiesen.»

«Tja, machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Außerdem übersehen Sie dabei auch noch eine Kleinigkeit.»

«Und die wäre?»

Rocca schließt seine Durchsuchung ab und streicht Doyle sorgsam die Aufschläge seiner Jacke glatt. «Mr. Bartok weiß, wer der Mann ist. Das verschafft ihm einen gewissen … Vorteil. Wenn ihm danach ist, braucht er nur mit dem Finger zu schnippen, und der Kerl ist Geschichte.»

Als sie das Gebäude umrunden, um zum Eingang des Clubs zu kommen, fragt Doyle: «Wissen Sie denn auch, wer er ist?»

Rocca bleibt stehen, dreht sich um und zeigt Doyle sein entwaffnendes Lächeln. «Wissen Sie, Mr. Doyle, Ihre Jacke gefällt mir wirklich sehr. Ich glaube, so eine besorge ich mir auch.»

 

Wenn man bedenkt, dass Sonntag ist, sind für Doyles Empfinden ganz schön viele Leute unterwegs, die sich offenbar nicht darum sorgen müssen, am nächsten Morgen früh bei der Arbeit zu sein: Die Tanzfläche ist genauso überfüllt, die Musik genauso laut wie am Abend zuvor. Dann merkt er, wie sehr diese Gedanken nach altem Knacker klingen.

Auch Bartoks Schlägertruppe wirkt kaum entspannter als gestern. Wie festgeschraubt stehen die Sicherheitsleute auf ihren Posten überall im Club, behalten die Gäste im Auge und warten auf die Gelegenheit, ein paar Kopfnüsse zu verteilen. Je mehr sich Doyle über die vielen Stufen Bartoks Büro nähert, umso bedrohlicher scheinen sie zu werden, als hätte sich Bartok am Scheitelpunkt einer aufsteigenden Kurve der Bösartigkeit platziert. Gerne würde Doyle ihnen sagen, sie könnten sich entspannen, er sei jetzt ja einer von ihnen, aber die Vorstellung wirkt dann doch eher bitter als komisch.

Rocca klopft und betritt das Büro, Doyle bleibt dicht hinter ihm. Auf der anderen Seite seines ausladenden, teuren Schreibtischs sitzt Kurt Bartok und sieht ihnen über den Rand eines Cocktailglases hinweg entgegen. Der zähflüssige Drink erinnert an geronnenes Blut.

«Detective Doyle! Wie schön, dass Sie noch einmal vorbeischauen! Bruno, mach dich mal nützlich und hol dem Mann einen Stuhl.»

Der breitschultrige Bodyguard, der hinter Bartok steht, als hätte er sich seit der Nacht zuvor keinen Millimeter vom Fleck bewegt, befördert seine Muskelmasse zu einem schweren Eichenstuhl an der Wand, hebt ihn hoch, als wäre er ein Streichholz, und stellt ihn vor Bartoks Schreibtisch. Dabei bleiben seine Augen ununterbrochen auf Doyle gerichtet, als fragte er sich, ob an ihm wohl genug Fleisch für seine nächste Mahlzeit dran ist. Bruno, denkt Doyle. Kein schlechter Name für den Typen. Ein Bärenname. Ein Name für jemanden, der dich mit einer Umarmung erdrückt und dir mit einem Tatzenhieb den Schädel einschlägt.

Doyle setzt sich, und wie auf ein unsichtbares Zeichen hin nehmen Rocca und Bruno wieder ihre Flankierungsposten rechts und links hinter Bartok ein.

«Schlafen Ihre Leute eigentlich auch hin und wieder?», fragt Doyle.

«Schlaf ist etwas für Schwächlinge. Es gibt doch immer viel zu viel zu tun.»

«Wieso? Sind Sie im Helfertross des Weihnachtsmanns?»

Bartok grinst und macht ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen, dann deutet er mit einem sorgfältig manikürten Finger auf sein Glas. «Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine kleine Erfrischung vielleicht? Ich höre, Sie mögen Bushmills.»

«Nein, vielen Dank. Eigentlich müsste ich längst im Bett sein.»

Bartok lehnt sich zurück und fährt sich mit der Hand über das kostbare Haar. «Wo Sie gerade den Weihnachtsmann erwähnen: Ich nehme an, Sie sind hier, um Geschenke auszutauschen.»

«Vielleicht geben Sie mir ja auch einfach nur meins. Geben ist nämlich seliger als Nehmen, wussten Sie das?»

«Ach wirklich? Ich fand Nehmen immer sehr viel angenehmer. Vor allem, wenn es um Wissen geht. Um irgendein kleines Informationsfetzchen, das mir bisher noch gefehlt hat. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie leicht man mich glücklich machen kann.»

«Dann schicke ich Ihnen zu Weihnachten mal ein Lexikon, das hält Sie für Jahre beschäftigt. Ich für meinen Teil will einfach einen Namen. Wie wär’s damit, Weihnachtsmann? Soll ich mich auf Ihren Schoß setzen, und Sie flüstern ihn mir ins Ohr?»

Doyle nimmt bei Rocca und dem anderen Wachhund hinter Bartok eine leichte Anspannung wahr. Sie sind es nicht gewohnt, dass jemand so frech zu ihrem Herrchen ist. Bestimmt fangen sie jede Sekunde an zu bellen.

Bartok zieht ein Cocktailspießchen aus seinem Glas, steckt die darauf gespießte Olive in den Mund und schiebt sie dort fast eine Minute lang hin und her, ehe er schließlich kaut und schluckt.

«Mein Bruder kann Oliven nicht ausstehen», sagt er. «Er sagt immer Schleimbällchen dazu. Im Marketingsektor brächte er es bestimmt nicht weit. Mit dem richtigen Namen ist oft eine Menge Geld zu machen, finden Sie nicht auch? Nehmen Sie beispielsweise den Namen, für den Sie sich so interessieren. Was ist der wert, was würden Sie sagen?»

Was er wert ist? Wie soll ich denn das bemessen? Was ist es wert, sein Leben zurückzubekommen, seine Familie wiederzusehen?

«Das kommt darauf an. Wenn es der Name eines Menschen ist, der bereits tot oder anderweitig unerreichbar ist, dann wahrscheinlich nicht sehr viel.»

«Und was, falls es sich um jemanden handelt, der äußerst lebendig ist? Um jemanden, der gar nicht so weit weg ist? Um jemanden, der immer noch wild entschlossen ist, Sie in völliger Isolation zu halten? Was ist es Ihnen wert, diesen Namen zu erfahren, zu wissen, dass Sie von hier fort und direkt zu diesem Mann gehen könnten, um ihn festzunehmen, ihn umzubringen, ihn zu foltern oder was immer Sie sonst brauchen, um sich an ihm zu rächen?»

Zum ersten Mal wird Doyle die realistische Möglichkeit geboten, seinem Peiniger gegenüberzustehen. Würde ich ihn einfach nur festnehmen, fragt er sich. Würde das reichen, um es für mich abzuschließen?

Eigentlich glaubt er das nicht. Es hat sich zu viel Hass in ihm angesammelt, um sich an die üblichen Regeln zu halten, als wäre der Mann ein ganz normaler Nullachtfünfzehn-Verbrecher.

Doch mit dem Problem wird er sich befassen, wenn er den Namen hat.

«Woher weiß ich denn, dass Sie den richtigen Namen haben? Die Polizei arbeitet rund um die Uhr an dem Fall. Und ich habe da draußen Informanten, die mir noch eher sagen könnten, wer JFK wirklich erschossen hat, als mir den Namen dieses Drecksacks zu liefern. Was können Sie denn so Besonderes?»

Geziert nimmt Bartok ein weiteres Schlückchen von seinem Drink, dann stellt er das Glas ab und dreht den Stiel zwischen den Fingern.

«Wie ich Ihnen gestern schon sagte, Detective: Ich handele mit Informationen. Ich habe zahllose Daten über zahllose Dinge und zahllose Menschen. Manchmal erweist sich das als nützlich, manchmal nicht. Aber für alle Fälle werfe ich nie etwas weg. Es wird alles abgelegt, das meiste davon hier.» Er tippt sich an die Schläfe und streicht sich dann prophylaktisch das Haar glatt, falls es durcheinandergeraten sein sollte. «Und in diesem Fall haben wir es mit … glücklichen Zufällen zu tun. Sie brauchen etwas, ich habe gehört, was Sie brauchen, und jetzt habe ich es. Schön, wenn sich die Dinge so fügen, nicht wahr? Da möchte man doch glatt wieder an Schicksal glauben.»

«Wenn Sie mich hier verarschen wollen …»

Bartok sinkt wieder in seinen Stuhl zurück. Er wirkt jetzt spürbar gereizt. «Langsam wird das ein bisschen ermüdend, Detective Doyle. Ich habe Ihnen in aller Offenheit ein Angebot gemacht. Mein Eindruck war, dass Sie heute Abend hergekommen sind, weil Sie sich entschieden haben, dieses Angebot anzunehmen. Falls Sie Ihre Entscheidung inzwischen revidiert haben sollten, können Sie gern gehen und Ihr jämmerliches Leben in diesem Rattenloch von Hotel wieder aufnehmen. Wie heißt es doch so schön? Entweder scheißen oder runter vom Topf.»

Da haben wir’s also, denkt Doyle. Wie entscheidest du dich? Hast du dich nicht schon längst entschieden? Willst du jetzt allen Ernstes aufstehen und gehen, ohne diesen Namen?

«Sie wollen Informationen über Ramon Vitez.»

Bartok schweigt. Er spitzt nur ein wenig die Lippen und wartet.

Und Doyle sagt: «Mit dem Einsatz habe ich nichts zu tun.»

Er sieht den Zorn in Bartoks Augen aufblitzen, sieht seine Mundwinkel zucken.

«Aber», setzt er hinzu, «ein, zwei Dinge weiß ich schon.»

Bartok wartet weiter. Es ist ganz still im Raum, bis auf ein gleichmäßiges Klopfen, von dem Doyle nicht genau weiß, ob es von der Tanzfläche kommt oder von seinem Herzen. Er öffnet den Mund, erstickt fast an den eigenen Worten. Das geht gegen alles, woran er glaubt, gegen alles, was ihn ausmacht.

«Am Neujahrstag. Um sieben Uhr morgens. Wenn die Feiernden alle noch ihren Rausch ausschlafen. East River Park. Die Übergabe soll auf einer Bank unter der Williamsburg Bridge stattfinden. Mehr weiß ich nicht.»

Das Schweigen hält an. Bartok leert sein Glas, dann leckt er sich mit seiner Reptilienzunge die schmalen Lippen und streicht sich erneut das Haar glatt.

«Gut genug?», fragt Doyle.

«Zumindest mal ein Anfang», antwortet Bartok, und Doyle registriert die teuflische Freude in seinem Gesicht.

Ruhig bleiben. Der will dich fertigmachen. Bleib ganz ruhig.

«Der Name, Kurt. Sagen Sie mir den Namen.»

«Gleich, gleich. Sie müssen mich noch ein wenig mehr … überreden.»

Doyle beugt sich so abrupt vor, dass er fast von seinem Stuhl aufspringt. Er bemerkt, wie Rocca und Bruno sich sofort wappnen.

«Dass ich Sie überrede, Kurt, das wollen Sie ganz sicher nicht. Sie haben noch nie erlebt, wie ich Leute überrede. Ich habe Ihnen gegeben, was Sie wollten, und Sie …»

«Sie haben mir gar nichts gegeben», erwidert Bartok. Er zieht eine Schublade auf, nimmt einen Notizblock heraus und schiebt ihn über den Schreibtisch. Auf dem obersten Blatt steht: «Ramon Vitez. East River Park. 1. Januar.»

Einen Augenblick lang starrt Doyle auf das Blatt, dann sieht er Bartok an. «Was zum Teufel ist das denn?»

«Sagen wir, ein kleiner Test. Eine Prüfung, wie ehrlich Sie sind. Sie werden erfreut sein zu hören, dass Sie mit Auszeichnung bestanden haben. Jetzt erzählen Sie mir mal etwas, was ich noch nicht weiß.»

Doyle ist so schnell auf den Füßen, dass er die beiden Wachmänner damit fast überrumpelt. Er sieht, wie sie beide unter ihre Jacken greifen, auf ihn zustürmen.

«Scheiß auf Sie, Bartok!», sagt er. «Wenn Sie Spielchen wollen, veranstalten Sie die mit jemandem, der bereit ist, sich vor Ihnen auf den Rücken zu schmeißen. Ich verschwinde jetzt, und wenn ich wiederkomme, werden alle Informationen der Welt Sie nicht vor dem schützen, was ich vorhabe.»

Auf dem Weg zur Tür fragt er sich, wie weit er wohl kommen wird. Ob sie bereit sein werden, ihn gehen zu lassen. Erneut bereut er, seine Waffe abgegeben zu haben. Doch er erreicht die Tür, streckt schon die Hand nach der Klinke aus …

«Er ist ganz nah, Detective Doyle.»

Doyle bleibt stehen. Er kann nicht anders: Er will hören, was Bartok zu sagen hat.

«Er ist ganz nah», wiederholt Bartok. «Sie kennen ihn sogar. Und er weiß unendlich viel über Sie. Wollen Sie wirklich nicht erfahren, wer es ist?»

Doyle lässt die Hand sinken. Ich muss es wissen, denkt er. Ich bin schon so weit gegangen.

Er dreht sich zu Bartok um. Rocca und Bruno stehen jetzt vor dem Schreibtisch, die Hände immer noch in den Jackentaschen. Brunos hässliches Gesicht ist grimmig verzogen, er zerrt sichtlich an seiner Leine, will der aufgestauten Gewalt in sich Luft machen. Roccas Miene ist undurchdringlich. Er hegt keinen Groll gegen Doyle, aber es besteht doch auch kein Zweifel daran, wo seine Loyalitäten und Überzeugungen liegen.

«Na, kommen Sie, Detective. Sie haben die Grenze doch längst überschritten. Es ist egal, ob ich das von Vitez nun schon wusste oder nicht: Allein die Tatsache, dass Sie es mir erzählt haben, reicht aus, um Sie Ihren Job zu kosten und Sie ins Gefängnis zu bringen. Bewiesen haben Sie sich bereits. Jetzt verlange ich nichts weiter, als dass Sie mir auch noch zeigen, ob Sie nützlich sind. Bitte setzen Sie sich wieder. Bringen Sie zu Ende, wofür Sie gekommen sind.»

Es stimmt schon, denkt Doyle. Er hat mich in der Hand. Ich bin drin. Man kann nicht mehr zurück ins Flugzeug, wenn man erst einmal gesprungen ist.

Zögernd kehrt er zu dem Stuhl zurück. Bartok macht eine Handbewegung, und seine beiden Wächter treten zurück. Bruno schaut drein, als habe man ihm gerade ein besonders saftiges Steak weggenommen.

Doyle setzt sich. Er versucht, langsam bis zehn zu zählen, dann sagt er: «Was wollen Sie denn wissen?»

Bartok wedelt mit der Hand. «Das überlasse ich ganz Ihnen. Überraschen Sie mich.» Er klingt wie ein Restaurantkritiker, der dem Lokalinhaber freistellt, womit er ihn beeindrucken will.

Doyle geht seine innere Speisekarte durch und macht den Versuch, die teuersten Gerichte zurückzuhalten.

«Tito Sloane, einer aus der Truppe von Blue Tucker. Letzten Monat hat es ihn auf einem Parkplatz in Chinatown erwischt. Tucker macht Ihre Leute dafür verantwortlich, weil Sloane angeblich einen Ihrer Handlanger abgezockt hat.»

«Ach ja, Mr. Tucker. Was für ein Phantast, und doch ist er im Augenblick wild entschlossen, mir so viele Probleme wie möglich zu bereiten.»

«Es wird noch schlimmer. Tucker will für Ausgleich sorgen, indem er einen Ihrer Jungs umlegt.»

Bartoks Miene wird plötzlich besorgt.

«Wen? Und wann?»

«Das weiß ich nicht. Bald. Angeblich legt er es auf Krieg an.»

Bartok blinzelt ein paar Mal, wie um einen Anfall von Zorn niederzukämpfen. «Der bevorstehende Mord an einem nicht näher benannten Geschäftspartner ohne genauere Angaben zu Ort und Zeit, durch einen Mann, von dem alle Welt weiß, dass er mich verachtet, gehört nicht gerade zu den wertvollsten oder auch nur den interessanteren Informationen, Detective. Da müssen Sie mir schon etwas mehr bieten.»

«Lassen Sie mich doch erst mal ausreden. Wie wär’s, wenn ich Ihnen verrate, wie Sie den Druck rausnehmen können?»

«Schießen Sie los.»

«Reden Sie mal mit Lionel Dafoe. Der hat Sloane nämlich um die Ecke gebracht. Irgendeine Streiterei wegen seiner Freundin. Und er ist auch derjenige, der die Gerüchte streut, das käme aus Ihrer Ecke. Falls Sie Beweise wollen, er hat die Neunkaliber, die er dafür benutzt hat, noch bei sich in der Wohnung. Die Freundin wird die Geschichte bestätigen.»

Bartok denkt eine Zeitlang darüber nach, und Doyle fragt sich, ob das wohl genügt. Er hat Bartok nämlich nicht erzählt, dass Dafoe sich längst nach Mexiko abgesetzt hat. Es ist eine Sache, Bartok die Mittel zu geben, Tuckers Zorn von sich abzuwenden, aber er will dafür keinesfalls Dafoe aktiv ans Messer liefern.

«Und woher wissen Sie das?», fragt Bartok.

«Von einem Informanten, der mich immer mit verlässlichen Auskünften versorgt hat.»

«Versorgt hat? Etwa der arme, alte Spinner? Was für ein Jammer. Ich höre, er ist nicht gerade schnell und schmerzlos gestorben.»

Über Spinner will Doyle nun wirklich nicht reden. Zumindest nicht mit diesem Ungeheuer.

«Sie sind am Zug, Kurt. Ich habe gezahlt. Jetzt will ich meine Ware.»

Bartok grinst. Er will Doyle noch ein bisschen länger zappeln lassen.

«Ja, ich denke, Sie haben sich Ihre Meriten verdient. Wollen Sie jetzt nicht doch ein Schlückchen mit mir trinken, um unsere neue Partnerschaft zu feiern?»

«Den Namen.» Doyle ist absolut bereit, das so lange zu wiederholen, bis er ihn endlich hat.

«Na gut», lenkt Bartok ein. «Der Name. Wie gesagt, es handelt sich um jemanden, den Sie kennen. Und Sie brauchen auch nicht länger in Ihrer Vergangenheit zu wühlen, denn …»

Weiter kommt er nicht.

Hauptsächlich deshalb, weil sein Hals urplötzlich explodiert.

Ein Loch klafft in seiner Kehle, Blut schießt in einer Fontäne heraus, spritzt auf den Schreibtisch und auf Doyles Lederjacke.

Offenbar wundert sich Bartok, nicht mehr reden zu können. Er sitzt in seinem Stuhl, bewegt tonlos die Lippen und scheint nicht recht zu begreifen, dass er selbst der Ursprung dieses Blutbads ist.

Auch Doyle reagiert nicht gerade zügig. Er kann nicht begreifen, was da passiert ist. Er ist verwirrt, wie gelähmt vor Schock über das, was sich abspielt. Doch dann zieht er das Weitwinkelobjektiv auf, nimmt die Gesamtperspektive wahr, sieht die Bewegung hinter dem Mann, der da vor ihm an seinem eigenen Blut erstickt.

Bruno ist ebenfalls sichtlich verblüfft. Er hebt die Arme, tastet mit den Fingern durch die Luft, als bediente er eine komplizierte, unsichtbare Maschine. Als ihm endlich klar wird, dass er besser nach seiner Waffe gegriffen hätte, ist es zu spät. Sonny Rocca ist längst bei ihm, den Schussarm weit ausgestreckt, und seine schallgedämpfte Pistole feuert mit einem leisen pfft-pfft. Fassungslos sieht Bruno zu, wie ihm der Brustkorb durchlöchert wird. Als sich endlich Zorn auf seine Miene legt, verharrt dieser Ausdruck nur für einen flüchtigen Moment, ehe er von einer Salve weggewischt wird, die Brunos Zähne beseitigt, die Nase und auch noch das rechte Auge. Der Mann wird steif wie ein Brett, lehnt sich nach hinten wie ein stürzender Dominostein und kracht dann mit der Wucht eines erschossenen Elefanten zu Boden.

Doyle ist längst aufgesprungen. Automatisch fährt er mit der Hand unter die Jacke, bekommt aber nur das leere Lederholster zu fassen. Er geht auf Rocca zu, ohne recht zu wissen, was er tun wird, wenn er bei ihm ist. Rocca wirbelt herum, richtet die Pistole auf Doyles Gesicht.

«Zurück!»

Mit erhobenen Händen weicht Doyle einen Schritt zurück. Er sieht zu, wie Rocca seelenruhig zu Bartok tritt, der sich inzwischen an den Hals fasst und hustend und keuchend versucht, das Loch darin zu stopfen.

Nein, denkt Doyle. Nicht!

Ein, zwei Sekunden lang betrachtet Rocca seinen Boss, ohne eine Spur von Mitleid in der Miene. Als würde er eine Amöbe unter dem Mikroskop beobachten.

Bitte nicht.

Mit geradezu beiläufiger Gelassenheit hebt Rocca erneut die dunkle Halbautomatik, und Doyle kann nur hilflos zusehen, wie Kugel um Kugel Bartok Kopf und Gesicht zerschmettern. Selbst als der leblose Körper bereits vom Stuhl gleitet und auf dem Parkettboden zusammensackt, bleibt Rocca noch vor ihm stehen und setzt sein systematisches Zerstörungswerk an den Zügen seines einstigen Arbeitgebers fort.

Ich habe nur eine Chance, denkt Doyle. Und die wird sich auch nur bieten, wenn Sonny Rocca seinen Boss tatsächlich abgrundtief hasst.

So sieht er zu und wartet ab, lauscht den dumpfen Schüssen und dem Klappern der leeren Patronenhülsen, die zu Boden fallen. Diese Exekution dauert Ewigkeiten, denkt er sich.

Dann ist es so weit. Der Schlitten an Roccas Pistole schnappt zurück, arretiert sich und verkündet damit, dass das Werk vollendet ist: Es sind keine Patronen mehr übrig.

Und Doyle stürzt los. Schneller hat er sich nie im Leben bewegt. Sein Sprinttrainer von der Highschool wäre stolz auf ihn gewesen.

Er legt tatsächlich einen ganzen Meter zurück.

Doch Rocca ist vorbereitet. Er hebt die andere Hand, die er in die Manteltasche geschoben hat, ohne dass Doyle es bemerkt hätte, und richtet sie auf Doyle. Und er hält etwas darin.

Doyle bremst so abrupt ab, dass seine Sohlen auf dem Boden quietschen. Zum hundertsten Mal ohrfeigt er sich dafür, seine Glock freiwillig abgegeben zu haben. Er glaubt, seine Lektion nun endlich gelernt zu haben. Das wird er ganz sicher nie wieder tun.

Denn zum ersten Mal im Leben sieht er seine eigene Waffe von ihrer definitiv ernstzunehmenden Seite.

«Zurück!», ruft Rocca erneut und schwenkt den Lauf leicht nach links. «Zurück auf den Stuhl!»

Ohne die Augen von Rocca abzuwenden, macht Doyle ein paar Schritte nach hinten.

«Warum, Sonny?», fragt er. «Wozu das alles, zum Teufel?»

Rocca gibt keine Antwort. Er wechselt die Waffen, nimmt die geladene Glock in die rechte Hand. Dann macht er einen Schritt über Bartoks Leiche hinweg und kommt um den Tisch herum, die Glock direkt auf Doyles Stirn gerichtet. Mehrere Sekunden lang bleibt er regungslos stehen, ohne die Waffe sinken zu lassen, als wolle er Doyle Gelegenheit geben, ein letztes Gebet zu sprechen.

«Ich fing gerade an, Sie gern zu haben, Mr. Doyle», sagt Rocca. «Machen Sie’s gut.»

Doyle nimmt die Veränderung an ihm wahr. Er spürt, dass Rocca gerade eine Entscheidung getroffen hat, sieht seine Knöchel weiß werden, als sich der Finger um den Abzug spannt.

Doyle schließt die Augen und denkt an Rachel und Amy.
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Als er die Augen wieder öffnet, steht Rocca nicht mehr vor ihm.

Doyle dreht sich auf dem Stuhl um und sieht, dass Rocca zur Tür gegangen ist.

«Sonny …», setzt er an.

«Ich habe keine Anweisung, Sie zu töten, Mr. Doyle», sagt Rocca. «Im Gegenteil.»

Gleich neben der Tür steht ein Abfalleimer. Rocca hält die leergeschossene, schallgedämpfte Pistole darüber und lässt sie hineinfallen. Mit der jetzt freien linken Hand greift er in die Innentasche und zieht einen Briefumschlag hervor. Einen weißen. Auf der Vorderseite steht etwas, und obwohl Doyle es von seinem Platz aus nicht lesen kann, ahnt er doch, dass der Umschlag an ihn adressiert ist.

«Eine Nachricht für Sie», sagt Rocca und lässt den Umschlag der Pistole hinterhersegeln.

«Sonny, Sie denken das nicht richtig zu Ende. Man wird Sie schnappen. Das ist Ihnen doch klar, oder?»

«Das werden wir ja sehen. Leben Sie wohl, Mr. Doyle.» Mit der Hand tastet Rocca nach der Türklinke hinter sich.

«Sonny! Der Name. Sie wissen doch, wer es ist, oder? Bitte, das ist meine allerletzte Chance. Sagen Sie mir den Namen.»

Doyle hört die Verzweiflung in seiner Stimme, doch das ist ihm egal. In seiner momentanen Verfassung würde er auch auf die Knie fallen und flehen, wenn er dafür den Namen bekäme.

Rocca zögert. «Ich würde Ihnen ja gern helfen, Mr. Doyle. Wirklich.»

Doch Doyle weiß bereits, dass er ihm nicht helfen wird.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung wirft Rocca auch die Glock in den Papierkorb, öffnet die Tür und ist verschwunden. Doyle springt auf, doch bevor er die Tür auch nur erreicht hat, hört er, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wird.

Er greift nach der Klinke, rüttelt daran. Und muss feststellen, dass er nun wirklich und wahrhaftig eingesperrt ist.

«Scheiße!»

Doyle geht zum Abfalleimer, zieht die Glock und den Umschlag heraus. Den Umschlag stopft er ungeöffnet in die Tasche, dann richtet er die Pistole auf das Türschloss …

Verdammt! Was soll ich denn jetzt tun? Die Tür aufschießen – und dann? Mit all den menschlichen Rammböcken da draußen komme ich ja nicht mal die erste Treppe runter, ohne dass mir einer die Birne wegpustet. Scheiße!

Er lässt die Pistole wieder sinken und geht im Büro auf und ab. Sein Blick streift die geschundenen Leichen von Bruno und Kurt, deren Körperflüssigkeiten sich auf das blankgebohnerte Parkett ergießen. In der Luft hängt noch der säuerliche Geruch von Schießpulver.

Warum zum Teufel konnten Sie nicht ein bisschen schneller reden, Kurt?

Und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Sonnys schwerer Mantel, unter dem er seine eigene Waffe versteckt hat. Die Handschuhe, um keine Fingerabdrücke auf der Waffe zu hinterlassen, mit der er schießen wollte. Und nicht zu vergessen: sein Verhalten. Die auffallend gute Laune. Die kleine Ansprache über die Tage, die man sich rot im Kalender anstreichen sollte, den Anfang eines neuen Lebens. Er hat gar nicht Doyle damit gemeint; er sprach von sich selbst.

Wieder geht Doyle zur Tür. Wie zum Kuckuck soll ich das anstellen?

Er weiß, dass er hier nicht mehr allzu lange bleiben darf. Jeden Moment kann jemand durch diese Tür hereinkommen. Womöglich sogar Lucas Bartok, und was wird der gute Laune haben, wenn er entdeckt, was hier passiert ist! Wie soll ich ihm das bloß erklären? Ich hier eingeschlossen mit seinem toten Bruder und seinem toten Leibwächter und nicht zu vergessen der Mordwaffe im Abfalleimer – nein, dafür kann ich wirklich nichts, wirklich. Wie lange Lucas und seine Schläger wohl warten und sich anhören werden, wie ich versuche, mich da rauszuwinden? Verdammter Scheißdreck!

Wieder geht er auf und ab. Wirft einen weiteren Blick auf Bartok. Verdammt nochmal, er wusste den Namen! Er wollte ihn mir gerade sagen. Der einzige Mensch auf Erden, der …

Moment, das stimmt ja nicht ganz. Sonny Rocca kennt den Namen doch auch. Sonny Rocca, der, wenn er auch nur ein bisschen Schmalz im Hirn hat, jetzt wohl gerade auf dem Weg zum Flughafen ist, um sich nach Rio abzusetzen. Er weiß, wer dieser Scheißkerl ist.

Doyle springt über Bartok hinweg und tritt an das Fenster hinter dem Schreibtisch. Direkt vor sich sieht er das geschlossene Schwarz einer gesichtslosen Mauer. Weiter unten kann er die schwach erleuchtete Seitenstraße ausmachen, in der sie geparkt haben.

Er steckt seine Waffe ins Holster zurück, dann entfernt er den Riegel von dem Schiebefenster. Es wirkt alt, scheint von mehreren tausend Farbschichten bedeckt. Bitte, denkt er, mach, dass es aufgeht!

Es gelingt ihm, das Fenster ein paar Zentimeter nach oben zu drücken und die Hände durch den Spalt zu schieben. Die eiskalte Luft draußen lässt ihm die Finger fast am Fensterrahmen festfrieren, während er es mühsam weiter nach oben schiebt. Schließlich hat er es fast einen halben Meter weit geöffnet – weit genug, so hofft er, um sich durchzuzwängen.

Er streckt den Kopf nach draußen, spürt die Stiche eines eisigen Windstoßes im Gesicht. Es sieht verdammt tief aus. Eigentlich hätte er nicht von sich behauptet, unter Höhenangst zu leiden, doch jetzt wird ihm ganz schwindlig bei der Vorstellung, seinen Körperschwerpunkt näher an diesen steilen Abgrund zu verlagern. Er dreht den Kopf zur Seite, registriert, dass die nächstgelegene Feuertreppe vom Büro nebenan abgeht. Dorthin gelangt er nur mit Hilfe des Abflussrohrs, das direkt über seinem Fenster verläuft und sich zur vorderen Ecke des Gebäudes hin sanft neigt. Im Dunkeln ist das zwar schwer zu sagen, doch das Rohr scheint ein wenig zu glänzen, als wäre es erst kürzlich gestrichen worden. Bleibt abzuwarten, was unter der Farbschicht lauert. An einem Stück durchgerostetem Abflussrohr zwei Stockwerke über dem Boden baumeln steht nicht gerade weit oben auf Doyles Liste bevorzugter Fluchtwege.

Aber viel Auswahl bleibt dir ja nicht, Doyle.

Er schwingt das rechte Bein aus dem Fenster und platziert es auf der schmalen äußeren Fensterbank. Dann schiebt er langsam und vorsichtig den Oberkörper seitlich nach. Während er sich mit dem linken Arm am Fensterstock festhält, streckt er behutsam das rechte Bein. Zentimeter für zittrigen Zentimeter verlagert er das Gewicht auf dieses Bein, zieht dabei das andere nach und dreht sich so, dass er zum Gebäude schaut. Schließlich richtet er sich langsam auf und versucht, das Gesicht an die eisige Scheibe gepresst, das Zittern in seinen Knien zu stoppen. Falls sie mich feuern, denkt er, darf ich nicht vergessen, mich keinesfalls als Fensterputzer zu bewerben.

Langsam schiebt er die Hände am Fenster aufwärts bis über seinen Kopf. Er spürt Mauerwerk unter den Fingern, schiebt die Hände weiter auf der rauen Oberfläche voran. Dann krümmt er die Finger, tastet nach dem Rohr.

Nichts.

Zögernd löst er das Gesicht von der Scheibe, legt den Kopf so weit zurück, wie er sich traut, und wirft einen Blick nach oben. Das Rohr, sieht er, befindet sich nur wenige Zentimeter über seinen Fingerspitzen. Er richtet sich weiter auf. Löst die Fersen von der Fensterbank. Als er auf den Zehenspitzen steht, streckt er die Arme so weit hoch, dass sie fast aus den Schultergelenken kugeln.

Er fühlt sich wie ein Turmspringer bei der Olympiade, der gleich mit einem Rückwärtssalto ins Schwimmbecken springen wird. Nie zuvor hat er sich in einer so riskanten Position befunden. Ein mittlerer Windstoß würde schon genügen, ihn in die Tiefe zu reißen. Trotz der Kälte gerät er ins Schwitzen.

Er streckt sich noch ein paar Millimeter mehr. Spürt, wie die Fingernägel an der Unterseite des Rohres kratzen. Doch es reicht nicht. Doyle lässt sich wieder auf die Fersen sinken, entspannt seine Muskeln, erlaubt den Gelenken, wieder an ihren Platz zurückzukehren. Hilft alles nichts, denkt er. Ich muss springen.

Wieder schaut er nach oben, fixiert das Rohr, spannt alle Finger an. Nur zwei Zentimeter – mehr brauche ich nicht. Wenn ich es nicht schaffe, oder wenn ich es schaffe und das Rohr nicht hält …

Er verbannt diesen Gedanken aus seinem Kopf. Zum langen Überlegen bleibt keine Zeit. Es muss jetzt passieren, und zwar mit aller Entschlossenheit.

Doyle streckt die Arme wieder nach oben, dann geht er langsam in die Knie. Nach vorn hin ist zu wenig Platz, deshalb muss er die Knie zu den Seiten beugen, wie ein Balletttänzer.

Dann beginnt er einen kurzen Countdown: Drei …

Es ist viel niedriger als der Basketballkorb damals in der Schule, sagt er sich. Den konntest du doch auch erreichen.

Zwei …

Allerdings warst du da deutlich jünger. Und fitter. Und hast weniger gewogen.

Eins …

Und der Sprung kam immer aus dem Lauf heraus, nicht aus so einer beknackten, o-beinigen Nussknackerstellung.

Los!

Im Kopf hört er den Startschuss fallen, und plötzlich schießt er wie eine Rakete nach oben, zwingt sich selbst immer höher und höher hinauf. Er stellt sich vor, er wäre wieder in der Schule, reckte sich nach dem Korb, nur Sekunden davon entfernt, seiner Mannschaft den Sieg zu sichern. Auf dem Höhepunkt des Sprungs entfährt ihm ein lautes, angestrengtes Stöhnen …

Dann schließen sich seine Hände exakt um das Rohr. Er hört das Metall unter der unerwarteten Last ächzen, doch es gibt nicht nach.

Das Rohr ist so kalt, dass es Doyle an den Händen brennt. Lange wird er sich so nicht halten können, das ist ihm klar. Das hat er allerdings auch gar nicht vor.

Er fährt mit der Linken am Metall entlang und hat dabei das Gefühl, als bleibe eine ganze Schicht festgefrorener Haut daran kleben, dann zieht er die Rechte nach. Seine Beine baumeln frei in der Luft, kalter Wind fährt ihm in die Hosenbeine. Immer weiter bewegt er sich seit- und abwärts, versucht, die Schmerzen in Händen, Armen, Schultern zu ignorieren. Gut machst du das, sagt er sich. Konzentrier dich und mach einfach weiter. Das kriegen wir hin.

Er hangelt sich weiter, hört neuen Protest vom Abflussrohr. «Untersteh dich!», zischt er ihm zu. «Untersteh dich, verdammt nochmal!»

Und weiter geht’s. Noch ein paar Meter und noch ein paar. Wieso will diese verdammte Feuerleiter eigentlich nicht näher kommen?

Von unten dringt plötzlicher Lärm herauf. Doyle hält inne und lugt unter seiner Achsel hindurch in die Seitenstraße, die Tausende von Kilometern unter ihm zu liegen scheint. Aus einer offenen Tür fällt Licht nach draußen, Stimmen und dröhnende Musik erfüllen die Nacht. Irgendein Seiteneingang zum Club.

Eine einsame Gestalt tritt nach draußen und schließt die Tür hinter sich. Groß, dunkelhaarig, ein wiegender Gang wie aus Saturday Night Fever. Ein schwerer grauer Mantel und Lederhandschuhe.

Sonny Rocca.

Er nähert sich dem Lexus, fast direkt unter Doyle. Schau bloß nicht nach oben, denkt Doyle bei sich. Da hängt er und kann nur beten, dass ihm die Arme nicht doch noch aus den Gelenkpfannen springen. Seine Handflächen brennen wie Feuer, sie scheinen mit dem Abflussrohr zu verschmelzen.

Rocca öffnet die Wagentür, setzt sich ans Steuer und schließt die Tür wieder.

Verdammt, er wird entkommen! Der einzige Mensch, der mir noch helfen kann, wird entkommen. Wahrscheinlich sehe ich ihn nie wieder.

Mit neuer Energie bewegt Doyle sich weiter. Ich muss da runter, denkt er. Ich muss ihn aufhalten.

Das Rohr ächzt jetzt lauter. Doyle spürt genau, wie es ein wenig nachgibt, doch er kann jetzt nicht nachlassen.

Unter ihm lässt Rocca den Motor an.

Mit aller Kraft schiebt Doyle sich ein letztes Stück voran. Die Feuertreppe ist nur noch wenige Meter entfernt.

Rocca setzt den Lexus zurück, gerade so weit, dass er wenden kann.

Mach schon, feuert Doyle sich selber an. Sieh zu, dass du da runterkommst.

Und dann, als wollte es ihm diesen Wunsch erfüllen, bricht das Abflussrohr mit einem lauten Krachen aus der Mauer.

Zum Denken bleibt keine Zeit, auch nicht für Reflexionen wie: «Aha, ich stürze hier in den sicheren Tod, ich sollte Folgendes tun …» Doyle bleibt nichts weiter übrig, als es zu durchleben, seinen Körper im freien Fall zu spüren und den ungewöhnlichen Anblick eines Autodachs zu registrieren, das mit einer Geschwindigkeit von wer weiß wie vielen Stundenkilometern auf ihn zusaust.

Er kommt seitlich auf, prallt auf das Dach des Lexus, spürt, wie es unter dem Aufprall nachgibt. Mit einem lauten Knall bricht das Metall ein, die Scheiben splittern, und Glasscherben spritzen nach allen Seiten weg.

Eine Sekunde lang bleibt Doyle liegen und freut sich, noch am Leben zu sein. Die Rippen schmerzen ihm und das eine Bein, und er fragt sich, ob er sich wohl irgendetwas gebrochen hat. Dann schaut er sich um, stellt fest, dass er genau auf der Fahrerseite gelandet ist und das Wagendach sich auf dieser Seite jetzt fast auf Höhe der Motorhaube befindet.

Rocca! Großer Gott, habe ich ihn jetzt getötet?

Mühsam zieht er sich nach vorn und späht kopfüber durch die zersplitterte Windschutzscheibe. Anfangs kann er nichts Genaues erkennen, dann nimmt er wahr, wie sich etwas bewegt. Roccas Gesicht ist direkt vor ihm, Rinnsale aus Blut laufen ihm an Augen und Mund entlang. Noch eine Bewegung. Rocca hebt den Arm, die behandschuhte Hand gerät ins Blickfeld und …

Verdammt!

Doyle rollt sich seitlich vom Wagen herunter, nur Sekundenbruchteile, bevor Rocca durch das Autodach feuert. Er prallt schwer auf das Kopfsteinpflaster, quälender Schmerz schießt ihm wie Feuer durch die Glieder.

Er rollt sich noch weiter, um Abstand zwischen sich und den Wagen zu bringen. Als die Schüsse verstummen, bleibt auch er liegen. Dann richtet er sich auf, stützt sich auf ein Knie, tastet nach der Glock. Vor ihm zwängt sich Rocca durch das Fenster auf der Beifahrerseite nach draußen, in die schmale Lücke zwischen dem ruinierten Lexus und der Clubmauer. Er wirkt benommen, scheint seine Umgebung kaum wahrzunehmen.

Doyle nimmt die Waffe in beide Hände und zielt.

«Sonny! Weg mit der Waffe, Mann!»

Rocca unterbricht seine Anstrengungen. Schüttelt den Kopf, um die blutunterlaufenen Augen und den vernebelten Kopf wieder freizukriegen. Gleichgültig reckt er die Pistole in Doyles Richtung.

«Tu’s nicht, Mann!»

Wie von Schallwellen gesteuert zielt Rocca mit der Waffe auf Doyles Stimme, und Doyle bleibt keine andere Möglichkeit mehr.

Es ist nicht so wie bei Lomax. Vielleicht liegt es einfach am Abstand, weil Rocca ihn nicht aus nächster Nähe bedroht wie Lomax damals, vielleicht auch daran, dass Rocca den Eindruck macht, gar nicht mehr gerade schießen zu können. Oder es liegt einfach daran, dass er Sonny Rocca im Grunde mag, während Lomax nur ein wertloses Stück Dreck war. Dass er Rocca nicht töten will, weil er lebend so viel wertvoller für ihn ist. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Doyle bereits einmal getötet hat und es ihm deshalb jetzt leichter fällt zu wissen, wann er sich wieder zügeln muss.

Was immer der Grund sein mag, nach vier rasch aufeinanderfolgenden Schüssen hört er auf. Er sieht, wie Rocca rückwärts gegen die Mauer taumelt, seine Waffe fallen lässt. Doyle rappelt sich auf, kämpft die Schmerzen nieder, die ihm durch den Körper zucken, als er zum Wagen hinüberhumpelt. Er klettert auf die Motorhaube, wobei Glassplitter unter seinen Füßen knirschen, dann auf das Dach. Mit einer Hand fasst er Roccas blutverschmiertes Kinn und dreht seinen Kopf zu sich. Der Mann atmet noch, doch sein Leben hängt am seidenen Faden.

«Sonny. Wer war das? Wer hat Sie dazu angestiftet?»

Sonny öffnet den Mund; ein scharlachrotes Rinnsal läuft heraus. «Ich wollte irgendwohin, wo’s schön ist», krächzt er. «Europa, hab ich gedacht. Irland vielleicht. Da soll’s doch schön sein, oder, Mr. Doyle?»

«Den Namen, Sonny. Was wollte Bartok mir sagen?»

«Bartok? Bartok war der letzte Dreck. Ich hätt ihn … hätt ihn schon vor ’ner Ewigkeit umlegen sollen. Er hat mir Geld gegeben, wissen Sie? Richtig viel Geld.»

«Wer? Wer hat Ihnen das Geld gegeben?»

«Ich habe ihm ein Angebot gemacht. Seins … seins war besser. Und wissen Sie, was? Jetzt, wo ich weiß, wie sich das anfühlt, hätte ich’s auch umsonst gemacht.»

Doyle fasst ihn an den Mantelaufschlägen, schüttelt ihn. «War es etwa genug, um dafür zu sterben? Wollen Sie für diesen Abschaum Ihr Leben lassen? Verraten Sie ihn, Sonny. Begleichen Sie die Rechnung.»

Ein gequältes Lächeln wandert über Roccas Lippen. «Ich mag Sie, Mr. Doyle. Sie sind echt witzig.»

Und Doyle spürt, wie das Leben aus Rocca weicht. Es schwebt einfach so davon, nur der Körper bleibt schwer und schlaff in Doyles Umklammerung zurück. Doyle zieht die Hände weg, betrachtet Roccas Blut, das daran klebt. So bleibt er sehr viel länger als notwendig hocken, starrt einfach nur auf seine Hände.

Ein Tag, den man sich rot im Kalender anstreicht.

Als er schließlich wieder zur Besinnung kommt, klettert er vom Wagendach herunter und verschwindet humpelnd in der Nacht, wie der entstellte Verbrecher aus einem schlechten Gangsterfilm.

 

Er hat keine Ahnung, wie viel Zeit er noch hat, doch hier kann er keinesfalls bleiben.

Hektisch rennt er durch das Zimmer, zieht Schubladen auf, öffnet Schranktüren und schmeißt alles in den offenen Koffer auf dem Bett. Rocca und Bartok wussten, wo er untergekommen ist, es wird im Unternehmen Bartok also noch andere geben, die seinen Aufenthaltsort kennen. Und wenn zu diesem Personenkreis jetzt Lucas Bartok zählt, kann es nicht mehr lange dauern, bis hier die Hölle losbricht.

Da hat er geglaubt, es wäre schon schlimm, isoliert zu sein; aber wenn ihm jetzt auch noch Leute auf den Fersen sind, die ihn umbringen wollen …

Verdammt!

Er schließt den Koffer, sieht sich ein letztes Mal im Zimmer um und macht, dass er wegkommt.

 

Das gelbe Absperrband klebt noch an der Tür. Doyle reißt es teilweise ab, überzeugt sich, dass sonst niemand auf dem Flur ist, und tritt die Tür ein. Irgendwo im Haus fängt ein Hund an zu bellen, doch die voluminöse Schwarze aus der Wohnung nebenan scheint immerhin einen gesegneten Schlaf zu haben.

Doyle betritt die Wohnung und tastet nach dem Lichtschalter. Als er ihn betätigt, erhellt eine nackte Glühbirne ihm sein neues Zuhause. Das Ritz ist es nicht gerade, denkt er, aber Spinner hat ja auch ein recht spartanisches Leben geführt.

Er schließt die Wohnungstür und sperrt einige von Spinners Sicherheitsschlössern zu. Dann schaut er sich um. In der Luft hängt ein unangenehmer Geruch, von dem Doyle lieber gar nicht wissen will, wo er herkommt, und die ganze Wohnung wirkt so trostlos, als wäre sie schon seit Monaten unbewohnt und nicht erst seit ein paar Tagen. All der Kram, der immer herumlag, ist verschwunden, ebenso die Schachteln mit der elektro- nischen Ausrüstung. Wahrscheinlich als Beweismaterial sichergestellt. Doyle kann sich nicht ganz gegen den Gedanken wehren, dass der eine oder andere Polizist oder Spurensicherungsbeamte dieses Jahr vielleicht doch einen schönen DVD-Player unter dem Tannenbaum liegen hat.

Der Stuhl, der Tisch und der Kassettenrecorder, die bei Doyles letztem Besuch den Mittelpunkt des Wohnzimmers bildeten, sind ebenfalls weg. Dafür ist Doyle dankbar, an Andenken mangelt es allerdings trotzdem nicht. Da wäre beispielsweise der riesige dunkle Blutfleck auf dem Teppich.

Doyle ist nicht abergläubisch, doch das Wissen um das, was hier geschehen ist, färbt selbst seinen sonst so skeptischen Blick auf die Welt. Er wird das Gefühl einer übernatürlichen Präsenz nicht los. Eine bittere Kälte, scharf wie Rasierklingen, von der sich ihm die Nackenhaare sträuben. Eine Ahnung nicht zu Ende gebrachter Dinge.

Er will hier nicht bleiben. Immer noch sieht er Spinner vor sich, hört seine Schreie. Das leere Zimmer und die späte Stunde verstärken die Wirkung der inneren Bilder und Laute nur noch.

«Ich bin’s, Alter», flüstert er Richtung Decke. «Doyle. Ich kann nirgendwo anders hin. Pass ein bisschen auf mich auf, ja?»

Wahrscheinlich muss er halb wahnsinnig sein, weil er solche Dinge sagt. Wenn der Morgen kommt, die Schatten mit seinem Licht vertreibt und ihm die Wahrheit offenbart, wird er sich für sein bescheuertes Verhalten schelten. Doch jetzt im Moment kommt es ihm gar nicht so abwegig vor, mit den Wänden zu reden.

Im Bad schaltet er eine weitere nackte Glühbirne ein, sieht gerade noch in der Ecke hinter der Badewanne etwas Kleines, Schwarzes davonhuschen. Er gibt sich Mühe, sich nicht daran zu stören, dass dieses Zimmer offenbar schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit Putzmitteln in Berührung gekommen ist.

Er dreht die Dusche voll auf, und die nächste Erinnerung stürzt auf ihn ein: Spinner, den er einmal fast unter diesem Wasserstrahl ertränkt hat.

Während der Dampf des heißer werdenden Wassers den Raum füllt, zieht Doyle sich aus und versucht, sich so weit wie möglich in dem dreckverschmierten Spiegel über dem Waschbecken zu betrachten. Seine linke Körperhälfte ist fast überall wund und verschwollen. Wahrscheinlich ist er morgen komplett grün und blau. Als er sich die Rippen abtastet, spürt er einen scharfen Schmerz. Das Atmen schmerzt, das Gehen, das Armeheben. Verdammt, das ganze Leben schmerzt.

Er steigt in die Wanne und stellt sich unter den Wasserstrahl. Anfangs bitzelt das heiße Wasser wie Nadelstiche, doch nach und nach gewöhnt er sich daran. Er spürt, wie es über seinen Körper strömt, den erschöpften, schmerzenden Muskeln Linderung verschafft.

Als er genug hat, klettert er wieder heraus und greift sich ein altes Handtuch von Spinner. Es fühlt sich kalt und feucht an, steif wie ein Stück Stoff, das seit Wochen nicht mehr gewaschen wurde. Während er sich damit trocken reibt, schließt Doyle die Augen und stellt sich vor, es wäre eins der flauschigen weißen Badetücher aus seinem Hotel. Wäre er vorausschauend genug gewesen, hätte er einfach eins davon mitgenommen.

Zurück im Wohnzimmer, öffnet er seinen Koffer und holt ein paar Kleider heraus. Sie sind bereits getragen, doch für heute Nacht sind sie gut genug. Er braucht das Gefühl, angezogen zu sein. Für alle Fälle.

Nachdem er die Kleider übergestreift hat, lädt er die Glock und überzeugt sich, dass auch ein Schuss in der Kammer ist. Für alle Fälle.

Dann zieht er sich einen von Spinners Stühlen heran, stellt ihn mit Blick zur Tür und setzt sich. Es entgeht ihm nicht, dass er genauso dasitzt wie Spinner, als er ihn gefunden hat.

Plötzlich fällt ihm etwas ein, und er kehrt ins Bad zurück, wo seine Jacke noch an einem Haken an der Tür hängt. Er greift in die Tasche, zieht den weißen Briefumschlag hervor, den Rocca ihm dagelassen hat, kehrt zu seinem Stuhl zurück und liest seinen Namen in der bereits vertrauten Maschinenschrift.

Er setzt sich, reißt den Umschlag auf und liest:

Lieber Detective Doyle,

begreifen Sie allmählich, wie die Sache funktioniert? Geht das jetzt langsam auch in Ihr Polizisten-Spatzenhirn? Muss es noch weitere Tote geben, um Sie endlich zu überzeugen?

Wohin Sie auch gehen, ich weiß darüber Bescheid. Mit wem Sie auch reden, ich weiß es. Und mir ist egal, ob die Leute gut oder böse sind. Wenn Sie sich mit ihnen anfreunden, sind sie tot. Das ist die Krankheit, die Sie in sich tragen. Es gibt kein Heilmittel dafür. Sie müssen in Quarantäne, zu Ihrem eigenen Schutz.

Ich glaube, langsam spüren Sie es auch, nicht wahr? Sie fangen an zu begreifen, wie es ist, so zu sein wie ich.

Wir sind schon fast eins geworden.

Frohe Weihnachten, Detective!



Doyle knüllt den Brief mit einer Hand zusammen und schleudert ihn quer durchs Zimmer. Es ist eine jämmerlich trotzige Geste, aber was bleibt ihm denn sonst noch? Er hat bereits jeden Kampf gekämpft und verloren. Der Krieg ist vorbei. Hier sitzt er nun, eingesperrt in einem kahlen, heruntergekommenen Zimmer, umgeben vom Gestank und von der Aura des Todes. Wie ein wahnsinniger Verwandter auf dem Dachboden versteckt. Getrennt vom Rest der Menschheit, damit er ihnen nicht schaden kann und sie auch ihm nicht schaden.

Er hält den Blick auf die Tür gerichtet, wartet und betet, dass der Schlaf ihn übermannt, ihm zumindest eine kurze Erholung von dieser Hölle gönnt, die es bedeutet, als Mensch ganz und gar auf sich allein gestellt zu sein.


[zur Inhaltsübersicht]
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Er erwacht von einem Knall. Ob echt oder nur eingebildet, kann er nicht sagen. Vielleicht hat sein Hirn noch einmal einen der vielen Schüsse reaktiviert, die es in letzter Zeit hören musste. Erst weiß er nicht, wo er ist: Sein Blick wandert durch die Wohnung, und er fragt sich, was denn mit dem Hotelzimmer passiert ist. Dann fällt ihm alles wieder ein, er stöhnt und wünscht sich, er wäre gar nicht aufgewacht.

Als er auf die Uhr schauen will, spürt er im Nacken einen ziehenden Schmerz von der seltsamen Haltung, in der er die Nacht verbracht hat. Es ist halb acht. Durch die dreckigen Fenster fällt kaltes, graues Licht herein. Er steht von seinem Stuhl auf, zuckt von der Anstrengung, Gelenke, Knochen und Glieder zu bewegen, die tags zuvor mit solcher Wucht und Geschwindigkeit gegen Metall geschleudert wurden. Humpelnd schleppt er sich ins Bad und gönnt sich noch eine heiße Dusche und eine weitere Abreibung mit Spinners wundervollen Handtüchern.

Beim Anziehen hört er durch die Wand das Leiern des Fernsehers in der Nachbarwohnung. Dann verstummt es plötzlich, gleich darauf öffnet sich eine Tür und fällt wieder ins Schloss. Doyle tritt an die Wohnungstür und schaut durch den Spion. Als die dicke Frau vorbeigeht, füllt sie kurz sein gesamtes Blickfeld aus und wirkt durch die Krümmung der Linse noch sehr viel runder. Einen Moment lang hält sie inne, dreht den Kopf in Doyles Richtung und scheint ihn direkt anzusehen, dann watschelt sie weiter den Flur entlang.

Doyle gibt ihr zehn Minuten, um das Wohnhaus zu verlassen, dann geht auch er. Draußen klappt er den Kragen seiner Lederjacke hoch, zum einen wegen der Kälte, aber auch, um sein Gesicht zu verbergen. Bevor er die Straße entlanggeht, sieht er sich aufmerksam um und kommt sich dabei vor wie ein Geheimagent mit zu viel Sinn für Dramatik. An der nächsten Ecke ist ein kleiner Imbissladen. Dort holt er sich einen Frühstücksmuffin mit Rührei und Speck und einen Kaffee und kehrt damit zu Spinners Wohnung zurück.

Bevor er sich über sein Frühstück hermacht, schaltet er den Fernseher ein. Ein altes tragbares Gerät, das wohl nicht mehr genug wert war, um es für Drogen zu verscherbeln. Doyle zappt beim Essen durch die Programme, auf der Suche nach einer Nachrichtensendung. Nirgends ist von Rocca oder Bartok die Rede und auch nicht allgemein von Morden oder Schießereien im Meatpacking District. Bartoks Männer müssen Sonny Roccas Leiche also als Erste entdeckt haben. Und hatten sicher keinerlei Bedürfnis, deswegen einen öffentlichen Aushang zu machen.

Doyle schämt sich, weil ihn das doch halbwegs erleichtert. Ich bin Polizist, denkt er, ich war in eine Reihe tödlicher Schießereien verwickelt und denke trotzdem nur daran, wie ich das am besten unter den Teppich kehre. Das stinkt zum Himmel, Doyle. Das ist echt allerunterste Schublade.

Aber wie viel tiefer kannst du denn überhaupt noch sinken? Sieh dich doch nur mal an. Du gibst vertrauliche Polizeiinterna an einen stadtbekannten Verbrecher weiter. Du stürzt auf ein Auto. Du erschießt einen Mann und flüchtest anschließend. Du kampierst in der verkommenen Bude eines toten Hehlers und Junkies. Das organisierte Verbrechen ist dir auf den Fersen, um dich kaltzumachen. Und dann ist da noch dieser unbekannte Täter, der fest entschlossen ist, jeden kaltzumachen, den du zu lange anschaust. Ein Mensch, der offenbar über die unheimliche Fähigkeit verfügt, dir auf Schritt und Tritt zu folgen.

Apropos, denkt er sich, wie macht der das eigentlich? Wie stellt dieser Kerl es an, immer ganz genau zu wissen, was ich mache? Wie ist es möglich, dass er seine Augen überall hat?

Doyle geht durch das Zimmer, den Blick auf den Fußboden gerichtet. Er kickt einen Pappkarton zur Seite, bückt sich dann und hebt den zusammengeknüllten Brief auf, den er in der Nacht zuvor weggeworfen hat. Als er sich wieder aufrichtet, fällt ihm an dem Karton etwas auf. Ein roter Stempel, der Umriss eines Vogels. Der ist ihm auch schon auf den anderen Kartons aufgefallen, als er herkam, um Spinner um Hilfe zu bitten. Was hat es bloß mit diesem Vogel auf sich?

Er schüttelt ein wenig den Kopf und konzentriert sich dann auf den Brief, streicht ihn glatt und liest ihn noch einmal.

Wohin Sie auch gehen, ich weiß darüber Bescheid. Mit wem Sie auch reden, ich weiß es.

Gut, aber wie?

Doyle ist sich ganz sicher, dass kein Mensch von seinen Treffen mit Bartok wusste. Weder seine Frau noch sein Team. Niemand. Woher hat der Mörder das also gewusst? Wie schafft er es, Doyle so genau und dabei so unauffällig zu überwachen, dass der ihn niemals sieht und niemals merkt, dass er da ist? Wie ist so etwas möglich?

Und Spinner natürlich. Gut, es gab ein paar Leute, die über das erste Treffen in der Boxhalle Bescheid wussten, aber Doyle hat keinem erzählt, Spinner hier in seiner Wohnung aufsuchen zu wollen. Er hat sogar ganz genau aufgepasst, dass ihm niemand hierher gefolgt ist, und auch Spinner hat ihm unmissverständlich klargemacht, keinen übersteigerten Wert auf näheren Kontakt mit einer wandelnden Zielscheibe zu legen. Er wird also nicht geplaudert haben. Wie hat sich diese Nachricht dann aber verbreiten können?

Es ist, denkt Doyle, als hätte der Kerl übermenschliche Kräfte. Als wäre er hier bei mir im Zimmer, aber unsichtbar. Vielleicht kann er ja durch Wände sehen oder hat ein Gehör, das über große Distanzen reicht.

Und er ist nicht mal der Einzige. Was ist mit Kurt Bartok? Wie hat der es geschafft, den Namen des Mörders so schnell zu erfahren? Wie konnte er so zuversichtlich sein, den Namen innerhalb weniger Stunden zu haben, während ganze Abteilungen der Polizei ununterbrochen an dem Fall sitzen und keinen Schritt weiterkommen? Und von wem zum Teufel hat er den Namen überhaupt gesteckt bekommen?

Auch Sonny Rocca kannte den Namen. Der Mörder hat ihn gekauft – ihn bezahlt, damit er Bartok umlegt. Das war ein ziemlich cleverer Schachzug. Er konnte nicht nah genug an Bartok herankommen, um es selber zu machen, deshalb hat er jemand anders dafür angeheuert. Schöne Idee.

Nur: Wie hat er das angestellt?

Mal angenommen, ich bin der Täter, denkt Doyle. Psychopath, der ich bin, folge ich diesem Detective ununterbrochen und murkse unterwegs seine sämtlichen Freunde ab. Da dringt die Nachricht an mein superscharfes Ohr, dass Doyle sich neuerdings mit einem gewissen Kurt Bartok unterhält, und natürlich ist Bartok dann der Nächste auf meiner Liste.

«Und mir ist egal, ob die Leute gut oder böse sind. Wenn Sie sich mit ihnen anfreunden, sind sie tot.»

Das Problem ist nur, dass Bartok nicht so ist wie die anderen. Dieser Mann kalkuliert Anschläge auf sein Leben als Berufsrisiko ein. Dieser Mann umgibt sich mit einer ganzen Armee, um so etwas zu verhindern.

Was tue ich also? Ich weiß. Ich mache mich an einen von Bartoks persönlichen Leibwächtern heran und biete ihm obszön viel Geld an, damit er die Sache für mich erledigt.

Völliger Blödsinn.

Woher hat der Täter denn gewusst, wer Sonny Rocca ist, geschweige denn, was er für einen Groll gegen seinen Boss hegt? Wie ist er überhaupt darauf gekommen, Rocca zu vertrauen? Wie konnte er so sicher sein, dass Rocca ihn nicht abknallt, sobald er ihm einen solchen Vorschlag macht, oder aber zu Bartok rennt und ihm alles verrät? Woher hat er gewusst, dass sein Angebot auch nur die leiseste Chance hat?

Sein Angebot.

Was hat Sonny noch gleich gesagt, kurz vor seinem Tod?

«Ich habe ihm ein Angebot gemacht. Seins … seins war besser.»

Sonny Rocca hat dem Mörder ein Angebot gemacht. Aber was für eines?

Was immer es war, es bedeutet, dass der Mörder sich gar nicht groß bemühen musste, jemanden zu finden, der die Drecksarbeit für ihn erledigt.

Sonny Rocca ist von selbst zu ihm gekommen!

Aber warum? Hat er in Bartoks Auftrag gehandelt? Und falls ja, was kann Bartok bloß von diesem Irren gewollt haben?

Erneut knüllt Doyle den Brief zusammen und wirft ihn auf den Boden. Er begreift einfach nicht, wie das alles logisch zusammenhängt. Nichts davon ergibt einen Sinn.

Er geht weiter auf und ab. Kickt den leeren Pappkarton vor sich her. Dann schaut er nach unten, und der Vogel schaut zurück. Doyle bückt sich und hebt den Karton auf. Es war einmal ein CD-Player eines japanischen Herstellers darin. Das Bild des Vogels gehört nicht zur ursprünglichen Verpackung, es wurde nachträglich aufgestempelt. Doyle dreht den Karton um, betrachtet ihn von allen Seiten. Ganz unten befindet sich ein weiterer Stempel mit den Lieferdetails. Unter anderem steht dort der Name der Firma, der das Gerät zugestellt wurde und die es nun in ihren Zweigstellen vertreiben darf.

Trogon Electronics.

Und plötzlich fällt ihm alles wieder ein.

Ein Gespräch. Teil einer Ermittlung. Doyle hat sich mit einem Geschäftsführer bei Trogon unterhalten. Er wollte wissen, was denn bitte schön ein Trogon sei? Und der Geschäftsführer hat geantwortet, das sei ein Vogel, der in Zentral- und Südamerika vorkomme. Daher auch das Firmenlogo.

Man lernt doch nie aus.

Und Doyle hat überhaupt nur aus dem Grund mit dem Mann geredet, weil …

Er stürzt zu seiner Jacke, holt das Handy hervor, drückt eine Kurzwahltaste.

«Achtes Revier, Detective LeBlanc.»

«Tommy, ich bin’s. Cal Doyle.»

«Cal! Mensch, wie geht’s dir? Lässt du’s dir auch gutgehen in deinem Hotel?»

Doyles Blick streift die abblätternde Farbe an den Wänden, die fadenscheinigen Vorhänge. «Ähm … ja, ja. Macht Spaß, sich so ein bisschen bedienen zu lassen. Hör mal, Tommy, könntest du mir einen Gefallen tun?»

«Klar, Sportsfreund. Worum geht’s denn?»

«Erinnerst du dich noch an den Überfall auf das Lager von Trogon Electronics vor ein paar Monaten?»

Einen Moment lang bleibt es still. Offensichtlich überlegt LeBlanc, worauf Doyle mit der Frage hinauswill.

«Ja?», sagt er schließlich gedehnt.

«Irgendwo bei den Fünfern muss noch eine Liste mit den Seriennummern der gestohlenen Geräte sein. Könntest du mir die raussuchen und mich dann noch mal zurückrufen?»

«Hm, also … Weißt du, Cal, ich will dir ja wirklich helfen, aber bist du nicht gerade sozusagen freigestellt? Wozu brauchst du den Kram denn dann?»

Was soll ich ihm sagen? Kann ich ihm vertrauen? Kann ich überhaupt noch irgendwem vertrauen?

«Ich sag’s dir ganz ehrlich, Tommy, ich langweile mich hier zu Tode. Wenn ich die ganze Zeit nur darauf warten muss, dass ihr mich endlich rettet, dreh ich noch durch. Da habe ich angefangen, ein paar alte Fälle noch mal durchzugehen, um mich mit irgendwas zu beschäftigen. Das ist doch kein Problem für dich, oder?»

Wieder bleibt es still. «Nein, eigentlich nicht. Ich meld mich in fünf Minuten.»

Doyle beendet das Gespräch, behält das Handy aber in der Hand. Er setzt sich wieder auf seinen Stuhl und wartet. Es dauert über eine Viertelstunde, bis LeBlanc zurückruft.

«Hallo?»

«Cal? Wo steckst du denn?»

«Was meinst du? Ich bin im Hotel, hab ich dir doch gesagt.»

«Ach ja? Ich versuch seit fünf Minuten, dich auf dem Zimmer zu erreichen.»

Mist.

«Ach … äh … tut mir leid, Tommy, das hätte ich dir sagen sollen. Ich bin gar nicht auf dem Zimmer, ich sitze unten in der Bar und hab vom Handy aus angerufen. Hast du die Nummern?»

«Ja, ja, ich hab sie hier. Was brauchst du denn?»

«CD-Spieler. Hast du da welche, die mit CDX anfangen?»

«Ja. Etwa ein Dutzend.»

«Gut. Lies mir die mal vor.»

Während LeBlanc Nummern herunterrattert, starrt Doyle angestrengt auf die Seriennummer auf dem Pappkarton. Nach neun oder zehn Nummern fürchtet er bereits, sich getäuscht zu haben.

«Sekunde. Die letzte Nummer. Lies mir die noch mal ganz langsam vor, ja?»

LeBlanc liest die Ziffern einzeln vor, und Doyle verfolgt sie mit dem Finger auf dem Karton.

Volltreffer!

«Klasse, Tommy. Vielen Dank!»

«War’s das? Mehr willst du gar nicht?»

«Wie gesagt, ich versuche nur, ein paar lose Fäden aufzurollen. Keine große Sache.»

«Aha. Okay … Hör mal, Mann, ich hoffe wirklich, du kommst bald wieder ins Team zurück. Das meine ich ganz ernst. Wir tun, was wir können, um diesen Kerl zu finden. Allerdings ist es … na ja …»

«Klar, ich weiß schon. Danke. Bis bald.»

Damit beendet er das Gespräch. Er will nichts mehr davon hören, wie sehr sich sein Team bemüht, den Fall zu klären. Davon bekommt er langsam nur noch das kalte Kotzen.

Noch einmal betrachtet er den Pappkarton, als könnte der ihm helfen, das neue Puzzlesteinchen ins große Ganze einzufügen. Dieser CD-Spieler wurde bei einem Überfall auf ein Lagerhaus der Firma Trogon Electronics gestohlen. Vor drei Monaten hat Doyle eine Bande festgenommen, von der er glaubte, sie wäre für den Einbruch verantwortlich, doch deren rechtsverdrehender Anwalt hat sie schneller wieder rausgehauen, als irgendwer das Wort «Haftbeschwerde» aussprechen kann.

Besagte Bande bestand aus den Gebrüdern Bartok und Sonny Rocca.

Und jetzt taucht eins der gestohlenen Geräte in der Wohnung von Mickey «Spinner» Spinoza wieder auf – der, wie auch die Bartoks und Rocca, in die Fänge von Doyles Peiniger geraten und daran gestorben ist.

Zufall? Flötepfeifen!

Spinner hat Hehlerware für die Bartoks verhökert. Das heißt, er muss sie gekannt haben und sie ihn – und zwar gut genug, um ihm zuzutrauen, ihre unrechtmäßig erworbenen Güter unter die Leute zu bringen.

Was hat Spinner noch gleich am Telefon gesagt?

«Ich hab ein Treffen arrangiert. Mit’n paar Typen, die ich kenne. Die wollen mir erzählen, wer deine beiden Partner umgelegt hat.»

Könnten diese «Typen» Bartok und Co. gewesen sein?

Bisher ist Doyle immer davon ausgegangen, dass dieses Treffen nur ein Vorwand war und der Mörder sich als jemand ausgegeben hat, den Spinner kannte und dem er vertraute, um ihn irgendwie in seine Gewalt zu brin- gen.

Aber Spinner war schließlich nicht blöd. Gute Spitzel wie er halten sich nicht lange am Leben, wenn sie nicht mit so ziemlich allen Wassern gewaschen sind. Es wäre sicher nicht leicht gewesen, ihn blindlings in eine solche Falle laufen zu lassen.

Und noch etwas macht Doyle Sorgen. Wieso wurde Spinner wieder hierher zurückgebracht? Wozu lockt der Mörder ihn erst zu sich, um ihn dann wieder in seine eigene Wohnung zurückzuschleppen und ihn dort zu foltern und zu töten?

Was, wenn er also wirklich auf dem Weg zu einem Treffen war? Er hat von «Typen» gesprochen, von mehreren also. Könnten das Bartok und Rocca gewesen sein?

Denk nach, Doyle.

Gut, dann zieht Spinner also Erkundigungen für Doyle ein, will ihm helfen herauszufinden, wer ihm das Leben zur Hölle macht. Und Spinner macht den Fehler, mit Bartok zu reden oder mit einem seiner Leute – seinen guten alten Freunden eben. Die sagen: «Klar, komm vorbei. Wir geben dir den Namen.»

Zweierlei Einwände. Zunächst einmal: Warum? Warum sollten sie Spinner anbieten, ihm den Namen zu verraten? Was wäre für sie dabei herausgesprungen? Waren ihnen Spinners Hehlerdienste wirklich so wertvoll?

Und der zweite Gedanke: Wenn Bartok wegen des Namens nicht geblufft hat, heißt das doch, dass er ihn längst gekannt haben muss, bevor er Doyle kontaktiert und ihm erklärt hat, er werde ihn in Erfahrung bringen. Warum hat er dann nicht einfach gesagt: «Ich weiß den Namen und verlange folgenden Preis dafür?»

Antwort: Weil er nicht wollte, dass Doyle ihn mit den vorherigen Ereignissen in Verbindung bringt.

Bartok wollte nicht, dass ich ihn mit Spinners Tod in Verbindung bringe!

Der Täter brauchte also weder Röntgenblick noch Tarnkappe, um zu wissen, dass Doyle Spinner getroffen hat. Bartok hat ihm von Spinners Interesse erzählt. Spinner wurde also gar nicht getötet, weil er Doyle zu nahe gekommen ist, sondern weil er den Namen des Mörders kannte oder zumindest kurz davor stand, ihn zu erfahren. Dasselbe gilt wahrscheinlich für Doyles Treffen mit Bartok. Der Täter musste Doyle gar nicht rund um die Uhr beschatten. Bartok selbst oder einer seiner Leute wird ihm von den Gesprächen mit Doyle berichtet haben.

Aber wieso sollte Bartok sich all die Mühe machen, Spinner erst einzubestellen, um ihm den Namen zu sagen, und ihn anschließend Folter und Mord zu überlassen? Das ergibt wieder keinen Sinn.

Es sei denn …

Es sei denn, er wollte den Mörder damit unter Druck setzen. Denn Bartok hat dem Mörder sein Schweigen als Gegenleistung dafür geboten, dass er mit ihm kooperiert.

Bartok hat zu ihm gesagt: «Ich weiß, wer du bist, und wenn du nicht tust, was ich will, verrate ich deinen Namen.»

Doch die Sache ist nach hinten losgegangen. Zwei Mal sogar. Das zweite Mal mit tödlichem Ausgang für Bartok.

Das bringt uns wieder zu der Frage zurück: Welche Art der Zusammenarbeit wollte Bartok? Warum war dieser Mann so interessant für ihn?

Doyle greift wieder zum Handy und wählt.

«Hallo?»

«Hallo, Schatz. Ich bin’s.»

«Cal! Wo bist du denn? Wann kommst du nach Hause?»

Er will ihr nicht sagen, wo er ist. Er will ihr nicht sagen, in was für einer Bruchbude er sich versteckt und dass er sich nach Kräften bemüht, am Leben zu bleiben.

«Bald, Rachel. Ich komme heim, sobald ich kann. Es ist etwas dazwischengekommen. Es gab Komplikationen.»

Ha!, denkt er. Komplikationen! Kann man das Wort wirklich verwenden, um drei weitere Tote und den Versuch zu umschreiben, durchs Dach in einen Lexus zu steigen?

«Amy hat beim Frühstück schon gefragt, warum du immer noch nicht da bist. Sie hat dir gestern Abend viele schöne Bilder gemalt. Und sie will unbedingt, dass du sie dir ansiehst. Ich weiß langsam nicht mehr, was ich ihr sagen soll.»

Er will das alles gar nicht hören. Es tut ihm viel zu weh.

«Liebling, ich muss dich um etwas bitten.»

«Was denn?»

«Erinnerst du dich an mein kleines Adressbuch, das im Sekretär liegt? Kannst du mir das bitte holen?»

«Dein Adressbuch. Cal, hast du eigentlich gehört, was ich gerade gesagt habe?»

Was soll er ihr antworten? Dass sein Leben davon abhängt? Dass sie ihn womöglich niemals wiedersieht, wenn alles nicht so läuft, wie er hofft?

«Bitte, Rachel. Das ist wirklich wichtig.»

Sie legt den Hörer beiseite und entfernt sich. Wenig später hört er ihre Stimme wieder.

«Gut, ich hab’s hier.»

«Schlag mal unter P nach.»

Den Geräuschen nach klemmt sie sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und versucht, normal weiterzuatmen, während sie in dem Büchlein blättert.

«Gut. Und jetzt?»

«Ich brauche eine Handynummer.»

«Red nicht ewig drumrum, Cal. Wessen Nummer willst du haben? Ich hoffe für dich, dass sie nicht von irgendeiner Exfreundin ist.»

Er sagt es ihr und wartet ab, bis sie das erschrockene Schweigen wie erwartet bricht.

«Was soll das, Cal?»

«Ich muss ihn eben einfach anrufen.»

«Mit diesem Schwein willst du reden?»

«Ja.»

«Mit dem Mann, der dich beinahe zerstört hat? Der fast unsere Ehe ruiniert hat?»

«Genau.»

Ihrem Schnauben nach zu urteilen geht Rachels Zorn jetzt in eine andere Richtung. «Ich hoffe, du weißt, was du tust, Cal. Und wenn du Paulson siehst, dann richte ihm von mir aus, er soll sich ins Knie ficken!»


[zur Inhaltsübersicht]
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«Kaffee und Donuts», sagt Paulson.

Und Doyle antwortet: «Hören Sie, Paulson, ich will Ihnen nur zwei, drei popelige Fragen stellen. Das geht doch wohl auch am Telefon.»

Paulson seufzt. «Bei unserer letzten Unterhaltung haben Sie gesagt, Sie wollten nicht mit mir Kaffee trinken und Donuts essen. Das hat mich gekränkt. Verletzt, um genau zu sein. Und jetzt wollen Sie etwas von mir, da ist es nur recht und billig, wenn Sie das wiedergutmachen. Also Kaffee und Donuts.»

Doyle überlegt. Ein Date mit Paulson stand nie besonders weit oben auf seiner Wunschliste.

«Sie kennen doch meine Situation. Sich mit mir zu zeigen ist noch deutlich schlechter für die Gesundheit als diese Teerschleudern, die Sie immer qualmen. Ich sollte mir einen Warnhinweis der Gesundheitsbehörde auf die Stirn pappen.»

«Und Sie kennen meine Situation. Durch meine Tätigkeit sind die meisten Kollegen viel zu schüchtern, um den ersten Schritt zu tun. Es ist immer schön, wenn jemand wie Sie begreift, wie wertvoll unsere Dienstleistungen sind. Na los, Doyle, wo bleibt Ihr Antrag? Ich verspreche auch, ich mach nicht auf unnahbar.»

Scheiß drauf, denkt Doyle. Wenn er unbedingt die nächste Maus sein will, die in die Falle läuft, soll er doch. Damit würde mir der Mörder ja sogar noch einen Gefallen tun.

«Wann und wo?»

 

Halb fünf am Nachmittag wird festgesetzt. Vorher hat Paulson keine Zeit, und so bleibt Doyle nichts anderes übrig, als sich weiter die Zeit im Palazzo Spinner zu vertreiben, abwechselnd das Nachmittagsfernsehen und die Kakerlaken anzustarren und sich zu überlegen, was von beidem wohl den größeren Unterhaltungswert hat.

Das «Wo» ist Kath’s Koffees an der Eighth Street, ein Treffpunkt, der nach Doyles Dafürhalten unbehaglich nah am Revier liegt. Leute könnten ihn erkennen. Aber im Grunde ist so ziemlich jeder Ort im Staat New York im Augenblick zu nah am Revier.

Als Doyle ankommt, sitzt Paulson bereits an einem Tisch. Es ist natürlich ein Fenstertisch, damit Doyle auch nur ja von allen Passanten gut gesehen werden kann. Seufzend setzt er sich Paulson gegenüber.

Der IAB-Mitarbeiter leert gerade den Inhalt eines Zuckertütchens in seinen nachtschwarzen Kaffee. Weitere leere Zuckertütchen auf dem Tisch legen nahe, dass Paulson entweder bereits mehrere Tassen Kaffee getrunken hat oder andernfalls seinen Kaffee so süß mag, dass es an den Zähnen schmerzt.

«Netter Laden», sagt Doyle. «Kommen Sie öfter her?»

Paulson taucht seinen Löffel in das Gebräu und rührt um. Es sieht aus, als müsste er sich mühsam durch den geschmolzenen Zucker kämpfen.

«Er hat einen gewissen Reiz.»

«Hm. Und wenn man hier isst, hat man hinterher bestimmt einen Reizdarm.»

Eine Kellnerin kommt an den Tisch geschlurft und fragt, was er möchte. Doyle bestellt einen Kaffee.

«Und Donuts», fügt Paulson hinzu. «Wir hatten uns auf Donuts geeinigt.»

Doyle nickt der Kellnerin bestätigend zu, worauf diese wieder davonschleicht.

«Wir hätten das auch am Telefon besprechen können», sagt Doyle.

«Nein, hätten wir nicht», widerspricht Paulson. «Natürlich hätten wir Fragen, Informationen, Fakten und Ähnliches austauschen können. Aber echten zwischenmenschlichen Austausch – das erreicht man nicht mit einem Telefonat. Das ist die wahre Tragik der heutigen Handykultur. Viel zu viele Leute glauben, sie hätten ein reges Sozialleben, während sie eigentlich genau das vermeiden. Ein trauriger Zustand. Nehmen Sie doch nur einmal uns beide. Wir sitzen hier, trinken Kaffee, essen Donuts, verbringen Zeit miteinander. Wie soll man das ersetzen?»

«Was soll ich denn jetzt dazu sagen, Paulson? Dass es der Lichtblick meiner Woche ist? Das können Sie vergessen. Dafür hat sich viel zu viel Scheiß angesammelt. Ich habe Sie angerufen, weil ich eine Frage habe, auf die Sie vielleicht eine Antwort wissen. Ich dachte mir, vielleicht sind Sie ja ein einziges Mal bereit, einem Polizisten auch zu helfen, anstatt immer nur Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um ihn einzubuchten.»

Paulson trinkt einen Schluck Kaffee, leckt sich über die Lippen und nickt dann, zufrieden mit Geschmack und Konsistenz des Getränks.

«Was ist das bloß mit Polizisten wie Ihnen, Doyle? Wie bringen Sie es fertig, alles so schwarz-weiß zu sehen? Wo kommt diese naive Haltung eigentlich her? Die Jungs in Uniform, die Beamten auf dem Revier – das sind immer die Guten, richtig? Sie tun ihr Möglichstes, um in der Welt für Recht zu sorgen. Und das alles auch noch für ein jämmerliches Gehalt und unter Arbeitsbedingungen, die jedes Mal unerträglicher werden, wenn der Polizeipräsident mal wieder den Stift in die Hand nimmt. Und dann gibt es Leute wie mich. Die zur dunklen Seite übergelaufen sind. Die alles tun, was in ihrer Macht steht, um den ehrlichen, hart arbeitenden Polizisten zu schaden. Habe ich das so weit korrekt zusammengefasst, Doyle?»

Doyle nickt, allerdings nur, damit Paulson Ruhe gibt. Er ist gerade einfach nicht in der Stimmung, im Debattierclub aktiv zu werden.

«In etwa», brummt er.

Paulson trinkt einen weiteren Schluck. «Wissen Sie, was ich heute vor zwei Wochen gemacht habe?»

Am liebsten würde Doyle vor Verzweiflung stöhnen. Er will einfach nur seine Fragen loswerden und dann möglichst schnell von hier verschwinden.

«Woher soll ich das wissen? Einer alten Dame über die Straße geholfen und sie anschließend ausgefragt, was ihr Polizistenenkel in seiner Freizeit so macht?»

«Falsch. Ich habe einen Polizisten verhaftet. Ich habe die Festnahme persönlich durchgeführt. Sogar die Handschellen habe ich ihm angelegt.»

«Na, das klingt doch nach einem gelungenen Arbeitstag. Da muss ich mich ja wirklich schämen, weil ich so schlecht von Ihnen denke.»

«Wollen Sie wissen, was der Mann getan hat?»

Eigentlich nicht, denkt Doyle. «Wahrscheinlich hat er einen Bleistift aus offiziellem Polizeibesitz mit heim genommen. Ziemlich ernstes Vergehen, würde ich sagen. Auf so was steht mindestens lebenslänglich. Vielleicht sogar die Todesstrafe, wenn man seine Trümpfe richtig ausspielt.»

«Ich werde Ihnen sagen, was er getan hat …»

Paulson unterbricht sich, weil die Kellnerin Doyles Kaffee und zwei Donuts bringt. Er beißt in den einen und nickt erneut zufrieden. Doyle fragt sich, wie lange es wohl dauern wird, bis der Zucker und das Koffein ihre Wirkung tun und Paulson völlig hyperaktiv wird.

«Ich werde Ihnen sagen, was er getan hat», wiederholt Paulson. «Pornos. Auf seinem Rechner. Unmengen.»

«Na, da bin ich aber froh, Paulson, dass Sie das rausgefunden haben. Womöglich hätte der Mann sich sonst noch irgendwann einen runtergeholt. Wo kämen wir denn da hin?»

Paulson schiebt sich ein weiteres Stück Donut in den Mund, was ihn allerdings nicht vom Weiterreden abhält. «Ich rede hier von mehreren tausend Bildern. Sogar ein paar Filme. Manche waren ziemlich hardcore. Das waren Sachen, da stehen Ihnen die Haare zu Berge.»

Doyle entfernt ein paar Staubflöckchen vom Ärmel seiner Jacke. «Na ja, machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Irgendwann finden auch Sie mal eine richtige, reale Freundin, und dann werden Sie merken, dass das alles gar nicht so eklig ist. Manchmal kann es sogar richtig Spaß machen.»

«Ich rede von Kinderpornographie», sagt Paulson.

Doyle starrt ihn fassungslos an, doch Paulson erwidert den Blick nicht einmal. Er führt die Kaffeetasse an die Lippen, pustet auf das dampfende Getränk. Und Doyle merkt, dass er gerade in eine bestens präparierte Falle gegangen ist.

«Kinder aller Altersstufen und beiderlei Geschlechts», fährt Paulson fort. «Das jüngste war ein knappes halbes Jahr alt, soweit wir das beurteilen konnten. Sie hätten den Blick in seinen Augen sehen sollen. Den werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen.»

Doyle füllt sich den Mund mit Kaffee, um einen Vorwand für sein Schweigen zu haben. Er schluckt vernehmlich, spürt das Brennen der heißen Flüssigkeit bis in den Magen hinunter.

«Und wissen Sie, was das Allerschlimmste war?», sagt Paulson. «Der Grund, warum ich bei dieser Festnahme dabei sein wollte? Der Grund, warum es mir ein solcher Genuss war, ihm die Handschellen anzulegen und so festzuzurren, dass sie ihm praktisch das Blut abschnürten? Er war es selber, Doyle. Auf den Bildern, in den Filmen. Das war immer der Polizist. Dieses miese Stück Dreck, das die Körper kleiner Kinder besudelt und ihre Seelen zerstört, hat auch eine Uniform getragen und eine Polizeimarke gehabt. Und jetzt sagen Sie mir, Doyle, wer von uns beiden im Unrecht ist. Sagen Sie mir, wer von uns beiden den schwarzen Hut aufhat und wer den weißen. Vielleicht haben unsere Hüte ja alle nur verschiedene Grautöne.»

Es vergeht fast eine geschlagene Minute, bis Doyle antwortet. «Okay, Paulson, mit der Geschichte haben Sie mich eiskalt erwischt. Sie haben mich überzeugt, dass Sie zu den Guten gehören und nützliche, wertvolle Dienste leisten. War es das, was Sie hören wollten? Fühlen Sie sich jetzt besser? Dann können wir jetzt vielleicht zur Sache kommen. Kann ich endlich meine Fragen stellen und dann von hier verschwinden?»

Da tut Paulson etwas völlig Unerwartetes. Er schlägt mit der Faust so fest auf den Tisch, dass die Kaffeetassen und die Teller ein kleines Tänzchen aufführen und alle anderen Gäste zu ihnen herüberschauen.

«Verdammte Scheiße, Doyle!», zischt er. «Wenn Sie etwas von mir wollen, dann hören Sie endlich auf, sich hier wie das letzte Arschloch aufzuführen. Hören Sie endlich auf damit, alles und jeden in Ihre hübschen kleinen Schubladen zu stecken, und akzeptieren Sie, dass es Menschen gibt, die Dinge tun, weil sie richtig sind, nicht, weil sie einfach wären.»

In diesem Augenblick sieht Doyle Paulson auf eine Weise, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hat. Etwas Menschliches blitzt in ihm auf. Dieser Gefühlsausbruch offenbart Verwundbarkeit, Entrüstung, ein starkes Moralempfinden und eine hingebungsvoll erfüllte Mission, und all das lässt Paulson nicht mehr nur als die übereifrige Maschine erscheinen, die er für Doyle immer war. Und Doyle muss feststellen, dass er Paulson bei aller Abneigung plötzlich nicht mehr so geringschätzig betrachten, sich seinem alten Erzfeind nicht mehr komplett verschließen kann.

«Weil sie ‹richtig› sind? Sie haben mir nur ein Kapitel erzählt, Paulson. Ein paar Seiten, auf denen alles so gelaufen ist, wie es soll, auf denen Sie wirklich mal einen Bösen erwischt haben. Das haben Sie gut gemacht. Ein toller Fang. Aber was ist mit dem restlichen Buch? Was ist mit all den vielen Malen, in denen Sie und Ihre Freunde vom IAB Polizisten das Leben zur Hölle gemacht haben, die nie auch nur ein Bonbon annehmen würden, ohne dafür zu bezahlen? Was ist mit all den Kollegen, die sich wegen des Drucks vom IAB mit der Dienstwaffe in den Mund geschossen haben? Und was ist mit mir? Haben Sie das alles schon vergessen? Haben Sie vergessen, wie Sie mir gesagt haben, ich wäre doch praktisch selbst ein Polizistenmörder? Ich hätte zwar nicht abgedrückt, aber es liefe aufs selbe raus? Wie Sie mir gedroht haben, Sie würden meiner Frau von all den gemeinen Gerüchten erzählen, die da kursierten? Wie Sie meinten, Sie würden sich bei ihr nach meinen sexuellen Vorlieben erkundigen? Ist Ihnen das noch irgendwie präsent, Paulson, oder ist Ihr Gedächtnis dermaßen selektiv, dass Sie sich nur an die Fälle erinnern, die gut für Sie laufen?»

Doyle bricht ab, um Luft zu holen, und merkt, dass die Kellnerin neben ihm steht.

«Jungs», sagt sie. «Könntet ihr euch vielleicht ein ganz klein bisschen beruhigen? Das ist ziemlich unangenehm für die anderen Gäste.»

In seiner aktuellen Verfassung ist Doyle schon im Begriff, die anderen Gäste dieser Spelunke anzubrüllen, sie sollten sich gefälligst um ihren eigenen Dreck kümmern, doch das geübte Lächeln der Kellnerin lässt seinen Zorn verpuffen. Er nickt ihr kurz zu und versucht dann, sich mit seinem Kaffee abzulenken. Die Tasse in seiner Hand zittert von den aufgestörten Erinnerungen.

Als Paulson wieder etwas sagt, ist sein Ton ruhiger, beherrschter. «Das ist jetzt die Stelle, wo ich sagen muss, ich hätte nur meine Pflicht getan, und Sie mir mit den Nazis kommen, oder? Dann sage ich stattdessen mal was anderes. Nehmen wir mal an, Sie hätten Ihre Frau tatsächlich betrogen. Nehmen wir an, Sie wären tatsächlich für den Tod dieser jungen Frau verantwortlich gewesen.»

«Wie bitte?»

«Ich mach’s Ihnen noch etwas einfacher. Nehmen Sie sich mal ganz aus dieser Gleichung raus. Stellen Sie sich vor, Sie hören, dass irgendein Bulle sich mit Ihrer Partnerin Laura Marino vergnügt hat. Stellen Sie sich weiter vor, derselbe Bulle wäre mit Laura in einem Gebäude verschwunden, aus dem er lebend herauskommt und sie im Leichensack. Was soll ich da Ihrer Meinung nach tun? Soll ich dem Mann sagen: ‹He, mein Freund, Sie sind ja Polizist, da wird schon alles stimmen mit Ihnen, schönen Tag noch›? Oder wäre es Ihnen angesichts der Tatsache, dass Ihre Partnerin unter der Erde liegt, nicht vielleicht doch lieber, dass ich ihn ein bisschen mehr unter Druck setze? Und was ist mit unserem Kindergarten-Cop? Hätte ich den vielleicht warnen sollen? Ihm die Chance geben, den ganzen Porno-Kram vor der Razzia von seinem Computer zu entfernen, weil er ja schließlich zu den Guten gehört?»

«Manchmal», sagt Doyle, «geht es nicht darum, was man tut, sondern wie man es tut. Es gibt da durchaus verschiedene Vorgehensweisen, Paulson.»

«Ach ja? Ich weiß, es fällt Ihnen nicht leicht, aber erinnern Sie sich mal an all die Gespräche, die wir beide letztes Jahr geführt haben. Gehen Sie sie ganz genau durch, lassen Sie sich jedes Wort noch einmal durch den Kopf gehen, und dann sagen Sie mir, ob ich jemals brutaler mit Ihnen umgesprungen bin als Sie selbst mit Ihren Verdächtigen beim Verhör.»

«Mit dem Unterschied, dass ich kein Straftäter bin. Ich bin Polizist. Ich arbeite bei der New Yorker Polizei. Sie auch.»

«Und der Kinderschänder auch. Ein Grund mehr, Leute wie mich zu beschäftigen, finden Sie nicht? Leute, die keine Angst haben, jemanden etwas härter anzufassen, nur weil er ebenfalls Polizist ist. Wie schon gesagt, ich mache das nicht, damit mich alle liebhaben. Ich mache es, weil es notwendig ist.»

Doyle leert seine Kaffeetasse. «Okay, Paulson.»

«Was okay?»

«Einfach nur … okay.»

Paulson sieht Doyle in die Augen. Es dauert eine Weile, doch dann nickt er schließlich wieder, wie vorher. Wer hätte das gedacht, denkt Doyle. Er ist mit mir genauso zufrieden wie mit seinem Donut.

«Jetzt sind Sie dran», sagt Paulson.

«Womit bin ich dran?»

«Mir zu erklären, warum Sie sich mit mir treffen wollten. Meine Gründe kennen Sie jetzt. Was sind Ihre?»

«Das sage ich Ihnen doch schon die ganze Zeit: Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen.»

«Das müssen ja wichtige Fragen sein, wenn Sie sich dafür hier mit mir treffen und sich meine Tiraden anhören.»

«Ehrlich gesagt ja. Zumindest finde ich es keine Kleinigkeit, einen Kerl ausfindig zu machen, der jeden um mich herum kaltmacht.»

«Sie sind doch mit dem Fall gar nicht betraut, Doyle. Was für Fragen tauchen denn auf, wenn man Softpornos im Kabelfernsehen guckt und die Minibar leer trinkt?»

«Ich habe ziemlich viel Zeit zum Nachdenken, und außerdem steht für mich mehr auf dem Spiel als für andere.»

Paulson tippt ein paar Mal mit dem Fingernagel an den Henkel seiner Kaffeetasse.

«Ich glaube, wir sind hier fertig.»

«Was?»

«Ich sagte, wir sind hier fertig. Vergessen Sie nicht zu zahlen, bevor Sie gehen. Sie sind schließlich der Gastgeber.»

«Was reden Sie denn da? Wir sind überhaupt nicht fertig. Solange Sie mir nicht antworten …»

Paulson schlägt wieder mit der Faust auf den Tisch, diesmal allerdings sehr viel dezenter.

«Verdammt, Doyle! Ich war ehrlich mit Ihnen, jetzt sind Sie gefälligst auch ehrlich mit mir. Andernfalls hat diese Veranstaltung hier ein Ende. Nach Ihrem Anruf habe ich mich im Hotel erkundigt. Dort sagt man mir, Sie hätten heute am frühen Morgen ausgecheckt. Ich habe mir die Privatnummer der Nachtrezeptionistin geben lassen, und wissen Sie, was die mir erzählt hat? Sie sagte, kurz vor dem Auschecken seien Sie sichtlich verletzt und blutbesudelt ins Hotel zurückgekommen. Und heute tauchen Sie hier auf und humpeln, als wären Sie vor einen Laster gelaufen. Also machen Sie mir nichts vor, Doyle. Sie ermitteln heimlich, stimmt’s? Sie arbeiten an dem Fall.»

Doyle zögert kurz, doch ihm ist klar, dass er jetzt nicht aufgeben darf. «Ja, ich arbeite daran. Wenn ich das richtig sehe, bin ich weit und breit der Einzige, der das tut. Und es war übrigens kein Laster, sondern ein Lexus.»

Paulson lächelt leicht. «Bitte verzeihen Sie die unabsichtliche Geringschätzung des verantwortlichen Fahrzeugs. Erzählen Sie mir, wie es dazu kam, dass Sie von einem Lexus angefahren wurden?»

«Nicht er hat mich angefahren, sondern ich ihn, sozusagen. Fragen Sie nicht – das ist alles etwas kompliziert.»

«Dann haben Sie also Dinge getan, die Sie besser gelassen hätten?»

Doyle denkt an seine Unterredung mit Bartok zurück, an die vertraulichen Informationen, die er ihm weitergegeben hat. Dann sieht er Paulson in die Augen und weiß irgendwie, dass der jede Lüge registrieren wird.

«Gut möglich.»

Paulson erwidert seinen Blick, und zum ersten Mal sieht Doyle etwas darin, das mehr zu einem Polizisten passt als zu einem Polizistenjäger.

«Fragen Sie», sagt Paulson.

Doyle reißt sich wieder zusammen. «Neulich vor der Boxhalle, da haben Sie doch gesagt, Sie wären dort, weil Sie ein gewisses persönliches Interesse an unserem Revier hätten. Ich glaube, das waren ziemlich genau Ihre Worte.»

«Persönliches Interesse. Ja, das könnte ich durchaus gesagt haben. War das Ihre Frage?»

«Ein Interesse am Revier. Nicht an mir, sondern am Revier. Als Sie meinten, über mich gäbe es Ihrer Ansicht nach nichts zu finden, da habe ich gedacht, Sie ziehen nur mal wieder die Kette an – aber Sie haben das ganz ernst gemeint, stimmt’s? Außerdem habe ich gedacht, Schneider hätte Sie mir auf den Hals gehetzt, aber das war nicht der Fall. Oder? Sie hatten das achte Revier bereits aus anderen Gründen im Visier.»

Paulson zieht die buschigen Brauen hoch. «Kann schon sein.»

«Kommen Sie, Paulson. Wollen Sie nun mit mir reden oder nicht?»

«Tun Sie doch nicht so. Sie wissen genau, dass ich über eine laufende Ermittlung nicht reden darf.»

Doyle rutscht ein Stück vom Tisch weg. «Was soll der Scheiß? Nennen Sie das ehrlich mit mir sein? Ich verschwende hier nur meine Zeit.»

Er macht Anstalten, aufzustehen.

«Allerdings», sagt Paulson, «würde ich natürlich alles abstreiten, was ich als absolut unzutreffend empfinde.»

Doyle hält inne, setzt sich wieder. So soll das Spielchen also laufen. Wie im Agentenfilm. Glaubhafte Bestreitbarkeit. Die klassische Deep-Throat-Nummer.

«Na schön», sagt er. «Sie sind also einem Polizisten auf der Spur. Es gibt einen korrupten Polizisten im achten Revier.»

Paulson zuckt die Achseln. «Wollen Sie langsam mal zahlen? Ich brauche dringend eine Zigarette.»

Er streitet es nicht ab. Also stimmt es.

Doyle zieht seine Brieftasche hervor, nimmt ein paar Scheine heraus und legt sie auf den Tisch.

«Und mich haben Sie diesmal nicht auf dem Kieker?»

«Diesmal nicht. Es sei denn, Sie wollen mir etwas beichten.»

«Aber wen dann? Wer ist der Mann?»

«Ich bitte Sie, Doyle.»

«Jemand von der Streife? Von der Verbrechensbekämpfung? Einer von den Detectives?»

«Das weiß ich nicht.» Er sieht Doyles Miene und fährt fort. «Ich weiß es wirklich nicht. Und selbst wenn, könnte ich es Ihnen doch nicht sagen. Kommen Sie, gehen wir. Wollen Sie Ihren Donut noch?»

Mist, denkt Doyle. Das ist schon mal ein Anfang, aber er würde mehr brauchen. Sehr viel mehr.

Sie stehen auf und verlassen das Café. Die Kälte draußen überrumpelt Doyle, er reibt die Hände aneinander. Seine Gedanken sind bereits sehr viel weiter.

«Haben Sie bekommen, was Sie wollten?» Paulson beißt in Doyles Donut.

«Teilweise.»

«Vielleicht haben Sie ja noch nicht die richtigen Fragen gestellt.»

Doyle mustert ihn. In Paulsons dunklen Augen glitzert etwas, eine Herausforderung, ein Hinweis auf etwas Verborgenes, das Doyle entschlüsseln soll.

«Ich weiß keine anderen.»

«Dann vielleicht beim nächsten Mal», sagt Paulson. Er streckt ihm die Hand hin.

Doyle starrt auf die dargebotene Hand und überlegt, ob er dem Mann vergeben kann, was er ihm angetan hat.

«Vielleicht beim nächsten Mal», sagt er.

Dann dreht er sich um und geht zu seinem Wagen.

Als ihn sein Name von hinten trifft, ist es kein gewöhnlicher Ruf.

Es ist ein Schrei.

Fast schon ein Brüllen.

Doyle fährt herum und sieht Paulson, der direkt auf ihn zurennt. Er reißt die Arme hoch, der Donut fällt ihm aus der Hand, und er bleckt die Zähne, als wolle er Doyle ins Gesicht beißen.


[zur Inhaltsübersicht]
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Es geht so schnell, dass Doyle seine Waffe nicht zücken kann. Nicht einmal ausweichen kann er, so unerwartet kommt es. Paulson rammt ihn auf Bauchhöhe, hebt ihn dabei ein Stück vom Bürgersteig, als wolle er den Sieger-Touchdown bei einem Football-Match verhindern, und Doyle hört einen langen, lauten Krach und glaubt, die Trommelfelle müssten ihm platzen, während ihm zugleich alle Luft aus dem Körper gepresst wird. Im Fall, Paulson über sich, dreht er den Kopf und sieht gerade noch den schwarzen Wagen, der auf der Straße vorbeifährt. Aus dem hinteren Fenster spuckt der kurze Kolben einer Maschinenpistole Feuer. Über sich hört Doyle Glas splittern, dann spürt er, wie die Scherben wie Nadeln auf ihn herunterregnen und ihm das Gesicht aufritzen.

Er schüttelt Paulson ab, rappelt sich auf. Als er die Glock zieht, biegt der Wagen bereits mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke. Die Insassen kann Doyle nicht erkennen, doch er weiß genau, wer dahintersteckt.

Er dreht sich wieder zu Paulson um, der noch am Boden liegt und ziemlich gequält lächelt.

«Alles klar, Paulson?»

Statt einer Antwort hebt Paulson die Handfläche. Sie ist nass und rot.

Doyle hockt sich neben ihn und zieht seinen Mantel beiseite. Das Hemd über Paulsons Bauch ist durchtränkt von Blut.

«Verflixt, Paulson! Was zum Geier haben Sie sich denn dabei gedacht?» Doyle schaut erst zur einen, dann zur anderen Seite die Straße entlang, sieht, dass doch jemand den Mut gefunden hat, den Kopf zur Tür herauszustrecken. «Wählen Sie den Notruf! Wir brauchen einen Krankenwagen und die Polizei. Sagen Sie denen, es hat eine Schießerei gegeben, und ein Polizist wurde getroffen. Ein Polizist, getroffen, haben Sie verstanden? Los, machen Sie schon!»

Er sieht sich die Wunde noch einmal an. «Die Kugel ist glatt durchgegangen. Es ist schon ein Krankenwagen unterwegs. Es wird alles gut, Paulson. Hören Sie? Es wird alles gut.»

Paulsons Gesicht ist so weiß wie die Neonreklame an den Ladenfenstern. «Mit Ihnen wird das Leben auch nie langweilig, was, Doyle?», sagt er. «Vielleicht hätte ich Ihnen Ihre Fragen ja doch am Telefon beantworten sollen, so wie Sie das wollten.»

«Das wäre vermutlich ungefährlicher gewesen.»

«Klar, aber dann hätte ich auf unser nettes Gespräch verzichten müssen. Und das war es doch wert, finden Sie nicht?»

«Sicher, Paulson. Halten Sie durch, ja? Halten Sie durch.»

«Haben Sie den Mann im Wagen gesehen?»

«Nein.»

«Ein Jammer.»

«Halten Sie mal die Hand da hin. Das kann vielleicht die Blutung stoppen.»

Aus der Ferne hört Doyle Martinshörner. Sie kommen näher, der spezielle Notruf hat sie noch befeuert. Doyle weiß, dass er ihnen einige Erklärungen schuldet. Aber dafür hat er im Augenblick einfach nicht die Zeit.

Paulson sieht seinen Gesichtsausdruck und sagt: «Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie lieber nicht hier wären, wenn die Polizei kommt?»

«Ich habe da so ein Problem mit Autoritätsfiguren. Und Sie halten jetzt den Mund und sparen Ihre Kraft.»

«Sind Sie schon auf die Frage gekommen, Doyle?»

«Wie?»

«Die Frage, die Sie mir hätten stellen sollen.»

«Nein, ich … nein.»

«Verflixt noch mal, muss ich eigentlich immer für Sie mitdenken? Sie müssen mich fragen, woher ich weiß, dass es in Ihrem Revier einen korrupten Polizisten gibt.»

«Na gut. Woher wissen Sie von dem korrupten Polizisten?»

Ein Zucken fährt durch Paulsons Körper, er stöhnt auf von den Schmerzen, die der Bauchschuss ihm bereitet.

«Das kann ich Ihnen nicht sagen.»

«Herrgott noch mal, Paulson! Das ist jetzt wirklich nicht die Zeit für Spielchen.»

«Es ist eine laufende Ermittlung, Doyle. Geben Sie mir was, das ich abstreiten kann. Eine Ja-oder-Nein-Frage.»

Die Martinshörner werden lauter. Sie sind nur noch wenige Blocks entfernt, versuchen vermutlich gerade, sich durch den Verkehr zu kämpfen.

«Gut, ähm … Lassen Sie mich überlegen … ähm … ein Einsatz. Der gescheitert ist. Eine undichte Stelle.»

«Dazu kann ich nichts sagen.»

Er streitet es nicht ab.

«Und die Organisation, um die es ging, die Bande, die durch die undichte Stelle entkommen konnte. Sie wissen, wer das war.»

«Sie doch auch, oder, Doyle?»

Doyle wagt es kaum, den Namen auszusprechen.

«Kurt Bartok.»

Paulson hustet. «Kein Kommentar. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen.»

Doyle schaut die Straße entlang. Er sieht die Lichter der Einsatzwagen, deren Schein von den Hauswänden zurückgeworfen wird.

«Ich bleibe bei Ihnen.»

«Ich merke doch, dass Sie noch einiges zu erledigen haben, und ich brauche Sie hier nicht. Also verschwinden Sie!»

«Sie haben mir das Leben gerettet.»

«Und jetzt rette ich Ihnen den Arsch. Keine Angst, ich verrate Sie nicht. Soweit ich informiert bin, bin ich Sergeant und Sie Detective Second Grade, also betrachten Sie das jetzt gefälligst als Befehl. Nun hauen Sie schon ab!»

Doyle richtet sich auf, schaut sich um, sieht die Streifenwagen und den Krankenwagen näher kommen. Doch ehe er geht, hat er noch eines zu tun.

Er beugt sich zu Paulson hinunter, nimmt seine freie Hand und drückt sie fest.

 

Die Zeit rennt ihm davon.

Unruhig läuft er in Spinners Wohnung auf und ab, versucht nachzudenken und hört doch immer nur die kleine Stimme, die ihm sagt, dass ihm keine Zeit bleibt.

Bartok hat ihn einmal aufgespürt, er wird es auch ein zweites Mal schaffen. Und beim nächsten Mal schießt er sicher nicht vorbei. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden hat Doyle sich jetzt zum zweiten Mal fremdes Blut von den Händen gewaschen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es sein eigenes sein wird.

Auch die Polizei wird nach ihm suchen. Sie werden wissen wollen, warum er mit einem Vertreter des IAB gesprochen hat und warum er nicht vor Ort geblieben ist, nachdem Paulson angeschossen wurde. Falls sie es nicht längst getan haben, werden sie im Hotel nachfragen und feststellen, dass er von dort abgehauen und untergetaucht ist. Und irgendwann werden entweder seine Kollegen oder Bartok die Geistesgegenwart besitzen, hier nachzusehen, und dann wird es zu spät sein, noch irgendetwas zu unternehmen.

Also konzentrier dich, verdammt noch mal!

Gut, was haben wir? Irgendwie hat Kurt Bartok es geschafft herauszufinden, wer dieser Kerl ist, der mich terrorisiert. Er schickt Sonny Rocca los, um dem Mörder ein Angebot zu machen: Bartok wird sein Wissen für sich behalten, und als Gegenleistung …

Ja, was wäre die Gegenleistung?

Was könnte so ein Mensch Bartok nützen?

Doyle kennt die Antwort. Es hätte ihm schon vor langer Zeit klar werden sollen, doch selbst jetzt fällt es ihm noch schwer, es zu akzeptieren.

Bartok hat nur getan, was er immer tut, was ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen ist. Der Mörder war Bartok wegen seines Wissens von Nutzen. Er versorgte ihn mit Informationen.

Denn der Mörder ist Polizist.

So wenig Doyle das auch glauben will, nur diese Interpretation hält all die vielen Einzelteile zusammen. Bartok hat mit Informationen gehandelt, und die meisten bekam er von Polizisten. Und mindestens einen aus dem 8. Revier hatte er bereits in der Tasche – das hat Paulson bestätigt.

Mal angenommen, dieser korrupte Bulle findet etwas über einen Kollegen heraus. Nicht unbedingt, dass er ein Mörder ist; das Ereignis liegt vermutlich lange vor dem Mord an Parlatti. Einfach nur irgendein schönes, saftiges Stück Information, das sich vielleicht einmal als Hebel verwenden lässt. Der korrupte Cop gibt es pflichtbewusst an seinen inoffiziellen Arbeitgeber Kurt Bartok weiter, und Bartok legt es in seinem umfangreichen mentalen Archiv ab. Erst später, als es mit den Morden losgeht, kann Bartok diese Information richtig einordnen und sie als das erkennen, was sie ist: ein Hinweis auf einen Mann, der seine Brüder verfolgt und abschlachtet.

Damit hat Bartok die perfekte Gelegenheit, den nächsten Polizisten auf seine Seite zu ziehen. Natürlich wird er sich die nicht entgehen lassen. Er schickt Rocca los, um mit dem Polizisten zu reden, ihm ein Angebot zu machen.

Doch der Polizist lässt sich nicht darauf ein. Er schickt Rocca mit der Nachricht zurück, Bartok könne ihn mal kreuzweise.

Jetzt ist Bartok erst mal ratlos. So hat ihn noch keiner auflaufen lassen, doch er will die Chance auf eine weitere Quelle wertvoller Informationen auch nicht einfach so aufgeben.

Und da kommt Spinner ins Spiel.

Für Bartok ist Spinner nur ein Bauernopfer. Verzichtbar. Sein einziger Zweck liegt darin, den Polizisten unter Druck zu setzen. Bartok ruft Spinner an, um ihm den Namen zu verraten, lässt den Polizisten aber wissen, was er vorhat, in der Hoffnung, dass er diesmal nachgibt.

Aber nein. Stattdessen lauert der Mörder Spinner auf und schafft ihn aus dem Weg. Ob Spinner den Namen bereits kannte oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Wichtig ist nur, dass der Mörder geglaubt hat, Spinner kenne ihn.

Doch Bartok gibt immer noch nicht auf. Er schickt Rocca noch einmal los, diesmal mit der Nachricht, dass er den Namen des Mörders nun direkt an den Mann weitergeben wird, dem er zu schaden versucht: Doyle. Bartok selbst kann dabei nur gewinnen, denn anschließend darf er entweder den Mörder oder aber Doyle neu zu seiner Mannschaft zählen.

Der Mörder allerdings ist ihm immer genau einen Schritt voraus. Weil er Polizist ist, weiß er bereits über das schlechte Verhältnis zwischen Rocca und Bartok Bescheid. Er hat verschiedentlich Gelegenheit gehabt, Rocca über seine Karriereaussichten auszuhorchen. Also macht er Rocca ein Gegenangebot, und nun heißt es: Bye-Bye, Bartok.

Doyle bleibt stehen. Er schlägt die Hände vors Gesicht. Die Wahrheit in all ihrer Drastik schockiert ihn zutiefst.

Ein Polizeikollege! Großer Gott!

Er will nach Gründen suchen, die gegen diese Interpretation sprechen, will Alternativen finden, doch er weiß, dass keine andere Lösung möglich ist.

Es erklärt so vieles: dass der Mörder von Doyles Verabredung in der Boxhalle wusste und sein Auto kannte, dass er von Doyles Familie wusste, seine Adresse kannte, den Wagen, den Rachel fährt. Oder auch, dass er wusste, wie Joes Billardabende ablaufen.

Und da ist noch ein weiteres Detail. Als der Mann Rachel angerufen und sich als Arzt aus dem Bellevue ausgegeben hat, da hat er einen falschen indischen Akzent benutzt. Dafür gibt es nur einen Grund: Er muss befürchtet haben, Rachel könnte ihn an der Stimme erkennen.

Das ist nicht irgendein Polizist.

Es muss ein Polizist sein, der mir nahesteht.

Wer also?

Und wieso tut er mir das an? Welchen Kollegen habe ich bloß so sehr verletzt, dass er einen solchen Aufwand betreiben würde, um sich an mir zu rächen?

Marino? Klar, er kann mich nicht ausstehen, aber wäre er wirklich zu so etwas fähig? Würde er andere Kollegen töten, um mich zu isolieren? Was ist denn das für eine perverse Form der Genugtuung?

Doyle sinkt auf einen Stuhl, den Kopf immer noch in den Händen. Ringsum hört er die Geräusche eines Hauses, das langsam erwacht: Fernseher, die eingeschaltet werden, Türenschlagen, Schritte auf dem Flur, bellende Hunde, heulende Kinder. Doch er nimmt nichts davon wahr. Lange Zeit rührt er sich nicht. Er sitzt einfach nur da und denkt nach, geht im Kopf hundert Mal alle Gespräche der letzten Zeit durch. Er sucht nach Hinweisen. Nach Hass. Nach Gründen.

Und als sein Hirn es nicht mehr aushält, erlebt er eine tiefe Verzweiflung. Die Trauer überwältigt ihn.

Nicht, weil er keine Antwort fände.

Sondern gerade, weil er auf die Antwort kommt. Und die ist so entsetzlich, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

Er muss sich an die Arbeit machen. Er muss mit Leuten reden.

Wenn er sich irrt, bringt er sie womöglich in Lebensgefahr.

Falls er es überhaupt schafft, selbst lang genug am Leben zu bleiben, um sie zu erreichen.


[zur Inhaltsübersicht]

ACHTUNDZWANZIG



Das Haus liegt unweit der New-Croton-Talsperre in Westchester County, gut fünfunddreißig Kilometer nördlich der Stadt. Früher war das Gewässer allgemein als Lake Croton bekannt und speiste Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein Trinkwasserreservoir mitten in Manhattan. Viele der heutigen Besucher der New York Public Library an der Fifth Avenue wären sicherlich erstaunt zu hören, dass anderthalb Jahrhunderte zuvor ihre Vorfahren über ihren Köpfen Spaziergänge machten und den Anblick des Mondlichts auf der glasklaren Wasseroberfläche genossen.

Es handelt sich um einen ausladenden, zweistöckigen weißen Schindelbau, ganz ohne Nachbarn in Sichtweite. An dem Rauch, der in einer perfekten senkrechten Linie aus dem Schornstein kommt, sieht man, wie windstill die kalte Luft ist. Vom Dach hängen Lichterketten wie Eiszapfen herab, und aus einem Fenster schaut ein geisterhafter Plastikschneemann nach draußen, ein freundliches Lächeln auf dem breiten Mondgesicht. Irgendwo aus den vielen Hektar Wald hinter dem Grundstück dringt der Ruf eines Vogels. Es ist ruhig und friedlich hier, ganz anders als das hektische Treiben der Stadt.

Doyle steigt die Holzstufen zur Veranda hinauf, atmet die eisige Luft noch einmal so tief ein, dass es ihm in der Luftröhre sticht, dann klingelt er.

Drinnen geht ein Licht an, und hinter dem Glaseinsatz der Tür taucht ein Schatten auf. Die Tür wird geöffnet, eine Frau späht durch das Fliegengitter auf die Veranda. Sie wirkt überrascht – sogar ein wenig erschrocken.

«Cal!», ruft sie.

Doyle hätte so gern ein Lächeln für sie, doch er bringt keines zustande.

«Hallo, Nadine», sagt er.

 

Sie führt ihn durch die holzgetäfelte Diele. An den Wänden hängen Zierteller. Eine Pendeluhr misst den Puls des Hauses, und in einer Ecke steht ein geschmackvoll geschmückter Weihnachtsbaum.

Als er ins Licht tritt, sieht sie, dass er ein körperliches Wrack ist.

«Mein Gott, Cal! Was ist denn passiert? Hast du wieder angefangen zu boxen?»

«Ja. Aber inzwischen kämpfe ich nur noch gegen drei Gegner auf einmal, um es interessanter zu machen. Ist Mo da?»

«Noch nicht. Wieder so ein einsamer Abend.»

Wieder so ein einsamer Abend. Genauso gut könnte sie sagen: Ach, gäbe es doch bloß einen Mann, der mich warm hält in dieser eisigen Winternacht! Das ist eben Nadine, die Sirene. Sie bringt Männer einfach dazu, ihre Worte so zu interpretieren.

«Er kommt später noch raus», setzt sie hinzu, «aber vor zehn wird er es sicher nicht schaffen. Ob du’s glaubst oder nicht, morgen hat er sich tatsächlich einen Tag frei genommen. Ich glaube, das braucht er auch. Er sieht in letzter Zeit wirklich extrem erschöpft aus.»

Sie führt Doyle in das geräumige Wohnzimmer. Den Mittelpunkt bildet ein gewaltiger steinerner Kamin. Holzscheite knistern und platzen darin und erfüllen den Raum mit einem behaglichen Schein. Nadine deutet auf einen der beiden großen Lehnstühle, die vor dem Kamin stehen, einen kleinen Beistelltisch aus Eichenholz mit einer Spitzendecke zwischen sich. Als Doyle sich gesetzt hat, rollt sie sich in dem anderen Sessel zusammen und zieht die nackten Beine an den Körper. Der Sessel lässt sie noch kleiner wirken, und mit den langen Ärmeln ihres übergroßen Wollpullovers, in denen ihre Hände fast verschwinden, sieht sie aus wie ein Kind, das auf seine Gutenachtgeschichte wartet.

«Also», sagt sie. «Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?»

«Wusste ich gar nicht. Ich habe es zuerst in eurer Wohnung in Manhattan versucht. Die Nachbarin hat mir dann gesagt, du wärst hierhergefahren.»

«Du hättest anrufen sollen, dann hätte ich dir gesagt, wo wir sind, und du hättest dir den Umweg sparen können.»

Doyle schweigt. Er betrachtet die antiken Möbel, die Sepia-Fotografien an den Wänden. «Das letzte Mal war ich im Sommer hier. Beim Grillen, weißt du noch?»

Nadine kichert wie ein kleines Mädchen. «Und ob. Du hast Schneider in den Pool geschubst und dann behauptet, es wäre ein Versehen gewesen.»

Doyle zuckt die Achseln. «Ich hatte ein bisschen viel getrunken. Joe Parlatti und Tony Alvarez waren auch mit dabei. Erinnerst du dich?»

Sofort verschwindet das Lächeln wieder. «Hör mal, Cal. Versteh mich nicht falsch … ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Ich glaube, wir sind richtig gute Freunde geworden. Aber … solltest du überhaupt hier sein? Ich meine …»

«Schon gut, Nadine. Mir ist niemand gefolgt. Es weiß kein Mensch, dass ich hier bin. Dir wird nichts passieren.»

Er erinnert sich, Spinner etwas Ähnliches versichert zu haben – und was ist dabei herausgekommen?

«Entschuldige, Cal. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur …»

«Ja, ich weiß. Es ist viel passiert. Du hast jedes Recht, besorgt zu sein. Aber ich … musste einfach kommen.»

Sie schaut zu der Uhr, die in ihrem Mahagonikästchen auf dem Kaminsims steht. «Wie gesagt, es wird noch ein Weilchen dauern, bis Mo kommt …»

«Wenn ich ehrlich bin, Nadine, wollte ich auch erst mal mit dir allein reden.»

Sie richtet ihre eisblauen Augen auf ihn, und in diesem Blick sind alle Weihnachtsgeschenke der Welt verpackt.

«Dir ist sicher kalt», sagt sie schließlich. «Ich mache dir was Warmes zu trinken. Meine heiße Schokolade ist höllisch gut, mit Marshmallows und allem Drum und Dran.»

Sie will schon aufstehen, doch Doyle hält sie mit einer Handbewegung zurück.

«Nein, danke. Ich möchte nichts. Können wir uns einfach ein bisschen unterhalten?»

Langsam lässt sich Nadine wieder in die Polster sinken. «Jetzt mache ich mir aber langsam wirklich Sorgen. Was ist denn los, Cal?»

Doyle sucht nach den richtigen Worten. Die ganze Fahrt auf dem Parkway über hat er versucht, sie sich zurechtzulegen.

«Ich habe in den letzten Tagen einiges mitgemacht. Ich bin erschöpft. Vielleicht liege ich ja vollkommen falsch, aber es gibt da ein paar Dinge, die mir ernstlich zu schaffen machen.»

«Was denn für Dinge?»

«Dieser Kerl. Der Mann, der mich verfolgt, meine Partner und Freunde umbringt, meine Familie bedroht und alles dafür tut, um mich vom Rest der Welt zu isolieren, weil er auf die absurde Idee verfallen ist, ich hätte ihm früher einmal ein Unrecht getan …»

«Was ist denn mit dem? Haben sie ihn geschnappt? Wissen sie endlich, wer er ist?»

«Nein. Weißt du, das ist ja gerade das Problem. Sie haben ihn nicht geschnappt. Sie haben noch nicht mal einen Namen. Sie finden nicht den winzigsten Beweis, der auch nur auf irgendeinen der Leute hindeuten würde, die ich früher einmal festgenommen habe oder mit denen ich sonst irgendwelche Konflikte hatte. Außerdem bin ich schon seit einiger Zeit der Ansicht, dass man sich im Revier im Grunde nicht für mich interessiert. Bei der ganzen Scheiße, die mir anhaftet, ist es einigen Kollegen egal, ob ich lebe oder tot bin. Je länger ich mich nicht im Team blicken lasse, desto besser ist das für die.»

«Aber das ist doch Unsinn, Cal. Es gibt bestimmt ein, zwei Kollegen, die dir dieses Jahr keine Weihnachtskarten schicken werden, aber das gilt doch nicht für alle. Das weiß ich. Ich habe mit ihnen geredet. Und Mo hat das auch getan.»

Doyle nickt. «Ja, das glaube ich langsam schon auch. Ich glaube, dass sie tatsächlich ihr Möglichstes tun, um den Kerl zu schnappen oder zumindest herauszufinden, wer einen derartigen Groll gegen mich hegt. Ich mache das ja auch. Ich bin die Liste der Verdächtigen immer und immer wieder im Kopf durchgegangen. Die plausibelsten Kandidaten sind entweder tot oder hinter Gittern oder haben absolut wasserdichte Alibis. Und der Rest … um ehrlich zu sein, das sehe ich einfach nicht. Ich will nicht unbescheiden klingen, aber ich kann mir schlicht und ergreifend nicht vorstellen, dass mich einer von denen genug hasst, um mir so etwas anzutun.»

«Das mag ja sein, Cal, aber du vergisst, dass Menschen sich auch ändern können. Der Mann, den du vor zehn Jahren eingebuchtet hast, ist heute vielleicht nicht mehr derselbe. Er hatte viel Zeit zum Grübeln. Vielleicht sind ihm im Gefängnis auch Dinge passiert, für die er dir jetzt die Schuld gibt. Und dann gibt es noch die Verrückten. Die sehen dich mit ihrem wahnsinnigen Blick vielleicht als jemanden, der für sehr viel mehr verantwortlich ist, als er eigentlich getan hat. Vielleicht geben sie dir ja sogar die Schuld am 11. September – wer weiß das schon bei solchen Menschen? Oder es ist der Angehörige eines Straftäters, den du verhaftet hast – jemand, der sich als dein Opfer betrachtet, obwohl ihr euch noch nie begegnet seid. Da gibt es unglaublich viele Möglichkeiten, Cal. Du solltest ihnen einfach noch ein bisschen Zeit lassen.»

«Ja. So was in der Art sagt Mo mir auch immer.»

«Und er hat recht.»

«Mag sein», erwidert Doyle, doch der Zweifel ist ihm deutlich anzuhören.

«Du glaubst nicht daran, oder? Aber was ist die Alternative?»

Doyle sieht sie an. Ihre Argumente klingen so unbestechlich logisch, dass es fast absurd scheint, etwas anderes zu behaupten.

«Die Alternative ist, dass keiner, mich eingeschlossen, es schafft, den Mann zu identifizieren, weil es … weil es ihn nicht gibt.»

Er sucht nach einer Reaktion in ihrer Miene. Sie sieht aus, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Als wartete sie immer noch darauf, dass er etwas sagt – oder zumindest etwas allgemein Verständliches. Schließlich blinzelt sie ein paar Mal, wie um sich aus einer Trance aufzuwecken.

«Was redest du denn da, Cal?»

Er muss sich von ihr abwenden, damit ihr fassungsloser Blick ihn nicht daran hindert, seine Gedanken in Worte zu fassen.

«Gestern Nacht habe ich mich mit jemandem getroffen. Er kannte den Namen des Mannes, der mir das alles antut, wurde dann aber getötet, bevor er ihn mir sagen konnte. Das Letzte, was er noch gesagt hat, war, ich könne aufhören, in meiner Vergangenheit zu wühlen. In dem Moment dachte ich, er meint, dass ich keine alten Akten mehr durchsehen muss, weil ich den Namen ja gleich erfahren werde. Aber inzwischen glaube ich, eigentlich wollte er mir sagen, dass ich am falschen Ort suche. Es hat gar nichts mit meiner Vergangenheit zu tun. Es hat womöglich noch nicht einmal etwas mit mir zu tun.»

Er macht eine Pause, wirft ihr einen Seitenblick zu, um beurteilen zu können, was sie denkt, und kommt zu dem Schluss, dass sie immer noch glaubt, er wäre verrückt geworden.

«Cal, ich glaube wirklich, du solltest dich ein bisschen ausruhen. Wie kann denn ein einziger mehrdeutiger Satz von einem Mann, der inzwischen tot ist, dich dazu bringen zu glauben, das alles wäre nicht real? Du siehst doch, was passiert ist. Mit deinen Partnern, mit deiner Frau, mit deinem Freund Spinner und mit diesem Mann, den du letzte Nacht gesprochen hast. Das ist doch keine Einbildung, Cal. So furchtbar es auch sein mag, du musst akzeptieren, dass du bei all diesen Vorfällen der gemeinsame Nenner bist, sonst drehst du noch durch.»

«Ja, ich gebe zu, es macht den Anschein …»

«Den Anschein?»

«… aber wenn man genauer hinschaut, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Der Mann gestern wurde umgebracht, damit er den Mund hält. Spinner ist tot, weil er zu viel wusste, nicht, weil er mir nahestand. Rachel ist gar nichts passiert, man wollte mir das nur weismachen. Wenn man also diese drei aus der Gleichung herausnimmt, bleiben nur Joe und Tony übrig.»

«Genügen die etwa nicht? Und außerdem stimmt das doch nicht. Was ist mit den beiden toten Prostituierten und mit diesem Zuhälter?»

«Cavell. Ja, an die habe ich auch schon gedacht. Weißt du, was seltsam ist? Die ganze Zeit fragen mich die Leute: ‹Und, habt ihr den Polizistenmörder schon geschnappt? Habt ihr den Kerl, der deine Partner umgebracht hat?› Das hat mich so genervt, dass ich geantwortet habe: ‹Vergesst mal nicht die beiden Prostituierten und den Zuhälter, die sind nämlich auch tot. Sie waren auch Menschen. Sie waren wichtig.› Und weißt du, was? Ich lag falsch, und die anderen hatten recht. Für die allermeisten Leute, auch für den Mörder, spielen die drei überhaupt keine Rolle. Sie haben kein bisschen gezählt. Sie haben nur als Köder gedient, um die Fallen zu stellen. Das Problem war, dass ich nicht gemerkt habe, wie falsch ich liege. Ich habe mir eingeredet, ich wäre irgendwie moralisch überlegen. Aber verdammt, ich habe mir ja nicht mal die Mühe gemacht herauszufinden, wie die zweite Hure hieß. So sehr habe ich mich für sie interessiert.»

«Aber trotzdem sind noch Joe und Tony übrig. Deine beiden Partner. Oder hast du auch schon eine Möglichkeit gefunden, die von der Liste zu streichen?»

«Stimmt, Joe war mein Partner. Aber Tony nicht. Zumindest nicht offiziell. Wir haben nur ein paar Stunden lang zusammengearbeitet.»

«Also, was willst du mir sagen? Dass es purer Zufall war, dass du mit all diesen Menschen irgendwie in Kontakt standest? Ich bitte dich, das ist doch wirklich weit hergeholt.»

«Nein. Ich will damit sagen, dass jemand Joe und Tony getötet und es dann so hingestellt hat, als wäre das Teil eines großangelegten Plans, mir zu schaden. Darum hat mir der Mörder diese Rachebriefe geschickt. Um mich und alle anderen glauben zu machen, ich stünde im Brennpunkt.»

«Aber warum? Wozu sollte das gut sein?»

«Um die Aufmerksamkeit davon abzulenken, dass die eigentlichen Opfer Joe und Tony sind. Hat ja auch geklappt. Kein Mensch hat nach Verbindungen zwischen den beiden gesucht, weil alle so beschäftigt damit waren, sich auf mich zu konzentrieren.»

Nadine blickt eine Zeitlang starr vor sich hin, dann schüttelt sie den Kopf. «Ich weiß nicht, Cal. Solche Taten, als reines Ablenkungsmanöver?»

«Wie, findest du das etwa kein ausreichendes Motiv, um der Todesstrafe zu entkommen? Dieser Mörder hat die gesamte New Yorker Polizei auf die falsche Fährte gelockt, und das heißt, sie werden ihn niemals finden. Ich würde sagen, das ist den Aufwand doch wirklich wert, oder?»

Weil Nadine immer noch sichtlich zweifelt, fährt er fort: «Wenn dieser Kerl mich wirklich treffen wollte, warum hat er Rachel und Amy dann nicht einfach umgebracht, anstatt diese Farce zu veranstalten und mich glauben zu machen, ihnen wäre etwas zugestoßen? Warum hat er Spinner nicht gleich nach unserem ersten Treffen getötet, anstatt zu warten, bis er zur ernsthaften Gefahr für ihn wird? Das wäre doch nur konsequent gewesen.»

Nadine schweigt erneut. «Falls du tatsächlich recht haben solltest … und ich finde das immer noch höchst unwahrscheinlich … dann heißt das aber trotzdem, dass jemand Joe und Tony tot sehen wollte. Weswegen denn? Du kanntest Joe besser als die meisten. Wieso sollte man einen netten Kerl wie ihn denn umbringen wollen?»

Unvermittelt stehen Doyle Bilder von Joe Parlatti vor Augen, lachend, fröhlich. Er fühlt sich schlecht, weil ihm die Ereignisse der letzten Tage so wenig Zeit gelassen haben, sich an seinen Partner zu erinnern. Ja, Joe war wirklich ein netter Kerl. Ein ganz besonders netter. Seine Frau Maria hat das bestätigt. Und sie hat auch noch ein paar andere Dinge gesagt.

«Warum, weiß ich nicht», antwortet Doyle, obwohl er eine starke Vermutung hat. «Aber ich kann mir durchaus vorstellen, wer es war.»

Nadine kneift die Augen zusammen. Fast spürt er ihren Blick als Berührung, der über sein Gesicht wandert, nach Anhaltspunkten sucht.

«Verrätst du es mir?»

«Ein Polizist.»

«Ein Polizist. Gibt es dafür Gründe?»

«Etliche sogar. Aber die Einzelheiten sind uninteressant.»

«Aaa-ha. Und denkst du da an einen bestimmten Polizisten?»

Jetzt wird’s schwierig, denkt Doyle. Das ist der Prüfstein, an den jede Freundschaft irgendwann einmal gerät. Der Punkt, an dem Bindungen bis zur Belastungsgrenze gedehnt werden. Der Punkt, an dem Herzen brechen.

«Erinnerst du dich noch an den Abend, nachdem Joe umgebracht wurde?», setzt er an. «Als ich heimkam und du bei Rachel warst?»

Nadine sitzt völlig reglos da. Ihr Blick weicht keinen Millimeter von Doyles Gesicht.

«Red weiter», sagt sie.

«Ich habe dir erzählt, Mo wäre auf dem Heimweg, weil er mir das so gesagt hatte. Du hast überrascht gewirkt, als würdest du ihn eigentlich erst sehr viel später erwarten.»

Diesmal sagt sie nichts. Wartet nur ab.

«War er denn da, als du nach Hause kamst? Oder ist er tatsächlich erst viel später gekommen?»

«Ist das wichtig?»

«War er zu Hause, als Tony Alvarez ermordet wurde?»

Jetzt ist es heraus. Er hat die Grenze überschritten. Das sieht er an Nadines Gesicht.

«Cal, meinst du damit etwa das, was ich gerade glaube?»

Doyle bleibt keine Wahl, er darf nicht nachlassen. «Und in der Nacht davor, als Joe getötet wurde? War Mo da zu Hause?»

«Er arbeitet viel. Das weißt du. Er ist ein hart arbeitender, zupackender Polizist. Er ist ständig unterwegs, zu allen möglichen Zeiten, Cal, genau wie du. Aber bevor du jetzt noch etwas sagst, solltest du …»

«Was war am Samstag, Nadine?»

«Am Samstag? Was soll da gewesen sein?»

«Da wurde Spinner getötet. Und Mo behauptet, er hätte an dem Nachmittag eine Besprechung in der Zentrale gehabt.»

«Ja und?»

«Du hast schon recht, das ist nichts Ungewöhnliches. Es besteht kein Grund, daran zu zweifeln. Nur hat er mir auch noch etwas anderes erzählt. Er hat nämlich gesagt, direkt im Anschluss hätte er sich mit dir getroffen, um Weihnachtseinkäufe zu machen.»

Nadines Schweigen füllt das ganze Zimmer.

Doyle spricht weiter. «Alles ganz normal, nicht? Absolut nichts Verdächtiges daran. Und ehrlich gesagt ist der Groschen bei mir auch erst heute gefallen. Er kann gar nicht mit dir einkaufen gewesen sein.»

Jetzt wird Nadine zornig. Zornig und verängstigt. «Und warum nicht, Cal?», faucht sie. «Warum kann das nicht sein? Mal angenommen, ich sage, er war tatsächlich mit mir einkaufen. Was dann?»

«Dann würdest du lügen. Am Samstag war nämlich Amys Tanzvorführung. Und du warst dort. Mir ist wieder eingefallen, dass Rachel mir erzählt hat, du würdest mitkommen. Du hattest also keine Zeit für Weihnachtseinkäufe, weil du bei der Tanzvorführung warst. Oder täusche ich mich da, Nadine? Täusche ich mich?»

Nadines Augen füllen sich mit Tränen, die im Widerschein des Feuers glitzern. Ihre zusammengepressten Lippen zittern, als sie hervorstößt: «Weißt du eigentlich, was du ihm da vorwirfst, Cal? Ich habe gehört, was mit Spinner passiert ist. Er wurde gefoltert. Lange. Und anschließend wurde ihm die Kehle durchgeschnitten. Glaubst du im Ernst, Mo ist zu so was fähig? Er ist mein Mann, Cal. Dein Chef. Er hat immer nur lobend von dir gesprochen. Du bist mit einer Menge Ballast ins achte Revier gekommen, und er hat dich immer verteidigt. Glaubst du wirklich, er würde sich so gegen dich wenden? Glaubst du wirklich, er verdient es, dass du ihm derart in den Rücken fällst?»

«Ich will das nicht glauben, Nadine. Wahrhaftig nicht. Aber es passt alles zusammen. Derjenige, der das alles tut, ist Polizist, und es muss ein Polizist sein, der eine Menge über mich weiß. Auch über Joe hatte er viele Informationen, und er wusste, dass Tony bereits mit Cavell geredet hat. Und dann ist da noch etwas …»

Nadine blickt ihn abschätzig an. «Und das wäre?», sagt sie in einem Ton, der sehr klarmacht, dass sie eigentlich nichts weiter hören will.

«Etwas, das Mo am Samstag zu mir gesagt hat, als er zu Spinners Wohnung kam. Er hat mich ziemlich angepfiffen, mir all die Fehler vorgehalten, die ich mache. Zu den Vorwürfen gehörte auch, dass ich mich mit einem Informanten getroffen hätte, ohne das vorher anzumelden.»

«Und?»

«Ich hatte ihm aber nicht von dem Treffen erzählt. Ich hatte niemandem davon erzählt. Mo kann es nur erfahren haben, wenn tatsächlich er Spinners Mörder ist.»

Kopfschüttelnd steht Nadine auf.

«Du irrst dich. Es muss noch eine andere Erklärung dafür geben. Mo würde so etwas niemals tun. Du irrst dich.»

Sie tritt näher an das Feuer heran. Nimmt den Schürhaken aus seinem Kupferbehälter und schürt damit beiläufig die Holzscheite. Sie zischen sie an wie aufgescheuchte Klapperschlangen.

Doyle steht ebenfalls auf. «Dieser Mann, mit dem ich mich gestern getroffen habe. Jemand hat eine Menge Geld dafür bezahlt, ihn umzulegen. Kaum ein Polizist, den ich kenne, hat so viel Geld. Mo schon. Das Haus hier, das Erbe seiner Mutter. Er muss stinkreich sein. Wie ich höre, will er nächstes Jahr in Rente gehen.» Nadine stochert heftiger im Feuer, und Doyle macht einen Schritt auf sie zu. «Es tut mir leid, Nadine, aber es passt alles zusammen. Es ist die einzig mögliche Antwort.»

Den Schürhaken gezückt, wirbelt Nadine herum. Die glutrote Spitze ist keinen halben Meter von Doyles Gesicht entfernt.

«Dann sag mir doch mal eines», brüllt sie ihn an. Tränen laufen ihr in Strömen über die Wangen, und er hasst sich dafür, dass er ihr das antut. «Warum, Cal? Warum sollte Mo so etwas tun? Warum hätte er Joe und Tony töten sollen?»

Doyle sieht ihren Schmerz. Er kann darüber hinaus bis zu der Einsicht sehen, die er ausgelöst, bis zu dem Schaden, den er angerichtet hat.

«Ich hatte gehofft, das kannst du mir sagen.»

Eine geschlagene Minute lang stehen sie so da, zwischen sich eine zerbrochene Freundschaft, bis Nadines Arm schließlich unter dem Gewicht des erhobenen Schürhakens zu zittern beginnt. Sie lässt ihn sinken, hält ihn wieder ins Feuer, das daraufhin zu neuem Leben erwacht.

Doyle wartet geduldig auf ihre Erwiderung. Er wartet auf die Worte, die entweder das Puzzle vervollständigen oder aber ihn mit der Frage zurücklassen werden, ob er sich nicht doch auf furchtbare, entsetzliche Weise getäuscht hat.

Doch Nadine gewährt ihm keins von beidem. «Ich möchte, dass du jetzt gehst, Cal.»


[zur Inhaltsübersicht]
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Sie wartet allein vor dem Kamin. Obwohl von den Scheiten nur noch Glut übrig ist, hat sie den Wollpullover ausgezogen, den sie über ihrer weißen Seidenbluse trug. Außerdem hat sie Schuhe angezogen und sich die Haare gekämmt. Aus irgendeinem Grund ist ihr nicht nach einem behaglichen, gemütlichen, weihnachtlichen Gefühl. Sie will, sie muss sachlich und objektiv bleiben, Abstand halten von dem Abgrund, der sich so gefährlich dicht vor ihren Füßen aufgetan hat.

Innerlich verflucht sie Doyle. Er ist doch ein Ausgestoßener. Da sollte er sich auch so verhalten. Er hätte einfach wegbleiben sollen.

Aber er ist nicht weggeblieben. Und die Dämonen sind ihm gefolgt, nur haben sie diesmal nicht den Tod mitgebracht, sondern eine andere Art von Unglück und Zerstörung.

Sie hört das Auto kommen, sieht das Licht der Scheinwerfer hinter den Vorhängen. Hört die Tür schlagen. Das Klimpern des Schlüsselbunds. Die Haustür, die aufgeschlossen wird. Die Schritte in der Diele.

Als er ins Wohnzimmer tritt, bastelt sie sich irgendwie ein Lächeln zusammen.

«Hallo», sagt er.

«Hallo», antwortet sie.

«Langer Tag.»

«Wie immer, oder? Hast du was gegessen?»

Er mustert sie, Erstaunen und Misstrauen im Blick.

«Ja. Vorhin kurz, zwischendurch. Bist du … ist alles in Ordnung?»

«Mo, kann ich bitte mit dir reden?»

Lange antwortet er nicht. Er stützt die Hände in die Seiten, mustert sie von Kopf bis Fuß, taxiert sie. Als würde er denken: Was soll denn das? Was fällt der Frau ein, so aus der Rolle zu fallen? Wo bleibt der Willkommens-Scotch, das sexy Negligé und all die anderen Dinge, die zu unserer Vereinbarung gehören? Wo zum Teufel steht, dass sie einfach so ein Gespräch fordern kann?

«Sicher. Was ist denn?»

Sie setzt sich in den einen Lehnstuhl und bedeutet Mo, sich ebenfalls zu setzen. Mo starrt den Sessel an, als wäre er verhext, durchquert dann aber doch das Zimmer und setzt sich.

Sie mustert sein Gesicht. Sieht die Erschöpfung darin. Doch vor allem glaubt sie, Aufruhr zu erkennen. Und eine irrsinnige innere Anspannung, die ihn in sich gekehrt wirken lässt, klein, eingefallen und unfassbar alt.

«Ich habe vorhin einen Anruf bekommen», schwindelt sie.

«Von wem denn?»

«Von Cal Doyle.»

«Von Cal? Wie geht’s ihm? Hat er versucht, mich zu erreichen?»

Er greift in die Tasche, zieht sein Handy hervor und sieht nach, ob Nachrichten eingegangen sind.

«Nein. Er wollte mit mir reden. Er macht sich große Sorgen, wegen all der Dinge, die ihm passieren. Und weil es mit dem Fall so gar nicht vorangeht.»

Ein Seufzer. «Darüber habe ich doch schon mit ihm geredet. Es ist ein schwieriger Fall. Er muss einfach Geduld haben.»

«Ja, das habe ich ihm auch gesagt. Aber er hat da ein paar neue Theorien. Irgendwie ist er auf die Idee verfallen, dass Joe Parlatti und Tony Alvarez die eigentlichen Opfer waren und alles andere nur Vernebelungstaktik ist.»

Mo stößt ein freudloses Lachen aus. «Was? Ist der verrückt geworden? Was erzählt er denn da? Und warum ausgerechnet dir, Nadine? Warum erzählt er dir davon? Wenn er über den Fall diskutieren will, warum kommt er dann nicht zu mir?»

Sie lauscht der Tirade, die so unaufrichtig klingt, dass ihr fast übel davon wird.

«Kann das denn nicht vielleicht stimmen, Mo? Dass sich alles auf den Mord an zwei Polizisten reduzieren lässt? Gibt es irgendeinen Grund, warum jemand Joe und Tony töten wollen würde, anstatt Cal Doyle zu schaden?»

«Wie? Nein. Das hätten wir doch längst gemerkt, bei den vielen Leuten, die an der Sache arbeiten.»

«Die alle wegen Cal in eine ganz andere Richtung ermitteln. Ist dir das denn jemals in den Sinn gekommen, Mo? Hast du diese Möglichkeit in Erwägung gezogen oder jemanden aus deinem Team gebeten, sie zu überprüfen?»

«Äh … nein. Aber nur, weil es völlig abwegig ist.»

«Oder weil du nicht wolltest, dass man in diese Richtung ermittelt.»

Das Schweigen, das darauf folgt, hat etwas Unheilvolles. Sie hat ihre Gedanken schneller geäußert, als sie vorhatte, und auch die Anschuldigung ist direkter geworden als geplant. Ihre Worte hallen nach wie der Klang eines Totenglöckchens.

«Was willst du damit sagen, Nadine?» Seine Stimme klingt barsch. Streng.

«Mo, ich muss dich das jetzt fragen. Hast du irgendetwas mit dem Mord an Joe und Tony zu tun?»

Sie wünscht sich heftigen Protest. Einen Aufschrei der Entrüstung. Einen Gefühlsausbruch, der echt ist, der von Herzen kommt, den sie glauben kann. Doch sie bekommt nur einen schweigenden, steinernen Blick, der ihr das Herz zerspringen lässt.

«Wie kannst du mich so etwas fragen?», sagt er. Dann steht er auf und wendet sich ab, weil er ihr nicht in die Augen sehen kann. Für Nadine nur ein weiteres verräterisches Zeichen.

Sie erhebt sich ebenfalls, geht aber nicht zu ihm. «Es tut mir leid, Mo, aber ich muss das wissen. Du musst mir sagen, dass du nichts damit zu tun hast. Du musst mich überzeugen.»

Er schiebt die Hände in die Hosentaschen, schaut aber weiterhin zur Wand. «Ich sollte eigentlich gar nichts dazu sagen müssen, Nadine. Du solltest mir so vertrauen, dass du mir keine solchen Fragen stellst. Ich vermute, du bist längst zu einer eigenen Entscheidung gekommen. Ich vermute, es gibt nichts, was ich noch sagen könnte, um mich in deinen Augen freizusprechen.» Sein Kopf fährt herum, sein Blick heftet sich wieder auf sie. «Oder stimmt das etwa nicht? Hast du mich nicht längst vor Gericht gestellt und verurteilt? Wirst du dir noch irgendetwas anhören, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen habe?»

Er schaut wieder weg. Sie sieht seine Kiefermuskeln zucken, während sein Ärger wächst.

«Natürlich höre ich dir zu, Mo. Sag es mir. Sag mir, wo du warst, als Joe getötet wurde. Sag mir, warum du an dem Abend, als Tony umgebracht wurde, so lange arbeiten musstest. Sag mir, was du getan hast, als dieser Spinner zu Tode gefoltert wurde. Und erklär mir, warum du Cal erzählt hast, du wärst am Samstag mit mir einkaufen gewesen.»

Mo schüttelt den Kopf. «Mann, Doyle hat dich ganz schön eingewickelt, was?»

«Sag es mir, Mo.»

«Mein Gott, Nadine, hör dir doch bloß mal zu. Hör dir an, wie krank das alles klingt.»

Sie macht einen Schritt auf ihn zu. «Sag es mir. Sag mir, dass du die beiden Detectives nicht umgebracht hast. Sag mir, dass du keinen der anderen Leute getötet hast. Sag mir, dass du Cal und seiner Familie nicht schaden wolltest. Sag es!»

Als er sich zu ihr umdreht, ist er wie ein rasender Rottweiler, der sich von der Leine gerissen hat. Er nimmt die Hände aus den Taschen, und seine Miene verzerrt sich zu einer Maske des Zorns. Der ganze drahtige Körper wirkt plötzlich energiegeladen, bereit zum Sprung. Nadine kann nicht anders, sie weicht entsetzt zurück.

«Und du sag mir einen Grund!», bellt er sie an. «Sag mir einen einzigen verdammten Grund, warum ich zwei meiner Männer umbringen sollte. Zwei junge, ehrgeizige Ermittler, die ich als Freunde betrachtet habe. Was für einen Grund sollte ich haben, Nadine? Was für einen gottverdammten Grund könnte es dafür geben?»

Mit diesem Ausbruch gibt er ihr das, was sie befürchtet hat. Mit dieser Reihe scheinbarer Fragen hat er ihr im Grunde eine Antwort gegeben.

Sie weicht einen weiteren Schritt zurück, die Tränen strömen ihr über die Wangen. Als sie ihre Stimme endlich wiederfindet, ist sie nicht mehr als ein Flüstern.

«Du hast sie getötet.»

Er seufzt erneut. «Was willst du von mir, Nadine?»

«Ich will hören, dass du es sagst. Ich will, dass du mir sagst, dass du Joe und Tony umgebracht hast. Ich will, dass du zugibst, was du Cal angetan hast.»

Wie besiegt senkt er den Kopf. Er wirkt wieder ganz ausgelaugt. Fast scheint es ihn zu erleichtern, endlich die Möglichkeit zu bekommen, seine Last loszuwerden.

Und genau deshalb ist sie auch nicht vorbereitet, als er plötzlich den Abstand zwischen ihnen schließt und sie an der Bluse packt.

Sie schreit kurz auf, versucht, sich loszumachen, doch er beißt die Zähne zusammen, reißt ihr die Bluse auf, dass die Knöpfe nach allen Seiten fliegen, und legt ihre Brüste frei.

Sie sieht seine weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen auf ihre Brust starren, dann richtet sich sein Blick langsam wieder auf ihr Gesicht.

«Du Schlampe!», zischt er. «Du miese Schlampe!»

Er nimmt eine Hand von ihrer Bluse und schlägt ihr ins Gesicht. Ihr Kopf schnappt zurück und wieder nach vorn, wie bei einer Puppe, und ihr Gehirn wehrt sich gegen die Feuerwerkskörper, die ihr im Kopf explodieren, während sie noch versucht, einen Plan zu fassen, um sich irgendwie zu retten.

Doch ihr Mann hat bereits alles für sie entschieden.

«Komm rein, Cal!», brüllt er in das Mikrophon, das unter ihrer linken Brust befestigt ist. «Komm sofort rein, oder sie ist tot. Und dein Aufnahmegerät bringst du gleich mit.»


[zur Inhaltsübersicht]
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Doyle lässt den Wagen in seinem Versteck im Wald zurück und nähert sich dem Haus zu Fuß. Bei der Veranda angekommen, sieht er, dass die Haustür offensteht. Er hält inne und wirft einen Blick durch die Fliegengittertür. In der Diele steht Franklin, einen Arm um Nadines Hals geschlungen; mit der anderen Hand drückt er ihr eine Waffe an die Schläfe. Nadine ringt sichtlich nach Atem. Mit einer Hand versucht sie, den Arm zu lockern, der ihr die Luft abdrückt, während sie gleichzeitig mit der anderen die Bluse vor der Brust zusammenhält.

«Rein, Cal!», kommandiert Franklin. «Und halt die Hände so, dass ich sie sehen kann.»

Der Anweisung zu folgen fällt Doyle nicht weiter schwer, da er ja das Aufnahmegerät in der Hand hat. Er betritt die Diele und folgt Franklin, der langsam weiter zurückweicht und Nadine mit sich zieht. Ihr Gesicht verfärbt sich bereits bläulich-rot, die Augen treten fast aus den Höhlen.

Im Wohnzimmer deutet Franklin mit dem Lauf seiner Pistole auf einen kleinen Tisch am Fenster.

«Dahin mit dem Kram. Und dann deine Waffe. Schön langsam.»

Innerlich stöhnt Doyle auf bei dem Gedanken, seine Waffe schon wieder freiwillig abzugeben, doch er tut, was Franklin sagt.

«Und jetzt weg da», sagt Franklin.

Doyle macht ein paar Schritte nach rechts, die Hände leicht erhoben, die Augen fest auf den Mann gerichtet, der nicht nur sein Vorgesetzter war, sondern auch sein Peiniger.

Franklin holt mit dem Fuß aus und tritt gegen einen der beiden Lehnstühle, bis er vom Kamin abgewandt steht. Dann dreht er Nadine um und schubst sie in den Sessel. Ihre Bluse öffnet sich erneut, und sie zieht sie wieder um den Körper.

«Bleib sitzen!», befiehlt er. «Und rühr dich nicht!»

«Und was jetzt, Mo?», fragt Doyle.

Franklin gibt keine Antwort. Er geht zu dem Tisch hinüber, nimmt Doyles Glock und schiebt sie sich in den Hosenbund. Dann drückt er einen Knopf an dem schwarzen Apparat, den Doyle mitgebracht hat. Eine kleine Klappe öffnet sich, und Franklin nimmt die Kassette heraus, geht zum Kamin und wirft sie auf die glimmenden Holzscheite. Sekundenschnell lecken die Flammen daran, der Kunststoff wird weicher, schmilzt. Schwarzer, giftig aussehender Qualm schlängelt sich den Schornstein hinauf.

«Ich habe dich was gefragt, Mo. Wie soll es jetzt weitergehen?»

Franklin befeuchtet sich die Lippen, weiß sichtlich keine Antwort. «Ich weiß es nicht. So was habe ich nicht eingeplant. So sollte es nicht laufen. Du … du hast mir alles versaut, Cal.»

«Es gab also immer einen Masterplan?»

«Nein, eigentlich nicht. Zumindest nicht anfangs. Ich wollte einfach nur, dass Joe und Tony sterben. Das war’s. Fertig, aus. Du hast gar keine Rolle gespielt. Bei dem Mord an Joe habe ich mir nur überlegt, dass es aussehen soll, als wäre es jemand gewesen, den er nicht sonderlich gut kennt. Jemand, der nicht nahe genug an ihn rankommt, um ihn daheim oder im Auto oder sonstwo abzuknallen.»

«Und was hat die Lage dann geändert?»

«Du. Du und deine Vorgeschichte mit Laura Marino. Als sich die Sache mit Joe herumsprach, war klar, dass ein paar Leute dich da unbedingt hineinziehen, dich vielleicht sogar ins Zentrum der Ermittlungen stellen wollten. Aber auch da hatte ich noch keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Ich glaube, es hat sich irgendwie in mein Unterbewusstsein geschlichen, hat meine Herangehensweise verändert. Als du dann den Parlatti-Fall wolltest, hatte ich schon einen fix und fertigen Plan im Kopf. Unter normalen Umständen hätte ich keinen meiner Detectives je an einen Fall gelassen, bei dem es um seinen Partner geht. Aber irgendwie hat mein Hirn, ohne dass ich es gemerkt hätte, bereits einen Plan entwickelt, um dir die Schuld zuzuschieben. Also habe ich dich mit Alvarez zusammengespannt.»

Das überrascht Doyle. Er hat die ganze Zeit geglaubt, Alvarez wäre ihm aus eigenem Antrieb nachgekommen.

«Wie meinst du das, du hast uns ‹zusammengespannt›?»

Franklin grinst schuldbewusst. «Das hast du nicht gewusst, was? Ja, in der Nacht, als Joe gestorben ist, habe ich dir Tony nachgeschickt. Einfach so, aus einem Impuls heraus. Mein Kopf hat mir gesagt, ich müsste eine Verbindung zwischen ihm und dir herstellen.»

Doyle denkt darüber nach. Wäre dieser Impuls nicht gewesen, die plötzliche Entscheidung, ihn in jener Nacht mit Tony zu verkuppeln, dann hätte dieser ganze Albtraum womöglich gar nicht stattgefunden.

«Damit war der Samen also gelegt.»

Franklin nickt. «Und er wuchs immer weiter. Jetzt warst du ja offensichtlich der gemeinsame Nenner. Das war jedem klar. Sogar dir. Du hast es im Büro ganz deutlich gesagt.»

«Und dann hast du angefangen, mir diese Briefe zu schreiben, um den Verdacht zu erhärten. Und als auch das noch nicht gereicht hat, musste das Morden weitergehen.»

In Franklins Augen blitzt es auf. «Die anderen, die ich umgebracht habe, waren doch allesamt Abschaum. Nutten, Junkies, Zuhälter, Kriminelle. Anderen Polizisten, ihren Familien oder sonstigen Unbeteiligten habe ich nichts angetan. Das hätte ich niemals getan. Deine Familie, Cal, war nie in Gefahr.»

Klar doch, denkt Doyle. ‹Anderen› Polizisten würdest du nie etwas antun. Ziemlich weit gefasste Auslegung des Wortes, findest du nicht auch?

«Joe Parlatti war Polizist. Und Tony Alvarez auch. Sie waren gute Polizisten. Was haben sie dir getan, Mo?»

Franklin schaut auf Nadine herab. Sie fröstelt. Unter einem Auge entwickelt sich eine sichtlich schmerzhafte Schwellung, und mit ihrer zerrissenen Bluse sieht sie aus wie ein obdachloses, verwahrlostes Kind.

«Sie weiß es», sagt Franklin. «Warum fragst du nicht einfach sie?»

Nadine sieht ihren Mann fassungslos an und wendet ihr verletztes Gesicht dann Doyle zu. Er sieht die Trauer darin, die Schuldgefühle, die Erkenntnis, an all dem beteiligt gewesen zu sein. Sie war der Funke, Franklin die Flamme, die sich an ihr entzündet hat.

Doyle wendet sich an Franklin. «Wie hast du es herausgefunden?»

Franklins Miene ist eine Maske des Abscheus, als er die Erinnerungen wieder ausgräbt. «Es gab Hinweise. In der Wohnung. Hier im Haus. Nadine hat sich anders verhalten. Sie dachte, ich würde es nicht merken, aber ich habe es natürlich gemerkt. Ich konnte nicht sicher sein … wahrscheinlich wollte ich es auch einfach nicht glauben … deshalb habe ich ihr nachspioniert. Ich habe mir eine Nanny-Cam gekauft – du weißt schon, so eine kleine versteckte Kamera – und sie in einem Schuhkarton oben auf dem Kleiderschrank installiert.»

«Oh Gott!», ruft Nadine. «Du hast mich gefilmt?»

Er fährt zu ihr herum, und in seinem Blick und seiner Stimme liegen Hass und Qual. Der Speichel sprüht ihm aus dem Mund, als er sie mit der Wahrheit konfrontiert.

«Ja, ich habe dich gefilmt. Ich habe dich mit Parlatti gefilmt und mit Alvarez, und manchmal frage ich mich immer noch, ob es nicht noch andere gab, mit denen ich dich einfach nicht erwischt habe. Ich habe gesehen, was sie mit dir gemacht haben, Nadine. Mit meiner Frau, in unserem Bett. Ich habe gesehen, wie wenig Respekt sie vor mir hatten. Ich habe gesehen, wie sie dich ausziehen. Ich habe gesehen, wie sie dich mit ihren dreckigen Flossen betatschen. Und ich habe … ich habe alles gesehen. Da wusste ich, ich kann sie nicht weiterleben lassen.»

«Hast du wirklich geglaubt, du kommst damit durch?», fragt Doyle.

Ganz langsam dreht Franklin sich zu ihm um. Der Hass weicht aus ihm, seine Miene wird wieder ganz ruhig und vernünftig, und Doyle erkennt, wie labil der Mann inzwischen ist.

Franklin zuckt die Achseln. «In dem Moment war mir das völlig egal. Ich wollte sie einfach nur tot sehen. Aber als es dann plötzlich um dich ging, ja, da habe ich mir schon gedacht, es könnte funktionieren. Zumindest dachte ich das, bis Sonny Rocca aufgetaucht ist.» Er reckt das Kinn in Doyles Richtung. «Wir haben einen korrupten Bullen im Revier, wusstest du das?»

Aber nicht so schlimm wie du, denkt Doyle. «Ja, hab ich gehört.»

«Wer es auch ist, ich glaube nicht, dass er wusste, was ich getan habe. Ich denke, er hat einfach irgendwelches Gerede über Joe und Tony und meine Frau gehört. Du weißt ja, wie solche Sachen sich entwickeln.»

Doyle nickt. Oh ja, ich habe weiß Gott Erfahrung damit, wie Gerüchte entstehen und wie verheerend sie wirken können.

«Jedenfalls hat er die Geschichte an Bartok weitergegeben. Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass sich wohl auch Bartok zu dem Zeitpunkt noch nicht sicher über mich war. Mir schien es, als hätte er Rocca zu mir geschickt, um ein bisschen vorzufühlen, also habe ich ihm gesagt, er soll sich auf der Stelle verpissen, weil ich ihn sonst wegen Erpressung verhafte.»

«Aber als Bartok dann Spinner zu sich gerufen hat, da hast du gewusst, er wird dich nicht in Ruhe lassen. War es denn wirklich nötig, Spinner so zu foltern?»

«Ich … ich musste doch herausfinden, was er weiß und mit wem er sonst noch geredet hat. Er war nur ein Junkie, Cal. Ein Junkie und ein Hehler und weiß der Geier, was sonst noch alles.»

Und damit ist es dann in Ordnung, oder was?, denkt Doyle. Die ganze Unternehmung basiert auf völlig verzerrten Moralvorstellungen, die sie scheinbar rechtfertigen. Wenn man nur selbst irgendwo eine Linie in den Sand malt und aufpasst, dass man sie nicht übertritt, ist alles paletti.

«Und wie soll es jetzt enden, Mo? Was ist der letzte Akt in deinem großartigen Entwurf? Wolltest du mich auf ewig von allen isolieren?»

«Nein. Eigentlich hatte ich mir gar kein Ende überlegt. Wahrscheinlich dachte ich mir, es wird sich irgendwann totlaufen. Die Polizei hätte weitergesucht, bis ihnen irgendwann die Puste ausgegangen und von oben der Befehl zum Aufhören gekommen wäre. Du wärst wieder aus deinem Loch gekommen, hättest wieder Kontakte gehabt. Nach und nach hättest du dich wieder eingegliedert, und alles wäre so gewesen wie vorher.»

«Und dann sind alle glücklich, oder was? Und was ist damit, dass ich mich ständig umgeschaut hätte, aus Angst, ob der Kerl immer noch da ist? Was ist mit meiner Sorge um meine Familie? Was ist mit den Leuten, die mich immer noch gemieden hätten, weil sie denken, es erwischt sie auch? Glaubst du allen Ernstes, das wäre einfach so vorbeigegangen? Findest du es tatsächlich in Ordnung, mich so leben zu lassen, ohne je zu wissen, ob dieser Tag nicht mein letzter ist?»

«Ich hatte keine Wahl. Ich wollte dir und deiner Familie nicht schaden, aber ich musste es doch irgendwie hinkriegen, dass du und alle anderen das glauben. Es tut mir leid, Cal. Ehrlich. Mir ist klar, was du durchgemacht hast, aber es wäre am Ende doch gut für dich ausgegangen. Es hätte einfach nur ein bisschen gedauert.»

«Und jetzt?»

Franklin sieht ihn verwirrt an. «Was meinst du?»

«Du sagst immer ‹hätte› und ‹wäre›. Wenn dein Plan funktioniert hätte. Aber er hat ja nicht funktioniert, Mo. Er ist im Eimer. Und deswegen stelle ich meine Frage von vorhin noch einmal: Wie soll es jetzt weitergehen?»

Franklin lässt die Pistole ein wenig sinken, ohne den Blick von Doyle abzuwenden.

«Ich kann das nicht mehr ungeschehen machen», sagt er betrübt. «Ich kann es nicht mehr aufhalten. Es muss weitergehen.»

Das Unbehagen kriecht Doyle durch alle Knochen. «Inwiefern?»

«So, wie es schon die ganze Zeit war. Der Tod folgt dir auf Schritt und Tritt, wie immer. Heute Abend hast du dich entschlossen, hierherzukommen, Cal. Du weißt, was das bedeutet.»

Doyle begreift erst, als Franklin es ausspricht. Und da ist es bereits zu spät. Zu spät, um etwas zu unternehmen. Er kann nur noch mit ansehen, wie Franklin Doyles Glock aus dem Hosenbund zieht, sie auf Nadine richtet und ihr zwischen die Augen schießt.

Blut, Splitter von Schädelknochen und Gehirnmasse spritzen gegen die Sessellehne, ihre Arme fliegen auseinander, der Oberkörper wird wieder entblößt, während sie zuckend ihren makabren Todestanz aufführt.

«NEIN!», brüllt Doyle. Er will zu ihr hinstürzen, doch die beiden Pistolenläufe, die direkt auf ihn zielen, halten ihn davon ab. Zum zweiten Mal sieht er seine eigene Waffe auf sich gerichtet, und zum zweiten Mal glaubt er, dass es das letzte Mal sein wird.

«Verdammt!», ruft er. «Großer Gott, sie war doch deine Frau! Das hättest du nicht tun dürfen!»

«Falsch. Das hätte ich gleich von Anfang an tun sollen. Statt mich in diesen ganzen komplizierten Mist hineinzureiten, hätte ich einfach nur Nadine umbringen sollen. Ich dachte, ich kriege das alles wieder hin, aber es ging nicht. Ich hätte es ganz schlicht halten sollen. Wahrscheinlich wusste sie es ohnehin die ganze Zeit. So wie sie sich verhalten hat, als Joe und Tony tot waren, habe ich gemerkt, dass sie glaubt, ich war es. Natürlich konnte sie nichts sagen, sonst hätte sie ja zugeben müssen, was sie getan hat. Und als ich dann angefangen habe, es so hinzustellen, als ginge es um dich, ist sie voll darauf eingestiegen. Sie wollte unbedingt glauben, dass es nichts mit ihrer Treulosigkeit zu tun hat. Wir haben beide eine Lüge gelebt, Cal. Das konnte so nicht weitergehen.»

Doyle schaut auf die tote Nadine. Sie bewegt sich jetzt nicht mehr. Aus dem Loch in ihrer Stirn und den halb geöffneten Lippen sickert Blut. Die Augen sind weit aufgerissen; sie starren Doyle an, als wollten sie sagen: Siehst du, was du getan hast? Doyle keucht, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich, sein Herz pumpt ihm das Blut mit dem Tempo eines Maschinengewehrs durch den Körper. Er will sich bewegen, irgendetwas tun.

«Und wie zum Teufel willst du das jetzt erklären, Mo?»

Ein weiteres Schulterzucken. «Sie wurde mit deiner Waffe erschossen, Cal, nicht mit meiner. Die Spurensicherung wird Beweise dafür finden, dass du hier warst – dafür sorge ich schon. Du bist hergekommen, hast sie umgebracht und bist wieder verschwunden. Seltsam, klar, aber du hast dich ja in letzter Zeit ohnehin ziemlich unberechenbar verhalten. Dass du beispielsweise einfach so bei Spinner vorbeikommst und seine Leiche findest. Merkwürdiger Zufall, findest du nicht? Und dann diese Treffen mit stadtbekannten Gangstern – auch da werde ich dafür sorgen, dass Beweise gefunden werden. Vielleicht hat die Belegschaft des Hotels ja gesehen, wie du mit einem von denen weggegangen bist? Wie auch immer, ich bin sicher, wir werden etwas finden. Ach ja, und dann hast du auch noch einfach so ausgecheckt, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Du brichst alle Brücken ab und verschwindest. Wenn das mal nicht seltsam ist. Und warum du Nadine umgebracht hast? Wer weiß das schon? Vielleicht hattest du ja was mit ihr laufen. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du im Verdacht stehst, eine Affäre zu haben. Oder sie hat etwas über dich herausgefunden, in die Richtung, dass du diese ganze Anti-Doyle-Kampagne selber angezettelt hast. Wir werden sehen, was die Polizei noch alles herausfindet.»

«Und du wirst die Ermittlungen natürlich leiten.»

«Selbstverständlich.»

«Nicht schlecht für eine Planänderung in letzter Minute.»

«Vielen Dank. Unter Druck kann ich am besten denken.»

«Nur der Teil, wo ich einfach verschwinde, nachdem ich hier war, der hat mir nicht gefallen. Können wir den noch mal ändern?»

«Tut mir leid, Cal. Das bleibt so.»

Doyle nickt. «Das dachte ich mir.»

Auch Franklin nickt, und eine Zeitlang rührt er sich nicht von der Stelle. Er schiebt Doyles Glock wieder in den Hosenbund, macht eine Bewegung mit der anderen Pistole.

«Dann bringen wir’s mal hinter uns.»


[zur Inhaltsübersicht]
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Durch die geräumige Küche führt Franklin Doyle zur Hintertür des Hauses. Er schließt sie auf und bedeutet Doyle, in den Garten hinauszugehen. Draußen nimmt er einen Spaten, der an der Hauswand lehnt, und drückt ihn Doyle in die Hand. Dann greift er sich eine Taschenlampe von der Fensterbank, schaltet sie aber nicht ein, sondern zeigt damit nur vom Haus weg.

«Geh», sagt er. «Da lang.»

Doyle schaut bis ans Ende des Gartens hinunter. Der Mond am Himmel ist fast voll, er taucht die Szenerie in ein geisterhaftes, graues Licht. Langsam setzt Doyle sich in Bewegung, hört den groben weißen Kies unter seinen Schritten knirschen. Auf halbem Weg wiegt er den Spaten in den Händen und überlegt, ob er es wohl schafft, sich schnell genug umzudrehen, um dem Mann hinter sich damit ins Gesicht zu schlagen.

«Vergiss es», sagt Franklin von hinten, und Doyle lässt den Spaten wieder sinken.

Als sie an den Zaun kommen, der den Garten vom Wald dahinter trennt, befiehlt Franklin Doyle, das Tor zu öffnen. Dann schaltet er die Taschenlampe ein und leuchtet damit zwischen die Bäume.

«Da durch.»

Die Richtung, in die er zeigt, führt geradewegs ins Dickicht, weg von allen markierten Pfaden.

Doyle geht weiter. Ohne eigene Taschenlampe kommt er nur langsam voran. Immer wieder stolpert er über knorrige Wurzeln, herabhängende Zweige bohren sich ihm fast in die Augen. Und bei jedem Schritt hört er in der Dunkelheit vor sich die kleinen Waldbewohner rasch Deckung suchen.

Nach zehn Minuten Sich-Vorwärtskämpfen bleibt er stehen und dreht sich zu Franklin um, der ihm daraufhin mit dem grellen Strahl der Taschenlampe direkt in die Augen leuchtet.

«Findest du nicht, wir sollten den Weg mit ein paar Brotkrumen markieren oder so was?»

«Es ist nicht mehr weit, Cal. Immer geradeaus.»

Doyle geht noch ein paar Minuten weiter, spürt, wie es langsam abschüssig wird, je näher sie dem Ufer des Stausees kommen. Schließlich, als er sein Hosenbein gerade aus einem besonders widerspenstigen Gestrüpp befreit hat, stolpert er auf eine kleine Lichtung hinaus. Hinter ihm schaltet Franklin die Taschenlampe aus und überlässt dem Mond die Beleuchtung der Bühne, die er offensichtlich für Doyles letzten Auftritt vorgesehen hat.

Franklin umrundet den Platz, dann klettert er auf einen großen Felsbrocken und macht es sich dort bequem. Man merkt, dass er schon häufiger hier war.

«Manchmal komme ich alleine her», erklärt er. «Um nachzudenken und mal alles hinter mir zu lassen. Ich bin mir sicher, dass sonst praktisch niemand von dieser Lichtung weiß.»

Doyle zieht die Nase hoch, die in der Kälte wie Feuer brennt. «Es ehrt mich ja, dass du so viel Vertrauen zu mir hast, sie mir zu zeigen. Dann bleib du doch noch ein bisschen alleine hier, ich warte so lange irgendwo, wo es etwas wärmer ist.»

«Dir wird schon wärmer, wenn du dich ein bisschen bewegst. Fang an zu graben, Cal.»

Doyle schaut nach unten. Mit der Spatenspitze schiebt er die geschlossene Decke aus vertrocknetem Laub ein Stück beiseite, klopft auf den harten Boden.

«Das ist alles gefroren, Mo, und ich bin gerade nicht in der besten körperlichen Verfassung.»

«Notfalls mache ich es auch selber, Cal. Aber erst, wenn ich dich vorher abgeknallt habe.»

«Schon gut. Mir ist gerade wieder eingefallen, dass ich eigentlich schrecklich gern grabe.»

Er stellt einen Fuß auf den Rand des Spatens und stemmt sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Zu seiner Überraschung dringt die Schaufel ganz leicht in die Erde, nachdem er die oberste harte Schicht durchstoßen hat.

Dann wird es also nicht so lange dauern, wie ich gehofft hatte, denkt er. Na bravo.

Er schaufelt noch ein paar Schippen Erde beiseite und zuckt dabei jedes Mal unter dem Schmerz in seiner Seite zusammen.

«Beeil dich, Cal», sagt Franklin. «Ich muss bald mal nach Hause kommen und beim Anblick meiner armen ermordeten Frau heulend zusammenbrechen.» Er hält kurz inne. «Aber vielleicht hatte ich ja auch zu viel Arbeit und habe beschlossen, heute in Manhattan zu bleiben. Hm. Das muss ich mir noch überlegen.»

Doyle gräbt weiter. Schweiß läuft ihm von der Stirn, und inzwischen pocht sein ganzer Brustkorb vor Schmerzen.

Er macht eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, den einen Arm auf den Spaten gestützt, die andere Hand seitlich an den Rippen.

«Was ist denn los, Cal? Einem jungen Burschen wie dir sollte das doch nicht weiter schwerfallen.»

Doyle gibt keine Antwort. Er zieht noch einmal die Nase hoch, riecht den Harzgeruch, den die Bäume ringsum absondern. Aufmerksam betrachtet er die Bäume. Sucht nach einem Fluchtweg. Nach etwas Hoffnungsvollem. Schließlich lässt er beide Arme sinken und dreht sich zu Franklin um. Der Spaten kippt, fällt zu Boden.

«Was soll das, Cal? Das ist noch längst nicht tief genug.»

«Es ist vorbei, Mo.»

Franklin hebt die Waffe, richtet sie auf Doyle. «Vorbei ist es erst, wenn ich es sage. Du gräbst jetzt weiter, sonst erschieße ich dich. Mir ist es gleich, ob ich dich jetzt töte oder wenn du fertig bist. Ich dachte mir nur, du hättest gern noch ein paar Minuten, um deinen Frieden mit Gott zu machen. Du bist doch katholisch, oder?»

«Gewesen. Ich hatte immer das Gefühl, Er hört mich einfach nicht. Aber jemand anders hat mich gehört.»

Ein paar Augenblicke lang schweigt Franklin. Doyle spürt, wie sein sehniger Körper sich vor plötzlicher Sorge anspannt.

«Was? Was zum Teufel redest du denn da?»

«Drüben im Haus. Ich war nicht der Einzige, der über das Mikro an Nadine mitgehört hat. Du hast zwar mein Aufnahmegerät und meine Kassette, Mo, aber die Übertragung lief trotzdem weiter. Alles wurde auf ein anderes Gerät aufgezeichnet. All das, was du mir da drinnen erzählt hast. Es ist alles aufgenommen, Mo. Du bist am Ende.»

Franklin richtet sich auf seinem Felsen auf. Die Waffe unverwandt auf Doyle gerichtet, sucht er mit den Augen unruhig den Wald ab.

«Red mir keinen solchen Scheiß ein, Cal. Das ist ein ziemlich jämmerlicher Versuch, dir noch den Arsch zu retten. Du bist der einsamste Mensch auf Erden. Du existierst gar nicht mehr, und selbst wenn doch, gäbe es weit und breit keinen anderen Bullen, der freiwillig auch nur in deine Nähe kommen würde.»

«Wer hat denn von Bullen geredet?», fragt Doyle.

Der Schuss klingt, als wäre ein riesiger Ast von einem der Bäume heruntergekracht. Das Zusammenzucken fährt Doyle durch den ganzen Körper.

Doch es wurde gar nicht auf ihn geschossen.

Franklins Schussarm reißt es zur Seite, die Glock fliegt ihm aus der Hand, landet klappernd auf den Steinen. Plötzlich scheint der ganze Wald zum Leben erwacht, erfüllt von den Lauten der Vögel und Waldtiere, die panisch aufflattern und flüchten. Franklin hält sich den Arm, starrt fassungslos und qualerfüllt auf die Wunde.

Hinter ihm taucht eine Gestalt auf und steigt zu ihm auf den Stein. Der Mann bewegt sich ruhig und gelassen, ein Scharfschützengewehr mit einem Teleskop-Nachtsichtgerät in der Hand. Franklin fährt zu ihm herum.

«Wer zur Hölle sind Sie denn?», fragt er.

Statt einer Antwort rammt ihm der Mann den Gewehrkolben ins Gesicht. Franklin wird zur Seite geschleudert und landet krachend auf den Steinen. Ohne Hast und ohne jede sichtbare Gefühlsbewegung macht der Mann einen Schritt hinterher und richtet das Gewehr auf Franklin.

Hinter dem Felsen taucht noch ein Mann auf. Er hat zwar kein Gewehr, doch Doyle weiß, dass er eindeutig der Gefährlichere von beiden ist.

Er nähert sich der Stelle, wo Franklin am Boden liegt.

«Steh auf.»

Franklin rappelt sich mühsam hoch.

«Du weißt, wer ich bin?», fragt ihn der Mann.

Franklin reibt sich das verletzte Gesicht. «Sie sind Lucas Bartok.»

Bartok nickt. «Und Sie sind der Mann, der meinen Bruder hat töten lassen.»

Franklin zögert. Das ist das Ende, denkt Doyle, er weiß es. Er kann nur hoffen, dass sein Vorgesetzter sich entschließt, wie ein Mann zu sterben.

«Dein Bruder war ein stinkendes Stück Scheiße», sagt Franklin. «Und du bist ein stinkendes Stück Scheiße, das nicht mal richtig geradeaus gucken kann, weil du dir zu oft einen runtergeholt hast. Los, bring’s hinter dich, Schielauge.»

Eindeutig wie ein Mann, denkt Doyle.

Bartok erwidert nichts und lässt sich auch sonst nicht lange bitten. Sein Arm schnellt auf Franklins Gesicht zu, und für den Bruchteil einer Sekunde überlegt Doyle, warum er ihn nicht zurückzieht.

Dann fällt es ihm wieder ein.

Er erinnert sich, dass Bartok gern mit Fleischerhaken arbeitet.

Und genau so ein Fleischerhaken steckt jetzt in Franklins linker Wange, als wäre er ein Fisch an der Angel.

Mit zornigem Knurren zieht Bartok Franklin zu sich heran, dreht ihn einmal um und schleudert ihn gegen den Felsen. Und während Franklin in die eine Richtung kippt, zieht Bartok den Fleischerhaken in die andere, und Franklins Wange birst im selben Moment, als er gegen den Stein fällt.

Doyle macht einen Schritt auf ihn zu, doch Bartoks Handlanger hebt leicht das Gewehr, lächelt und schüttelt den Kopf.

Bartok geht auf Franklin zu, und wieder schnellt sein Arm vor. Diesmal gräbt sich die Spitze des Fleischerhakens in Franklins Auge.

Sein greller Schrei fährt wie eine Klinge durch die Nacht. Verzweifelt schlägt er mit den Händen nach dem metallenen Ding, das da aus seinem Schädel ragt, während Bartok ihn mit sich fortzieht. Sie verschwinden hinter dem Felsen, und obwohl Doyle weiß, dass er sie nicht mehr sieht, kann er den Blick doch nicht von der Stelle abwenden. Er muss weiter in das Loch starren, das er ausgehoben hat, sich auf die Schwärze darin konzentrieren, um die Bilder abzuwehren. Er muss sich einreden, dass die Laute, die er hört, von Tieren stammen, die bis aufs Blut miteinander kämpfen. So ist die Natur nun mal. Es sind nur Tiere. Die klingen manchmal so. Fast wie Menschen.

Als es vorbei ist, wird ihm fast schlecht vor Erleichterung. Auf der Lichtung herrscht eine so markerschütternde Stille, dass er schon überlegt, ob er über dem sehnlichen Wunsch, die Schreie auszublenden, wohl taub geworden ist.

Bartok tritt hinter dem Felsen hervor, als käme er geradewegs aus einem Zombiefilm. Im Mondlicht wirkt das Blut, das ihn von Kopf bis Fuß bedeckt, fast schwarz. Er kommt auf Doyle zu, keuchend vor Anstrengung nach seinem Kampf.

«So sieht das also aus, wenn man Hackfleisch aus jemandem macht», bemerkt Doyle.

Bartoks Arm schießt erneut vor. Doyle will sich ducken, ist aber nicht schnell genug, und kalter Stahl streift sein Gesicht. Er fällt zu Boden, rollt sich zur Seite, um Bartoks Ansturm zu entkommen. Doch als er hochschaut, sieht er, dass Bartok gar nicht mehr den Fleischerhaken in der Hand hat. Er hat Doyle mit dessen eigener Glock geschlagen.

Doyle fasst sich an die Wange. Er spürt warmes Blut, doch es ist längst nicht so schlimm wie erwartet.

«Dafür, dass du mich und meinen Bruder eingelocht hast», sagt Bartok.

Doyle spürt, dass er noch nicht fertig ist. Als Bartok den Fuß hebt, wäre er in der Lage, ihn abzuwehren, ihn zu packen, nach hinten oben zu drücken und Bartok aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Doch er tut es nicht.

Er tut es nicht, weil er weiß, dass es den sicheren Tod bedeuten würde. Wenn er sich auch nur irgendwie gegen Bartok zur Wehr setzt, wird sein Körper innerhalb von Sekundenbruchteilen von einer Salve durchsiebt werden.

Und so nimmt er seine Strafe an, erlaubt Bartok, sich abzureagieren. Erlaubt Bartok, ihm ins Gesicht zu treten, sodass die Lippe aufspringt.

«Und das dafür, dass du ein besserwisserisches Arschloch bist.»

Doyle rappelt sich auf die Knie hoch, schmeckt das Blut, das ihm in den Mund strömt. Er spuckt es aus.

«War’s das?», fragt er. «Sind wir dann jetzt quitt?»

«Nimm die Hände auf den Rücken.»

«Was?»

«Du hast mich genau verstanden, du blöder irischer Wichser. Nimm die Hände auf den Rücken.»

Doyle mustert ihn und fragt sich, wie es eigentlich kommt, dass das Ende einer Notlage jedes Mal direkt in die nächste mündet.

Trotzdem nimmt er die Hände auf den Rücken, und Bartok winkt seinen Schergen heran. Der Mann hängt sich das Gewehr über die Schulter, zieht ein Stück Schnur aus der Tasche und fesselt Doyle an den Handgelenken.

«Was zum Geier soll denn das?», fragt Doyle.

«Halt die Klappe», sagt Bartok. Er schnippt mit dem Finger, und der andere wirft ihm etwas Weiches, Dunkles zu. Bartok tritt hinter Doyle und stülpt ihm einen Sack über den Kopf.

Lieber Gott, denkt Doyle. Nicht so. Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe.

Er spürt, wie ihm von hinten etwas Hartes an den Schädel gedrückt wird.

«Weißt du, was das ist?» Bartoks Stimme klingt dumpf durch den Stoff.

«Eine Pistole.»

«Genau, eine Pistole. Deine eigene beschissene Waffe.»

Meine Waffe. Schon wieder auf mich gerichtet. Das wird langsam zur Gewohnheit.

«Wir hatten eine Abmachung, Bartok.»

Ach ja, richtig. Die Abmachung. Ich kriege mein Leben zurück, wenn ich Bartok den Mann liefere, der seinen Bruder ermordet hat. War ein ganz schöner Schock für den guten Lucas, als ich da heute Abend bei ihm vor der Tür stand und ihm dieses Angebot gemacht habe. Wie bin ich eigentlich auf die Idee gekommen, der Mann würde halten, was er verspricht?

«Du hältst mich wohl für blöd, was, Doyle? Du glaubst, ich hätte von Tuten und Blasen keine Ahnung. Für dich war Kurt der Kopf und ich nur der dumme Handlanger. Stimmt doch, Doyle, oder?»

«Nein, ehrlich gesagt habt ihr mich mit eurem dämlichen Spielchen nie ganz überzeugt. Ich hatte immer den Verdacht, dass Sie der Strippenzieher sind und Kurt nur Ihre Marionette.»

Für diese Frechheit handelt er sich einen weiteren Schlag auf den Mund ein, dass ihm die Zähne klappern.

«Du überspannst den Bogen ziemlich, Doyle. Du bettelst ja regelrecht darum, hier zu sterben.»

«Ist doch egal.» Das Sprechen fällt Doyle jetzt deutlich schwerer. «Sie werden mich ja sowieso umbringen.»

Bartoks Lachen füllt die ganze Lichtung. Doyle sieht die Waldbewohner förmlich vor sich, wie sie sich denken, dass sie mit einem wahnsinnigen Geschöpf, das solche schrecklichen Töne von sich gibt, definitiv nichts zu tun haben wollen.

Als Bartok wieder etwas sagt, ist seine Stimme ganz dicht an Doyles Ohr. Selbst sein warmer Atem dringt durch den Stoff.

«Dich umbringen? Ich will dich doch gar nicht umbringen, du bescheuerter Iren-Tölpel. Ich will dich lebend. Und weißt du auch warum? Um dir zu zeigen, dass ich schlauer bin, als du denkst. Ich werde dir helfen, Doyle.»

«Ich brauche Ihre Hilfe nicht.»

«Oh doch, die brauchst du. Überleg mal, in was für einer Lage du bist. Denk daran, dass dein früherer Boss zerstückelt hinter dem Stein da liegt. Denk an sein Frauchen, mit der Kugel aus deiner Waffe in der Birne. Tolle Titten übrigens – hab beim Rausgehen mal kurz drangefasst.»

Doyle versucht, seinen Zorn zu unterdrücken, während sein Hirn sich abmüht zu begreifen, was Bartok genau vorhat.

Irgendetwas – vermutlich seine Glock – tippt ihm gegen den Kopf.

«Das hier», sagt Bartok, «gibt dir ein Alibi. Du erzählst einfach, der Lieutenant hätte dich gefesselt und dir den Sack über den Kopf gezogen. Er wollte dich abknallen und in der Grube dahinten verscharren. Dann ist plötzlich jemand aufgetaucht. Wer, weißt du nicht. Du hast nur Lärm gehört, nichts weiter. Klar so weit, Doyle?»

Doyle erwidert nichts. Er spürt, wie seine Jacke geöffnet wird, wie eine Hand ihm in die Innentasche greift.

«Und das hier», fährt Bartok fort, «gibt dir alles, was du sonst noch brauchst, um aus der Scheiße, in der du sitzt, wieder rauszukommen.»

«Ich will es nicht. Was immer es ist, ich will’s nicht haben.»

Wieder lacht Bartok, doch diesmal ist es ein vergleichsweise leises Kichern.

«Erst waren wir quitt», sagt er, «jetzt schuldest du mir was. Du schuldest mir eine ganze Menge.»

Doyle schluckt ein wenig Blut. «Ich schulde Ihnen gar nichts. Nehmen Sie den Mist wieder aus meiner Tasche. Ich gehe das Risiko ein.»

«Es bleibt, wo es ist, Doyle. Ich bin mir sicher, du wirst es verwenden. Und selbst wenn nicht, stehst du trotzdem in meiner Schuld.»

«Ach ja? Wie kommen Sie darauf?»

Ein weiteres grausames Auflachen. «Weil ich noch ein Ass im Ärmel habe. Etwas, von dem es dir lieber wäre, wenn kein Mensch davon erfährt. Fällt dir dazu was ein?»

Doyles Gedanken rasen, kommen aber irgendwie nicht aus den Startblöcken heraus.

Bartok senkt die Stimme zu einem Flüstern. Und obwohl der Atem, der sie trägt, Doyle fast das Ohr versengt, lassen die Worte selbst ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Dann zieht sich der heiße Atem zurück. Als Bartoks Stimme das nächste Mal ertönt, klingt es, als hätte er sich wieder aufgerichtet.

«Denk drüber nach, Doyle. Nicht mehr ganz der blöde Bruder, was? Wir sprechen uns bald wieder. Ach, und eins noch, bevor ich gehe …»

Doyle wartet auf noch mehr Worte, die er nicht hören will. Stattdessen trifft ihn ein harter Schlag seitlich am Kopf, und er sinkt in die lockere Erde, die sich anfühlt wie Treibsand, ihn verschluckt und sich über ihm schließt.

 

Er glaubt, tot zu sein.

Als er die Augen wieder öffnet, sieht er nichts, spürt auch nichts. Sein Hirn schickt Signale an den Rest seines Körpers, doch nichts reagiert. Er fühlt sich wie eine körperlose Seele, die durch das leere Fegefeuer treibt.

Nach und nach merkt er, dass er die Glieder doch noch bewegen kann, dass die Kälte sie nur betäubt, in empfindungslose Stücke gefrorenen Fleischs verwandelt hat. Irgendwie schafft er es, sich zum Sitzen aufzurichten, und fängt dann an, die Beine zu schütteln, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.

Als Nächstes spannt er die Oberarme an, reibt die Arme am Rücken entlang und bewegt die Finger, bis seine Hände ein wenig aufgetaut sind. Als er seinen Körper schließlich wieder ganz wahrnimmt, befasst er sich mit der Schnur, die ihm die Handgelenke fesselt. Schneller als erwartet hat er die Arme wieder frei, und nachdem er sich den Stoffsack vom Kopf gezogen hat, sieht er auch, warum: Weil er seine Hände kaum spürt, hat er nicht gemerkt, dass er sich beim Kampf mit der Schnur ganze Hautschichten abgeschürft hat.

Dann steht er auf. Anfangs noch etwas wacklig, stampft er mit den Füßen, klopft sich mit beiden Armen den Körper ab und versucht, die Eiseskälte zu vertreiben, die ihm bis in die Knochen gedrungen ist. Bei jeder Bewegung zuckt ein scharfer Schmerz durch seinen zerschundenen Körper.

Die Hände tief in den Taschen vergraben, sieht er sich auf der Lichtung um. Es ist so ruhig hier, so friedlich. Fast scheint es unmöglich, sich vorzustellen, dass an diesem Ort gerade vorhin solche extremen, scheußlichen Gewalttaten stattgefunden haben.

Doyle weiß, dass er nachsehen und sich von dem überzeugen muss, was er bereits weiß. Immerhin ist er Polizist. Er hat schon zahllose Leichen gesehen, in verschiedenen Stadien von Verwesung und Fäulnis. Doch als er den Felsen umrundet und sieht, was dahinter liegt, muss selbst er den Brechreiz unterdrücken.

Rasch sucht er das Umfeld ab. Weder seine eigene Waffe noch die des Lieutenant sind irgendwo zu sehen, doch dafür findet er Franklins Taschenlampe. Er schaltet sie ein, aber bevor er sich zu gehen anschickt, wirft er noch einen letzten Blick auf das Loch, das er ausgehoben hat. Fast wäre es sein Grab geworden.

Ohne eine Vorstellung davon, wo der Weg verläuft, und ohne jeden Anhaltspunkt braucht er lange, um zum Haus zurückzufinden. Als er schließlich ankommt, überquert er die Terrasse, geht durch die Küche ins Haus und von dort direkt ins Wohnzimmer. Einen Moment lang fragt er sich, weshalb es ihn überrascht, Nadine immer noch in dem Lehnsessel vorzufinden. Immer noch halbnackt, mit blicklosen, weit aufgerissenen Augen, und immer noch tot.

Nur eines ist anders. Man hat ihr den Rock nach oben geschoben, und im Bund ihres Höschens steckt Doyles Glock. Ein Abschiedsgruß von Bartok.

«Verdammter Scheißkerl», brummt Doyle.

Vorsichtig nimmt er die Pistole an sich und zieht Nadines Rock so zurecht, dass es wieder etwas sittsamer aussieht. Als ob das noch irgendetwas ändern würde.

Dann betrachtet er lange und eindringlich ihr Gesicht, versucht, hinter die blutige Maske zu schauen, die sie jetzt trägt. Er stellt sie sich fröhlich vor, lächelnd, aufreizend, flirtbereit. Er versucht zu begreifen, wie so viel Schönheit eine solche Flutwelle von Zerstörung hervorrufen konnte. Wie kann sie bloß Auslöser für so viel Hass, so viel Bösartigkeit gewesen sein? Außerdem wüsste er gern, ob es ihr tatsächlich gelungen ist, sich einzureden, sie hätte mit alldem nichts zu tun, oder ob sie doch ahnte, was der wahre Grund für die Geschehnisse um Doyle sein könnte, und beschlossen hat, nichts zu sagen.

Er greift in die Innentasche seiner Jacke und zieht Bartoks Geschenk hervor.

Eine Kassette. Auf der wohl all das aufgenommen ist, was in dem Zimmer hier gesagt wurde, seit Franklin nach Hause gekommen ist.

Doyle geht zu dem Kassettenrecorder, der noch auf dem kleinen Tisch steht. Er legt die Kassette ein, spult ein Stück zurück und drückt auf «Play». Hört Franklin sagen, dass er sich eine Nanny-Cam gekauft habe, um die Untreue seiner Frau zu beweisen, und dass er Parlatti und Alvarez danach unmöglich am Leben lassen konnte. Und dann …

Nichts.

Nur Rauschen. Kein Wort über Rocca oder Bartok. Kein Wort von dem korrupten Bullen auf dem Revier.

Die nächste Stimme, die Doyle hört, ist seine eigene, die fragt, wie es denn jetzt weitergehen solle.

Okay, Lucas, du bist tatsächlich nicht so blöd, wie ich dachte.

Er nimmt die Kassette aus dem Gerät, hält sie hoch und mustert sie nachdenklich. Was, überlegt er, mache ich jetzt damit? Soll ich sie vernichten? Sie einfach ins Feuer werfen, so wie die andere?

Zum Teufel damit. Bartok hatte recht. Dieses Band ist der einzige Beweis für das, was passiert ist. Und so ungern Doyle es auch zugibt: Dieses Band ist seine einzige Rettung. Es zu zerstören bringt ihm gar nichts, kann ihn aber alles kosten, es sei denn, Bartoks geflüsterte Botschaft war ein Bluff.

Seufzend steckt er die Kassette ein und zieht sein Handy aus der Tasche.


[zur Inhaltsübersicht]

ZWEIUNDDREISSIG



Es ist vielleicht der längste Tag seines Lebens.

Als Erstes knöpft die Polizei von Westchester County ihn sich vor. Sie haben einen Arzt dabei, der ihn untersucht, und nachdem sie sich die Teile der medizinischen Diagnose angehört haben, die ihnen in den Kram passen, bombardieren sie ihn mit Fragen, bis er sich fühlt wie nach zehn Runden im Boxring.

Dann übernimmt das New York City Police Department. Zur sichtlichen Erleichterung der Kollegen aus Westchester, die heilfroh sind, sich nicht mit diesem komplizierten Fall auseinandersetzen zu müssen, wird er an die Police Plaza 1 verfrachtet und muss dort eine weitere Serie zermürbender Befragungen über sich ergehen lassen. Obwohl er die ganze Nacht kein Auge zugemacht hat und das auch jedem erzählt, der ihm begegnet, geht es den ganzen Tag über weiter. Der Puzzle Palace, wie das Hauptquartier der New Yorker Polizei liebevoll genannt wird, summt wie ein Hornissennest, in das jemand mit einem großen Stock hineingeschlagen hat. Alle möglichen Leute, manche in Uniform, andere einfach nur in korrekten blauen Anzügen, stehen auf der Matte und stellen ihm dieselben bescheuerten Fragen, immer und immer wieder. An der allgemeinen Bestürzung merkt man, dass es ihnen vor allem um Schadensbegrenzung geht. Schlimm genug, dass Polizisten kaltgemacht wurden – aber dass jetzt einer von ihnen, und dann auch noch ein Lieutenant, sich als Serienmörder entpuppt …

Es stellt sich heraus, dass die Kassette mit Franklins Bekenntnis tatsächlich über alles entscheidet. Ohne dieses Band, vermutet Doyle, hätten sich alle nach Kräften bemüht, die Schuld bei ihm abzuladen – oder seine Version der Ereignisse zumindest stark in Zweifel zu ziehen. Auch so geht es auffallend stark um gewisse Fragen, die unbeantwortet geblieben sind. Beispielsweise wollen sie wissen, was Franklin meint, als er auf der Kassette sagt, Doyle habe sich mit stadtbekannten Gangstern verbündet. Doyles Erwiderung darauf lautet, dass er sich auf der Suche nach seinem Peiniger tatsächlich mit vielen stadtbekannten Gangstern unterhalten habe; ansonsten habe er keine Ahnung, warum Franklin solchen Mist verzapfe.

Und was, wollen sie weiter wissen, ist mit Franklins Tod? Wer war für diesen brutalen Mord verantwortlich und warum? Doyle behauptet, darauf keine Antwort zu haben. Offensichtlich hat sich Franklin im Zuge seiner schändlichen Machenschaften ein paar richtig böse Feinde gemacht. Ein gewaltiger Glücksfall, dass sie ihn gerade in dem Moment erwischt haben, was?

Und was für ein Glücksfall erst, kommentieren sie, dass Franklin nicht gemerkt hat, dass der Recorder noch lief, als Sie ihn ins Haus gebracht haben. Wo er doch sonst immer so sorgfältig ist.

Ja, erwidert Doyle, da war das Glück der Iren wohl tatsächlich mal mit mir. Bis auf diesen kleinen Aussetzer mittendrin hat das Mikro ja so ziemlich alles mitgeschnitten.

Als ihnen klar wird, dass sie keine weiteren Antworten erhalten werden – zumindest heute nicht –, sagen sie Doyle, er könne gehen. Außerdem setzen sie ihn darüber in Kenntnis, dass er vorläufig vom Dienst suspendiert bleibe und sich für weitere Befragungen in den nächsten Tagen zur Verfügung zu halten habe.

Doyle nickt zu allem brav. Er will nur noch weg von dort.

Es gibt nur einen Ort, an dem er jetzt sein will.

 

So leise und vorsichtig wie möglich schiebt er den Schlüssel ins Schlüsselloch und öffnet die Wohnungstür.

Das Wohnzimmer ist leer, doch aus Amys Zimmer hört er Stimmen: Rachel unterstützt ihre Tochter bei einer schwierigen Stelle ihres Nintendo-Spiels.

Leise schließt er die Tür hinter sich. Und wartet.

Als Rachel hereinkommt und ihn sieht, zuckt sie vor Schreck zusammen und schlägt die Hände vor den Mund. Erst da kommt ihm der Gedanke, dass es vielleicht keine gute Idee war, sie zu überraschen – nicht, wenn er aussieht, als hätte ihn gerade ein Zug überrollt.

Doch als sie seinen Namen ruft, quer durchs Zimmer auf ihn zustürzt und seinen gequälten, zerschundenen Körper so fest an sich drückt, dass er glaubt, all seine Organe müssten platzen, da ist er mit seiner Entscheidung wieder versöhnt.

Dann streckt Amy den Kopf aus der Tür, um zu sehen, was die ganze Aufregung soll, sieht ihren Daddy – den Mann, der alle Einbrecher für sie verscheucht – und umschlingt ihn ebenfalls mit ihren kleinen Ärmchen, die noch gar nicht ganz um ihn herumreichen und doch die Kraft haben, auch noch die letzte Träne aus ihm herauszupressen. Später wird er ihr erzählen, dass er ihr etwas mitgebracht hat, einen riesigen, kuscheligen Plüschhasen namens Marshmallow; doch für den Augenblick will er sie einfach nicht wieder loslassen.

Am liebsten wäre er mit seiner Frau und seiner Tochter auf und ab gehüpft, hätte sie herumgewirbelt wie damals vor einer gefühlten Ewigkeit im Krankenhaus, doch er hat keinen Funken Kraft mehr übrig, und so tanzt er nur im Geiste mit ihnen und malt sich aus, wie er von nun an jeden Tag mit ihnen tanzen wird, mindestens bis Weihnachten, und dann wird er ihnen für die Bescherung danken, die sie ihm in diesem Jahr schon etwas früher bereitet haben.

 

Der Mann im Krankenhausbett blättert in einer Zeitschrift und wirft sie dann achtlos ans Fußende des Bettes. Doch als Doyle auf ihn zutritt und eine braune Papiertüte auf seinen Nachttisch stellt, schaut er schon interessierter.

«Sie sehen ja schlimmer aus als ich», bemerkt Paulson. «Vielleicht sollten wir den Platz tauschen.»

«Das ist nichts weiter», sagt Doyle. «Sie hätten mich mal sehen sollen, als ich noch geboxt habe. Da war ich ein einziger wandelnder blauer Fleck.»

Paulson deutet mit dem Finger auf den Nachttisch. «Was ist denn da drin?»

«Kaffee und Donuts. Geht auf mich.»

«Ich weiß nicht, ob ich schon Kaffee trinken darf. Wahrscheinlich läuft der wieder aus dem Loch da an der Seite raus.»

«Dann brauchen Sie wenigstens nicht pinkeln zu gehen. Aber vielleicht können Sie das Loch ja mit dem Donut stopfen.»

«Stimmt, das kann ich mal versuchen. Danke.» Dann deutet er stirnrunzelnd auf die Zeitschrift. «Sie haben mir nicht zufällig ein paar Pornohefte mitgebracht?»

«Mann, haben Sie sich mal die Schwestern hier angeschaut? Wer braucht die Papierversion, wenn er das alles live und in Farbe haben kann?»

«Auch wieder wahr. Erinnern Sie mich doch daran, dass ich den Damen von Ihren Vorstellungen erzähle, bevor Sie gehen. Vor allem der stark Behaarten mit den drei Augen und der Humorbremse.»

«Was machen denn die … die …?»

«Die schweren Verletzungen, die ich erlitten habe, als ich mich todesmutig vor Sie warf und die Kugel abgekriegt habe, die für Sie bestimmt war? Ganz erträglich, würde ich sagen. Nur wenn ich zu viele Saltos rückwärts mache, zwickt es manchmal ein bisschen.»

«Sie sind ja richtig guter Laune.»

«Tja, es ist ja schließlich das Fest der Liebe.»

«Kommen Sie rechtzeitig zu Weihnachten raus?»

«Das will ich hoffen. Ich habe nämlich einen Nebenjob als Weihnachtsmann bei Macy’s. Zum Glück kann man dabei sitzen.»

«Nein, im Ernst. Kommen Sie rechtzeitig raus?»

Paulson nickt, doch Doyle bemerkt, wie niedergeschlagen er dreinschaut. Als hätte er nicht allzu viel, worauf er sich freuen kann, wenn er aus dem Krankenhaus kommt.

Gleich darauf setzt er wieder eine fröhlichere Maske auf und räuspert sich. «Ja. In ein, zwei Tagen. So schnell, wie ich wieder da bin, um weiter zu versuchen, Sie hinter Gitter zu bringen, können Sie nicht mal ‹Interne Angelegenheiten› sagen.»

Jetzt ist es an Doyle, das nicht lustig zu finden. «Vielleicht müssen Sie sich um mich ja künftig keine Sorgen mehr machen.»

«Wollen Sie mir etwa das Einzige nehmen, wofür es sich noch zu leben lohnt? Was meinen Sie denn damit?»

Doyle zuckt die Achseln. «Ich bin mir nicht sicher, ob die mich im Revier zurücknehmen. Falls es Ihnen entgangen sein sollte, ich habe da eine ganz schöne Lawine losgetreten. Und manche Leute sind der Ansicht, dass ich das so schnell nicht wieder loswerde.»

Paulson mustert ihn eine Zeitlang. Dann fängt er an zu lachen.

«Aua! Machen Sie doch so was nicht, Doyle. Der Arzt meint, es kann mir das Innerste nach außen stülpen, wenn ich zu sehr lache.»

«Was ist denn so komisch?»

«Sie. Sie sind so unglaublich pessimistisch. Sehen Sie’s doch gefälligst mal von der anderen Seite. Sie sind ein gottverdammter Held. Sie wurden zum Opfer gemacht und in die tiefsten Tiefen der Einsamkeit und Verzweiflung getreten, aber Sie haben sich über das alles hinweggesetzt und herausgefunden, wer dieser Polizistenmörder ist. Das kann man doch nur bewundern.»

«Es gibt genügend Kollegen, die das etwas anders sehen.»

«Dann scheißen Sie auf die. Die haben keine Ahnung, und wenn sie einen ihrer Brüder so behandeln wollen, sind sie ihre Polizeimarke eh nicht wert.»

Etwas in Paulsons Ton lässt Doyle aufhorchen. Eine Art Verbitterung vielleicht. Als ginge es gerade nicht nur um den Mann, der da bei ihm am Bett sitzt.

«Und außerdem», fährt Paulson fort, «weiß ich genau, dass man Sie zurücknehmen wird.»

«Ach ja? Haben Sie in der Zeitschrift da etwa mein Horoskop gelesen?»

«Ich habe mich umgehört. Nur weil ich gerade ans Bett gefesselt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich vom Informationsfluss abgeschnitten wäre. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt … Sie wissen schon.»

«Paulson, was reden Sie denn da?»

«Wissen Sie, Sie sind nicht der Einzige, der mich besucht. Manchmal wird es richtig voll hier am Bett. Aber wenn ich ehrlich bin, wollen die meisten nur über Sie reden.»

«Über mich?»

«Jetzt tun Sie mal nicht so bescheiden. Die wollen wissen, warum Sie sich mit mir getroffen haben. Und außerdem wollen sie wissen, warum Sie sich aus dem Staub gemacht haben, nachdem ich angeschossen wurde.»

«Und was sagen Sie ihnen?»

«Auf die erste Frage habe ich ihnen erzählt, Sie hätten schon vermutet, dass der Typ, der Ihnen da so übel mitspielt, Polizist sein könnte, deshalb hätten Sie von mir wissen wollen, ob ich Informationen habe, die das bestätigen können. Und auf die zweite habe ich geantwortet, Sie hätten, trotz meines ausdrücklichen Befehls, die Typen zu verfolgen, die auf mich geschossen haben, darauf bestanden, bei mir zu bleiben, bis der Krankenwagen da war. Erst als Sie mich in guten Händen wussten, hätten Sie die Verfolgung aufgenommen. So wird das auch in meinem Bericht stehen.»

Doyle kann kaum glauben, dass der Mann im Krankenbett derselbe sein soll, der ihn nur ein Jahr zuvor gefressen und wieder ausgespuckt hat. Er hat das Gefühl, gerade einem Wunder beizuwohnen.

«Danke. Das hätten Sie aber nicht tun müssen.»

«Sparen Sie sich die Dankbarkeit, sonst zweifle ich nachher noch an meiner Berufung. Jedenfalls hatte ich auch selbst ein paar Fragen an die Leute, die diese Dinge von mir wissen wollten. Angeblich ist man kurz davor, Sie wieder zurück in den Schoß der Familie zu holen. Wahrscheinlich werden Sie erst mal auf Teilzeit gesetzt, aber wenn Sie bereit sind, ein Weilchen den Bürohengst zu spielen, wird das sicher bald wieder.»

Ob es, fragt sich Doyle, wirklich so problemlos vonstattengeht? Aber vielleicht hat Paulson ja auch recht. Vielleicht kommt da nur wieder mein Pessimismus durch.

Er wirft einen Blick auf die Uhr.

«Hören Sie, ich muss wieder los. Weihnachtseinkäufe. Unser Kühlschrank platzt zwar schon aus allen Nähten, aber was habe ich da schon zu sagen?»

«Klar», sagt Paulson. Und als Doyle aufsteht, setzt er hinzu: «Kann ich Sie noch was fragen?»

«Sicher», sagt Doyle.

«Warum sind Sie heute hergekommen?»

«Da fragen Sie noch? Sie haben mir das Leben gerettet.»

Paulson nickt. Die Antwort stellt ihn offenbar zufrieden.

Doyle will sich schon zum Gehen wenden, zögert aber noch. «Kann ich Sie auch was fragen?»

«Was denn?»

«Warum sind Sie plötzlich so nett zu mir? Warum helfen Sie mir?»

Paulson mustert ihn lange, scheint zu überlegen, ob er ihm die lange oder die gekürzte Fassung geben soll.

«Weil Sie mich zu Kaffee und Donuts eingeladen haben.»

Doyle kneift die Augen zusammen. «Nur deswegen?»

«Manchmal braucht es gar nicht viel.»

Doyle denkt einen Augenblick darüber nach, dann dreht er sich um und geht zur Tür. Paulson ruft ihm noch einen Abschiedsgruß hinterher.

«Frohe Weihnachten, Detective Doyle.»

«Ja», sagt Doyle. «Ihnen auch, Sergeant. Ihnen auch.»

 

Am ersten Tag des neuen Jahres kehrt er zur Arbeit zurück. Ein Neuanfang, das übliche Blabla. Und sein guter Vorsatz für das neue Jahr lautet: Alles so nehmen, wie es kommt, und das Beste daraus machen.

Doch kaum hat er den Fuß durch die Tür des Reviers gesetzt, scheint es ihm schon, als wäre das mit den guten Vorsätzen die absurdeste Idee, die Menschen je hatten.

Die ganze Atmosphäre versetzt ihn wieder an den Abend zurück, mit dem alles angefangen hat – den Abend, an dem sie um Joe Parlattis Leiche standen. Die Blicke, die Stupser, das Zwinkern, die leisen Bemerkungen. Den Anfang macht der diensthabende Beamte an der Pforte, der Doyle mit so großen Augen anstarrt, als wäre er gerade vom Mars gelandet, und von dort schwappt es weiter wie eine Welle. Selbst die beiden Halunken, die dort in Handschellen herumhocken, scheinen mit ihren koksvernebelten Hirnen noch wahrzunehmen, dass mit diesem Neuankömmling etwas nicht stimmt.

Auf der Treppe zum ersten Stock trifft er zwei verdeckte Ermittler, die wie angewurzelt stehen bleiben und ihm nachstarren. Auf dem Gang spähen sämtliche Sachbearbeiter durch die Glasfenster ihrer Büros und machen ihre Kollegen auf die Erscheinung aufmerksam, die da draußen vorbeiläuft.

An der Tür zur Einsatzzentrale muss Doyle kurz stehen bleiben und einmal tief durchatmen, bevor er weitergehen kann. Einfach nicht beachten, sagt er sich. Egal, was sie sagen, egal, was sie für blöde Bemerkungen machen, du reagierst einfach nicht darauf. Sollen sie sich ruhig abreagieren.

Es ist voller als sonst. Um einiges voller. Neben den üblichen Detectives von der Tagesschicht sind auch noch die Jungs vom Raubdezernat da, ein paar Beamte aus der Verbrechensbekämpfung und eine Handvoll Uniformierter, die alle just in diesem Moment ihre Unterlagen abgeben müssen. Alle sind sie gekommen, um sich die Vorstellung nicht entgehen zu lassen.

Die Gäste sind alle da, denkt Doyle. Dann kann die Party ja losgehen.

Er nimmt seinen Schreibtisch ins Visier, geht los, als wäre er auf dem Weg zum Schafott. Schweigen senkt sich über den Raum. Nirgends klappert eine Tastatur, keiner macht einen blöden Witz, niemand hustet, keiner flucht. Seltsamerweise klingelt nicht einmal mehr ein Telefon, als wäre die ganze Stadt aufgefordert worden, anlässlich dieses Ereignisses eine Schweigeminute einzulegen.

Doyle setzt sich auf den vertrauten Stuhl mit dem Farbklecks auf der Armlehne. Sein Blick wandert über den gewohnten, zerschrammten Schreibtisch mit der linken Schublade, die nicht mehr aufgeht. Er betrachtet den Stapel Guinness-Bierdeckel, den Kobold mit dem Wackelkopf.

Dann geht es los.

Erst ist es nur einer. Dann kommen noch ein paar dazu. Und schließlich sind es praktisch alle.

Sie applaudieren.

Sie klatschen, laut und ohne jede Ironie. Sie zeigen Rückhalt für einen der Ihren. Sie heißen den Heimgekehrten willkommen.

Doyle hält den Blick fest auf die Schreibtischplatte gerichtet. Er ist sich sicher, dass ein, zwei Kollegen darunter sind – Schneider, unter Garantie –, die nicht mitklatschen. Aber im Augenblick will er gar nicht wissen, wer für ihn ist und wer gegen ihn. Er will einfach nur dieses überwältigende Gefühl auskosten, akzeptiert zu sein.

Dann kommen sie zu ihm. Drücken ihm die Hand, klopfen ihm auf die Schultern und auf den Rücken, äußern irgendwelche Floskeln, die klingen wie frisch von der Glückwunschkarte. Doyle sieht nur ein Gewirr von Gesichtern, nimmt einen Schwall von Worten wahr, alle unterschiedlich, aber doch alle mit derselben positiven Botschaft.

Schließlich ziehen sie sich nach und nach zurück. Zurück an ihre Schreibtische, zurück in ihre Büros, an ihre Arbeit. Ein Aktenschrank wird quietschend geöffnet. Irgendwer hackt wieder auf seine Tastatur ein. Ein Telefon klingelt. Die Normalität hält wieder Einzug.

Aber es ist ja nicht normal. Wie könnte es das auch sein?

Die vielen Toten. Die leeren Schreibtische im Büro. Die Dinge, die Doyle getan hat, über die er niemals reden kann. Und natürlich auch die Botschaft von Lucas Bartok. Diese geflüsterten Worte, die Doyle immer noch das Gehirn versengen:

«Ich habe einen Toten. Die Leiche eines Spaghettifressers namens Sonny Rocca. Da stecken noch deine Kugeln drin.»

Bartok hat sich nicht für immer zurückgezogen. Er wird wiederkommen. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht nächste Woche und auch nicht nächsten Monat. Doch irgendwann wird er wiederkommen.

Und Doyle weiß, sein Leben wird nie mehr so sein wie vorher.
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Über David Jackson

David Jackson arbeitet als Wissenschaftler an der University of Liverpool. «Ausgestoßen» ist sein erster Roman und war auf der Shortlist des Dagger Award. Das Urteil der Jury: «Highly Recommended».
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Über dieses Buch

Was würdest du tun, wenn man dir alles nimmt?

 

Für den jungen New Yorker Detective Callum Doyle bricht eine Welt zusammen, als man seinen Partner und besten Freund Joe erschossen neben der Leiche einer Prostituierten auffindet. Kurz darauf wird sein neuer Partner von einer ferngesteuerten Bombe zerfetzt. Callum gerät unter Verdacht. Die Kollegen meiden ihn. Und dann findet er unter dem Scheibenwischer seines Wagens einen Brief: Ein Unbekannter droht jeden zu töten, der Callum nahesteht. Um seine Familie zu schützen, verlässt er Frau und Tochter. Ihm bleibt nichts außer der Frage, wer ihn so sehr hasst. Und welchen Preis er zu zahlen bereit ist, um sein altes Leben zurückzubekommen …

 

«Die Kombination aus Gewalt und Gefühl erinnert an Harlan Coben – allerdings ist Jackson der bessere Schriftsteller.» (The Guardian)
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